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Nachricht 

von 

dem  J£uftande 

des  Krankenhaufes    der  Charit^ 

in  dem  Jahre  i8oa. 

ich  fahre  fort,  meinen  Lefern  die  verlproch*» 
ne  jährliche  Nachricht  von  unferm  Kranken- 
häufe  mitzutheilen. 

Die  Anzahl  der  inwiefern  Jahre  über- 
haupt behandelten  Kranken  war  47&3  (4^85 
neu  aufgenommene  und  700  Beftand  vom  vo- 
rigen Jahre).  Von  dielen  ftarben  3 18,  3609 
wurden  geheilt,  £22  ungeheilt  oder  andern 
Anftaltep  überlassen,  und  die  übrigen  sind 
noch  in  der  Behandlung. 

Die  genaue  Darfteilung  .der  einzelnen . 
Krankheiten,  ihrer  Menge,  Sterblichkeit  ufad' 
Heilbarkeit,  liefern  folgende  Tabellen. 
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Dm  Verhiltnifs  «kr  Todten  sar  Kranken- 
uht  Überhaupt  war,  folglich  wie  1  tu  14,  al- 
fo  »ofewöhnlioh  gering.    Den  größten  Theil, 
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faftr  den  dritten  Theil  des  Ganten,  raffte  die 
Lungenfucht  weg. 

Die  Zahl  der  venerifchen  Kranken  war 
nicht  ftarker,  als  die  des  vorigen  Jahrs. 

Aber  die  Zahl  der  Gemüthskranken  hatte 
•ich  vermehrt  und  die  Kor  war  fchwerer« 
Wir  bekamen  diefes  Jahr  200  neue»  Im  vori- 
gen Jahre  wurden  nur  160  neue  aufgenom- 
men. Jene  200  und  160,  die  zu  Ende  des 
vorigen  Jahres  noch  Beftand  waren,  betrugen 
36o,  welche  dies  Jahr  im  Krankenhaufe  wa- 
ren. Von  diefen  ftarben  nur  17,  alfo  der  ao; 
und  77  wurden  geheilt  entlassen,  folglich  der 
fünfte  Theil.  Auch  diefes  Jahr  blieb  der  im 
vorigen  Jahre  bemerkte  Ueberfchufs  der  mann« 
liehen  über  die  weiblichen  Gemüthskranken, 
fo  dafs  letztere  nur  die  Hälfte  der  vorigen  be- 
trugen. 

d.  Hm 


f     • 
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IL 

Einige  Bemerkungen 

über  das  in  Plauen  und  der  umliegenden  Gegend 

im  Jahre  1800 

geherrfchte       Scharlachfiefeer, 

und  die  Kräfte  des  Quecksilbers  zur  He- 
bung und  Verhütung  desselben 


von 


Dr.     Selig. 


"a  es  in  der  Erfahrung  gegründet  iit,  dafs 
einerlei  Natuibegebenheit  von  yerfchiedenen 
Beobachtern  rerfchieden  angefehen  wird,  fo 
fey  es  mir  erlaubt,  auch  einige  meiner  Erfah- 
rungen und  gemachten  »Bemerkungen  über  das 
fowobl  iri  der  Stadt  Planen  als  auch  in  der 
umliegenden  Gegend  epidemifch  gewefene 
Scharlachfieber  dem  medicinifchen  Publico 
rorzu  fegen. 

Schon  im  Jahre  179g  hat  außer  der  Stadt 
in  den  «inliegenden  -Ortfchaften    daa    Schar- 
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lachfieber  fehr  ftark  grassirt,    und   ich  habe 
Gelegenheit  gehabt*  fehr  viel«  zu  der  Zeit  in 
beobachten  und   zu    behandeln.    Die  Krank- 
heit   hatte   in  diefem  Jahre  immer  nicht  viel 
auszeichnendes  Vor  vielen  Andern  Epidemien, 
die    ehedem    und  zu  allen  'Zeiten  geherrfcht 
haben,    und.  die   von  Aerzted  alle*  Nationin 
fchon  bis  zum  Eckel  sind  befchrieben  Worden* 
Die  Krankheit  hatte  zwar  auch  ihre   Verschie- 
denen Grade',  wie  dies  in  jede*  andern    Epi- 
demie gewöhnlich  ift,    Und  es -kamen  daher 
auch  Fälle  vöi*,     die  nicht  ohne  alle  Gefahr 
waren.,  demohngeachtet  mufs  :fch  Versichern, 
dafs   die  Fälle,     die  ich  gefehen   und  gleich 
von   Anfang   an   zu  behandeln   gehabt  habe, 
allle  glücklich  YorübBrgegattgen  sindi  Ich  halte 
es  daher  für  überflüssig,  längft  bekannte  'S*-' 
chen  wieder  aufzuwärmen,  oder  die  vetffchie- 
denen  Grade  de&4(rankheit  *u  fcbildern ,  das 
vor  mit  fo  viele  andere  getbap  haben.    Wer 
sich  aber  darüber  weitläufiger  belehren  will, 
der  lefe  jlie  neuefte  Schrift  Über  das  Schaf- 
lachfieber- von  Herrn  Professor  Kreyfsig-  in 

Wittenberg/    -  .  «  '  ;  "  V. 

Ich  gabr  gleich  toßtaglich  einem  jeetea 
Kranken  eanr!firertonltteif  u*c(  ich  bin  fehtgti- 
tieig*  \ zUi  iiglimben^  :**iak  « «dfe  £wize  Krankheit 
dadurch  ifaimMdexT ,  tfer  Hatsfcbmerz  gemil*- 
dert,  4»  b«and%e  Brlnbe  tet%ütet>  un&^ 

B  a 
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an  Um  fiele*  Fällen  übt  daher  auflii  i  nfc  Ge- 
&hr  abgewandert  wundem  oft  Zu  dinfiaa  Cr- 
fhcale  glaube  i*^b  axoch  vorzüglich  .deseregen 
lw  <n  ililir  I  m  &rm*  "weil  ich  iilnn1imii[n  m  vi*» 
Jan  ISpademmn,  die  -idb  während  tiiWAig  Jak» 


*-«  r  x  i  ~j 


4em*e  vom  xrn&  and  1785  dc«:kk 

he*  da&  ittfiü&«firii«fc  &>kfee  Kiambe^  bei 


*«   *aa   ackern 


brauch  4er  Bnwribaniiial  üEr  smmla&sen  worden, 
*eftor«a  gegangen  and,  davon  ick  aber  aa- 
len a*ebiwres  Jagen  werde.  Nor  bei  einigen 
wantgen  Perianen  von  i5  bis  no  Jahren  habe 
ich  dem  tJebxanche  dieies  Mittels  eine  Ader- 
fad*  voranfgefchickt;*döch  nuds  ich  geliehen, 
dai*  viele  von  dem  Alter  auch  ohne  Aderlafii 
■4 anefon  sind. 

Die  folgenden  Tage  nacb  dem  Erbrtcben 
Jiafit  icb  metftentbeib  eine  diaphoretübhe  Mix- 
tur au#  der  Aqua  Sambud,  Puhu  anti» 
fpasmud.  rubr.  Spiro.  Minder,  und  Spirit.  Tobt* 
Jan,  oder  bei  Schwächlichen  Sabjecten  ein 
Elixir  *ua  dem  Extract  C  JL  und  Spiritus 
Minderen  nehmen,  und  Theo  Ton  Cathamhat» 
Ju#iUcrn  trinken*  Da»  äußern  Verhalten  durfte 
während  dem  Fieber  waderf  kalt  noch  warm 
jfayn,  nur  nach  <Jeju  Fieberte  WQnnjiick  die 
ü^ut  abfehupptv  maßte  dast  Verhaken  etwas 
«firmer  feya>  and  a  ba  4  Radien  lanjg  dnafr 


ten  meine  rK  Anken  nicht  aus  dem  Zimmer 
oder  an  die  frei©  Luft  gehen»  um  dadurch 
die  meiftentheils  gefahrlichen  Nachkrankhei- 
ten, und  vorzüglich  die  Gefchwulft  zu  verhü- 
ten, Blafenpflafter,  China,  Arnica,  Campher» 
Mofchüs  und  Mineralsauren  waten  in  diefem 
Jahre  nur  in  einigen  wenigen  Fällen,  wo  das 
Fieber  faulartig  oder  nervös  war,  nöthig. 
Aber  im  Jahre  1800  fing  diefe  Krankheit  auch 
in  der  Kreisftadt  Plauen  an  um  sich  zu  greifen. 

Ob  ich  fchon  zu  der  Zeit  nicht  fo  viele 
Kranke  in  der  Stadt  hatte,  theils,  weil  ich 
wahrend  dem  ganzen  Jahre  mich  grofsten- 
theila  mit  Einimpfung  der  Kinderblattern  auf 
dem  Lande  befchäftigt  habe,  theils,  weil  durch 
die  übergrofse  Menge  junger  Aerzte  die  altern 
als  Invaliden  erklärt,  und  durch  allerlei  krum- 
me  Wege  von  dem  Krankenbette  verdrängt 
werden,  wozu  freilich  ein  zur  Neuheit  und 
Veränderlichkeit  geneigtes  Publikum  leicht  die 
Hand  bietet;  fo  sind  mir  demohngeachtet 
noch  Fälle  genug  vorgekommen,  durch  wel- 
che ich  den  Genius  der  Krankheit  und  ihren 
Verlauf  genau  habe  beobachten  können. 

Um  nicht  durch  Wiederholung  einer  weit- 
läufigen Befchreibung  der  Krankheit  dem  Le- 
fer  befchwerlich  zu  fallen,    will  ich    nur  be- 
merken >  dals  die  Krankheit  in  diefem  Jahre,  ' 
fo  wie  an  jedem  andern  Orte,  unter  vettch\fc- 


denen  Graden  erichien,  nur  mit-_d£noc,.Unter- 
Ccbiede,    dafs    mehrere   Fälle  vorkamen,    wo 
sieh    mit  der  Hauptkrankheit    ein  typhusaiti- 
ge*  Fieber  oder  Nervenzufällc  verbanden.  Nur 
den    letzten    fürchterlichen  Grad  der  Krank- 
heit,   wie  ihn  Herr  Dr;  Müller  nennt,    oder 
vielmehr  den  tödtlichen  Ausgang,    habe    ich 
bei  meinen  Kranken  nicht  gefehen,  weil  viel- 
leicht zufälliger  Weife  entweder  keine  fo   ge- 
fährliche  Kranke   unter  meine  Hände  gekom- 
men sind,  oder  weil  vielmehr  meine  Methode 
gleich    anfänglich    von    der    Methode    meiner 
Herren  Collegen  ganz   verfchieden   war»    wo- 
durch höchft  wahrscheinlich  der  letzte  furche 
terliche  Grad  verhütet  worden  ift.     Da  ich  in 
den    beiden  Jahren   1799  und  1800  nicht  ei- 
nen einzigen  Scharlachkranken  weder  in:  der 
Stadt  noch  auf  dem  Lande  verloren  habe,   fo 
kann  ich  nicht  läugnen,  dafs  die  etwas  zu  ge- 
nereile Erklärung  mir  etwas  aufgefallen  ift,  die 
Herr  Dr.  Müller  in  den  ad  gem.  median  ijchen 
Annalen  1802,    Monat  April,    mit  folgenden 
Worten  hat  einrücken  lassen: 

»In  dem  letzten  fürchterlichen  Grade-  wa- 
ren fowohl  meine,  als  meiner  Herren  Colle- 
gen, ärztliche  Bemühungen  vergeblich;  der 
Tod  erfolgte  unaufhaltfam.«  Ich  hätte  fehr 
gewünfcht,  daüt  Herr  Dr.  Müller  <,  dessen 
practifche»    Talent   ich  nicht   verkenne,    und 
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ihm  deswegen  meine  ganze  Hochachtung  ver- 
sichere  |  diefe  Stelle  entweder  ganz  unter-* 
drückt  öder  mehr  eingeschränkt  ,  oder  sich 
bei  /einen  Collegen  näher  erkundigt  hätte. 
Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  nicht  auswärtige 
Aerzte,  die  etwas  besser  mit  dem  Scharlach- 
lieber  bekannt  sind,  sich  über  das  auszeidw 
nende  Unglück  der  Plauifchen  Aerzte  beim 
Scharlachfieber  müssen  gewundert  haben*  Es 
ift  zwar  oft  wahr,  was  Sydenham  de  mor- 
bis  epidem.  C,  II.  fagt*  »Sed  is  plebejulae  no- 
Jtrae  ruralis  anliquus'  mos  eji9  ut  prinium 
morbi  ftadium  vel  anus  regat,  vel  hiftrio, 
nlterum  ton/br9  quod  reftat  Pocioribus  sie  di- 
ctis  relinquitur.«  Dies  ift  aber  doch  nicht 
allgemein,  am  Wenigsten  in  guten  Hau  fern. 
Mau  kann  zwar  dagegen  fagen,  dafs  nach  öf- 
fentlichen Nachrichten  die  Krankheit  sich  auch 
an  «vielen  andern  Orten  in'  einer  bösartigen 
Geftalt  gezeigt  und  viele  dahin  gerafft  habe; 
aber  auch  diefe  Bösartigkeit  konnte  manch er- 
4ei  aufserwefentliche  Urfacben  haben,  die  ich 
aber  hier  nicht  unterfuchen  will  und  kann» 

Im  ganzen  genommen  behandelte  ich 
zwar  in  dielem  letzten  Jahre  {i8qo)  fehr  viele 
meiner  Scharlachkraaken  nach  der  oben  an« 
gegebnen  Methode,  aber  doch  gaben  zufällige 
UinTtände  Gelegenheit,  dafs  ich  bei  verfchie- 
denen  Kranken,  die  einen  höhern  Grad  der 
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fchaft  gehen ,    und  siehe  dt,    keins  Ton  den 
Kindern   wurde  angefteckt.      Ein  fowöhl  we- 
gen feines  vortrefflichen  Characters,  als  auch 
wegen    feiner    vielen    Einsichten  verehrungs- 
würdiger  Herr  auf  dem  Lande ,  der  9  Kinder 
Jiat,    fchrieb   mir,    dats  nunmehro  das  furch« 
Verliehe  Uebel,    das  Scharlachfieber,    auch  in 
fein  Haus  eingedrungen  fey;    dafs  eins  von 
feinen  Kindern  fchon  daran  krank  liege;  dafa 
er  wegen   der  übrigen  Kinder  fehr  in  Sorgen 
wäre;    dafs  er  von  mir  einmal  gehört  hätte, 
dafs  die  fogenannten  Präfervationspulvcr  wi- 
der die  flattern,    auch  gegen  das  Scharlach* 
fieber  fchützten;    und  da(s  ich  alfo  vor  jedes 
ICind  foviel  Dofen    fchicken    mögte,    als    ich 
glaubte  |  dafsi  nöthig  wäre.  Da  die  Gefahr  der 
Anfteckung  nahe  war,  fo  überfchickte  ich  vor 
jede  Pepfon,    darunter  auch  drei  Erwachfene 
waren,    acht  ftarke  Dofen,    mit  der  Verord- 
nung, dafs  er  jeder  Perfon  täglich  eine  Dosis 
geben  mögte.     Das  Mittel  wirkte  bei   einem 
jeden  fehr  verfchieden ;  bei  einigen  verurfach- 
te  es  täglich  ein  bis  zweimaliges  Erbrechen, 
bei  einigen  öftere  Stuhlgänge,  und  bei  andern 
gar  keine    merklichen    Ausleerungen;    unfere 
'  Absicht  wurde»  aber  vollkommen  erreicht,  denn 
alle    Perfonen  und  Kinder  im  Haufe  blieben 
nicht  nur  von  weiterer  Anfteckung  frei,  fon- 
dern auch,  der  Kranke,  dem  ich  ebenfalls  ei- 
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bei  keinen  habe  ich  nach  der  Zeit;  di*  fo  ge* 
wohnlichen  Nachkrankheiten  gefehen. 

Es   hat   mich    ungemein  gefreut,    da  ich 
nach  der  Zeit  erfahren  habe,  dafs  einige  Wit* 
tenberger  Aerzte,    während    ihrer   Epidemie,, 
mit  dem  beften  Erfolge  Gebrauch   davon  ge-» 
macht  haben;     aber  noch  grofser  war  meine 
Freude,  da  ich  in   dea  Herrn  Prof.  Kreyfsig 
neuften   Schrift    über  das  Scharlachfieber  ge- 
funden habe,    dafs  er  diefes  Mittel  fowohl  in, 
der  Scharlachkrankheit  felbft,  als  auch  in  dem 
zugleich  herrfchendenFriefelfieber  mit  grofsem 
Nutzen  angewendet  habe«     Er  fcheint  darin- 
nen    fehr    deutlich    die    fpecißke    Kraft    des 
Quecksilbers  wider  das  Scharlachfieber  zu  ahn- 
den,    indem  er  sich  auf  die  fo  vortrefflichen 
Erfahrungen  des.  JKusk  ftützt,  und  es  ift  mir 

angenehm,     dafs     meinb     Erfahrungen     fei- 
nen    Hoffnungen      einigermaassen      entfpre» 
eben,      .Schon    vorher,     ehe    ich     diefe    in- 
interessante Schrift  gelefen  habe,'  haben  mir 
die    von  Herrn   Ferro  in  Wien   mit  dem  mit 
Brechweinftein  vermifcbten  Calömel  gemachten 
Verf liehe  und  Erfahrungen  im  Schärlachfieber, 
befonders    die     hinzugefügten,     interessanten 
Kxankengefcbichten ,  die  er  in  dessen  medici- 
nifchem  Archiv  von  Wien  und'Oefterreich,  be- 
kannt gemacht  hat,"    viel  Vergnügen  gemacht, 
infopderheit,  da  sie  mit  meinen  Erfahrungen 
fo  übereinftimmend  siAd.     Der  "RecexÄeixt.  Ate* 
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fer  Schrift  im  6ten  Bande  No.  III.  der  Biblio- 
thek der  practifchen  Heilkunde  drückt  sich 
auch  nicht  weniger  giinftig  mit  folgenden 
Worten  darüber  aus:  Rec.  hat  felbft  £o  aus-' 
serordentliche  Wirkungen  des  Galomel  mit 
Antimonialpräparaten  gefehen,  dafs  er  diefe 
Verbindung  in  keinem  Scharlachfieber ,  wo 
das  lymphatifche  Syftem  leidet,  ttnangewen- 
det  lassen  wird.  Herr  Ferro  gab  feinen  Kin- 
dern gewöhnlich  alle  2  bis  3  Stunden  £  bis  § 
Gran  Galomel,  mit  -^  bis  -§-  Gran  Brechwein- 
ftein,  welche  Gabe  1b  ziemlich  mit  der  unei- 
nigen Ubereinftimmea  wird.  Denn  ich  richte- 
te die  Sache  gewöhnlich  fo  ein ,  dafs  ein  Kind 
Ton  1  bis  2  Jahren  täglich  1  Gran  Galomel, 
Ton  3  bis  4  Jahren  a  Gran,  von  5  bis  6  Jah- 
ren 3  Gran ,  von  7  bis  8  Jahren  4  Gran,  von 
g  bis  1 5  Jahren  5  Gran,  und  Erwachfene  von 
16  bis  20  Jahren  6  Gran  Calomel;'  vom  Spies- 
glanzfchwefel  aber  T^  Gran ,  und  vom  Brech- 
weinftein  <£$  Gran  auf  1  Gran  Galomel  erhiel- 
ten. Manche  erhielten  die  beftimmte  Dosis 
'  täglich  auf  einmal ,  manche  in  getheilten  Ga- 
ben. Nur  bei  einigen  wenigen,  wo  die  Um- 
ftände  es  erforderten,  wurde  der  Spiesglanz- 
fchwefel  und  Brechweinftein  weggelassen,  und 
das  Calomel  dagegen  entweder  mit  Campher 
oder  mit  Mohnfaft  verfetzt.  Die  andern  In-« 
dicationen,   wenn  sie  ^öthig  waren,    wurden 
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dabei  eben  fo,    wie  bei  Herrn  Ferro,   nicht 
aus  den  Augen  gelassen. 

Ich  habe  fchon  oben  erwähnt,  dafs  die 
amerikahifchen  Aerzte  fchon  läogft  Ton  dem 
Galomel  in  der  bösartigen  Bräune  mit  und 
ohne  Scharlachausfchlag  Gebrauch  gemacht 
hätten.  Dr.  Michaelis  fchrieb  aus  Neujork, 
(f.  Richters  Bibliothek  5ter  B.  p.  737  —  709.) 
dafs  ihm  Dr.  Bailey  erzählt  habe,  dafs  er  ei« 
nige  hundert  Perfonen  durch  diefes  Mittel  von 
der  fauligten  Bräune  geheilt  habe.  D.  Douglas 
in  Bofton  und  Dr.  Rugden  in  Long  Island 
empfahlen  es  ebenfalls  als  ein  Specificum  in 
der  brandigen  Bräune,  nur  drangen  sie  dar- 
auf, dafs  es  in  fo  ftarken  Gaben  mögte  ge- 
geben werden,  dafs  es  Saliyation  erregt.  Rush 
empfahl  es  als  ein  Hauptmittel  bei  der  Schar- 
lachkrankheit, und  gab  es  nach  vorausgefchick- 
tem  Brechmittel  in  einer  jeden  Periode  der 
Krankheit  in  einer  mäfsigen  Gabe,  vorzüglich 
aber  in  folchen  Fällen,  die  mit  einem  typhus- 
artigen Fieber  vergefellfchaftet  waren.  Er 
yermifchte  es  »fogar  mit-  den  Gurgelmitteln, 
und  glaubt,  dafs  durch  diefe  Methode  der 
Hals  fehr  erleichtert  werde,  und  versicherte, 
dafs,  feitdem  auch  andere  Aerzte  diefe  Me- 
thode angenommen  hätten,  die  Sterblichkeit 
an  diefer  Krankheit  fehr  vermindert  wordeb 
fey.    In  einer  fpätem  Epidemif,  die:  ejtanEiU* 
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'.afthenifch  zu  feyü  feinen  >  bemerkte  >r,  dafs 
Brechmittel  tnit  Calomel  .entweder  den  Fort- 
gang und  die  Ausbildung,  der  Krankheit  gänz- 
lich hemmten*  odei  doch  die  Heftigkeit  der- 
selben fo  mäfsigteOj  dafs  sie  sich  innerhalb 
wenigen  Tagen  glücklich  endigte  (welches 
ganz  mit  meinen  Erfahrungen  übeteinftiftimt). 

Herr  Hufeland,  der  diefes  Mittel  eben- 
falls in  einer  bösartigen  und  mit  einem  ty- 
^üsauigen  Fieber  verbundenen  Scharlachsepi- 
demie angewendet  hat,  rühmt  es  neuerdings 
<auch  gar  fehr,  und  glaubt,  dafs  er  dem  Ge- 
brauche diefes  Mittels  fehr  viel  Zu  Verdanken 
habe;  nur  räth  er  nebenbei,  wie  billig,  bei 
grofser  Schwache  Opium,  Campher/  Mofchus 
und  China  noch  anzuwenden« 

Es  ift  fchwet,  die  Art  und  Weife  zu'  er- 
klären, Wie  das  Calomel  fo  kräftig  wider  das 
Scharlachgift  wirkt  <  f o  wie  es  nicht  leicht  ift, 
•ich  dessen  so  aufserosdentliche  Wirkfamkeit 
in  Tilgung  des  venerifchen  Gifts,  des  Blatter- 
ftoffs  und  Hundswuthgift  zu  erklären.  Jeder 
focht  sich  die  Sache  auf  eine  andere  Art  zu 
^erklären*  Die  meiften  glauben?  dafs  es  vor« 
süglich  anP  das  lymphatifche  und  Drüfenfy-» 
ftem  wirke.  Viele  Umftande  aber  beweifen, 
dafs  sich  dessen  Kraft  viel  weiter,  als  auf  das 
lymphatifche  Syftem  erfireckt,  und  dafs  es 
Jmeh  oft  da  .Xpecififch  wirkt*-  wo    jenes   Sy- 
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ftem  keiqtfsweges  leidet.  Mir  fcheint  immer 
die  JVIeinung  die  wahrfcheinlichfte  zu  feyn,  ' 
dafs  der  Merkur  gewisse  fehlerhafte  Mifchun- 
gen  der  Säfte  oder  krankhafte  Stoffe  unmit- 
telbar umändert  und  tilgt,  welches  man  durch 
viele  Verfuche  und  auch  durch  Phönomene 
in  Krankheiten  beweifen  konnte*  Wem  sind 
z.  E.  die  van  fVoenfelJchen  merkwürdigen 
Verfuche ,  die  ich  felbft  öfters  nachgeahmt  ha- 
be, und  wodurch  die  fpecififche  Kraft  des 
Quecksilbers  zur  Dämpfung  des  ßlattergifts  fo 
aufser  Zweifel  gefetzt  wird,  unbekannt?  Der 
Lefer  wird  mir  gütigft  verzeihen,  wenn  ich 
gelegentlich  mit  erzähle,  dafs  ich  während 
meiner  practifchen  Laufbahn  gegen  1500  Per- 
Ionen  und  .Kindern  die  Menfcbenblattern  ein- 
geimpft habe,  dafs  alle  diefe  den  Mercur  mit 
der  oben  genannten  Baimifchung  -bekamen, 
und  dafs  sie  alle,  bis  auf  ein  Kind  von  einem 
halben  Jahre,  genafen,  welches  ftarb,  und 
welchem  aus  Vetfehn  das  Mittel  nicht  gege- 
ben worden  ift«  Es  ift  gewifs  merkwiirdig, 
dafs  Herr  Dr.  Conradi  in  Nordheim  einen 
ähnlichen  Fall  in  feinem  Buche:  »Auswahl 
aus  dem  Tagebuche  eines  practifchen  Arztes>« 
mit  folgenden  Worten  erzählt  hat:  »In  einer 
Familie,  wo  ich  gleichfalls  die  noch  nicht 
kranken  Kinder  präparirt  hatte ,  und  die  diö 
Blattern  eben  fo  .leicht  überftanden>    gib  &% 
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Mutter  ihrem  tingenden  einTierteljahrigen  Kin? 
de  die  Polrer-  nicht,  und  (tiefes  ftarb  an  zu> 
Jammenfliefsenden  brandigen  Blattern.  Der 
Verfasser  fucht  überhaupt  den  grofsen  Nutzen 
des  Calomels  in  der  Blatterepidemie  yom  Jah- 
re 179a  auf  das  evidentefte  zu  beweifen. 

Nicht  weniger  meikwürdig  ift  auch  die 
Beobachtung',  die  Herr  G.  R.  Hufeland  in 
feinen  Bemerkungen  über  die  natürlichen  und 
künftlichen  Blattern  pag.  21  erzählt:  »Ich  ha» 
be,  fagt  er,  9  Kindern  mehrere  Monate  hin- 
durch das  Quecksilber  alle  8  Tage  gegeben, 
und  alle  neun  haben  die  leichtelten,  natürli- 
chen Blattern  gehabt.  Was  den.  Antheil,  den 
das  Quecksilber  hieran  gehabt  hat,  noch  mehr 
be  weifet,  ift,  dafs  von  fünf  Brüdern,  deren 
Tiere  auf  obige  Art  behandelt  wurden,  einer 
aber  yerfchiedener  Urfachen  wegen  kein  Queck- 
silber bekam,  diefe  Tiere  die  heften  natürli- 
chen Blattern  in  lehr  geringer  Menge  beka- 
men, da  der  eine  zu  eben  der  Zeit  und  in 
demieiben  Zimmer  mit  fehr  bösartigen-  Blat- 
tern bedeckt  war.« 

Ich  hoffe  nicht,  dafs  jemand  die  Wahr» 
heit  der  erzählten  Erfahrungen,  foweit  es  die 
Jchtitzende  Kraft  des  Mercurs  gegen  das 
Scharlaohfieber  betrifft,  bezweifeln  werde.  Ich 
konnte  zu  viel«  Zeugen  anführen,  um  es  zu 
bewerfen,    wenn  aie  nöthig  feyn  follten.     Es 

läßt 
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labt .  sich  Such  nicht  denken  ,  *  dafs  Zoo  Sub- 
jede  an  fo  verfchipdenen  Orten  zufalligeiwei* 
fe  voll  dein  Scharlachfieber  follten  befreit  ge- 
blieben feyn,  die  ringsum  mit  Scharlachkran« 
ken  umgeben  waren/   und  unter  dielen  her- 
-umwandelten;  fo  wie  es  auch  nicht  wahrfchein- 
lieh  ift,  dafs  die  35  Subjecte  (Allgtm.    medi- 
cinifche  Annalen,  Korrefp.  Blatt  p.  ia5.  Mo« 
nat  Auguft),  die  von  fiferrn  Dr.  Bach  inZeui 
lenrode  vaccinirt  worden  sind,  .bei  einer  ,nach« 
folgenden     Scbarlachepidemie     zufälligerweife 
yon  diefer  «Krankheit  Tollten  verfchont  geblie- 
ben feyn«    Es  kann  indessen  wohl  geschehen, 
dafs  manche  die  gerühmten  Kräfte  des  Queck- 
silbers .im  .Spharlaphfieber  auch  noob  bezwef- 
feln;  gefetzt  aber,  dafs  es  auch,  kein  untriig« 
liehes  Mittel,  in  allen  Schar lachepidemien  wä- 
re,    fo  glaube  ich  doch,     dafs  es  der  Mühe 
werth  ift,  dafs  in" allen  Epidemien,  vorzüglich 
in    bösartigen,     ein    Verfuch    damit    gemacht 
wird.     Sollten  auch  nur  einige  wenige  mehr 
als  durch  die    gewöhnlichen    yorhergehenden 
Methoden  dadurch  erhalten  werden ,    fo  ward 
es    für  die  JMenfchheit .  intimer  noch  grofser 
.Gewinn. 

Meine  Erfahrungen  von  dem  Nutzen  des 
Quecksilbers  in  der  «Blatterkrankheit  und 
Hunds wuth  behalte  ich  mir  vor,  bei  nächfter 

XVI.  M.  1.8*  C 
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Da  ich  oben  mir  habe  merken  lassen, 
2afii  ich  den  Gebrauch  der  Brechmittel  in  der 
£charlachkrankbeit  Bar  [Ar  nothwendig  halte, 
to  nehme  ich  mir  die  Freiheit ,  mich  hierüber 
noch  etwas  ausführlicher  an  erklären.  Ich  habe 
in  meiner  vierzigjährigen  practÜchen  Laufbahn 
fehr  viele  Scharlacbepidemi<?n  erlebt  und  be- 
obachtet, und  in  den  meiften  diefer  Epide- 
mien merkte  ich  fehr  bald,  dafs  die  Brech- 
iBitttl  unentbehrlich  waren ,  wenn  man  die 
Krankheit  nicht  wollte  gefahrlich  oder  auch 
todtBch  Werden  lassen«  Die  Erfahrungen  mei- 
nes Vaters  und  meiner  beiden  Bruder,  die 
ebenfalls  viele  folehe  Epidemien  gefrhen  hat- 
ten» ftimmten  ganz  hierin  mit  meinen  Erfah- 
rungen Bbetein.  Aber  vorzüglich  nutzlich  be- 
wiefen  sich  die  Brechmittel,  gleich  im  An- 
fange der  Krankheit  gegeben,  in  den  Epide- 
mien von  1775  nnd  1785,  die  damals  hier  in 
Plauen  und  im  ganzen  Vogtlandifchen  Kreife 
geherrfcht  haben*  Die  Bemerkung  war  auf- 
fallend, dafs.  da  damals  noch  zwei  Aerxte 
neben  mir  practicirten,  die  eben  keine  Freun- 
de von  Brechmitteln  in  diefer  Krankheit  wa- 
ren, die  meiften  ihrer  Kranken  ein  typhusar- 
tiges Fieber  mit  brandiger  Braune  bekamen 
und  ftarben,  da  im  Gegentheil  die  meinigeo 
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leicht  und-  ohne  große  Mühe  durchkamen. 
NU  novi  fub  fole. 

Um  tileine  Behauptung  in  det  Sache  durch 
das  Anfehn  der  beriihmteften  Männer  su  un- 
terftützen,  will  ich  noch  einige  Beweisstellen 
aus  ihren  Schriften  über  diefev  Krankheit  aus- 
lieben  und  anführen.  Ich  toüfs  freilich  bei 
vielen  >  denen  dies  längft  bekannte  Sachen 
sind,  deshalb  febr  um  Verleihung  bitten» 

Huxharriy  der  nach  Sydenham  der  greifst* 
und  fcharfsinnigfte  Beobachter  eßidemifcber 
Krankheiten  Unter  den  Engländern  gewefen 
ift ,  und  der  diefe  Krankheit»  die  im  Jahn 
1752  zu  Plymuth  epidemifch  geherrfeht  half 
fehr  forgfältig  beobachtet  und  außerordentlich 
genau,  treu  und  ausfuhrlich  in  dessen  Düser- 
tatio  de  Angina  maligna  gefchildert  und  be* 
fchrieben  hat ,  fagt  unter  andern :  »Lene  eme- 
ticum  in  primis  aduleis  praescribebam,  quod 
quoque  non  tarn  faucium  dolorem  augebat) 
ut  quis  putare  possetj  quam  potius  generatim 
insigniter  imminebat*  Imo  in  infantibus  sae- 
pe  necesse  erat,  ut  Ulis  crebriüs  cum  oxymelr» 
le  fcilliticOy  essentia  antimonii  aut  similibus 
vomitus  excitaretur%  alias  magna  tenacis  mu~ 
ci  copia  Mos  prorfus  jugulabat.«  —  Das  nem« 
liehe  könnte  ich  aus  meiner  langen  Erfah- 
rung durch  viele  Beifpiele  beweifen. 

Brüning,  dar  eine  vortreffliche  Abhand- 
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long  über  «ine  Scharlachepidemie;  die  1769 
bis  1770  zu  Essen  herrichte,  geschrieben  hat, 
ift  zwar  den  Brechmitteln  in  diefer  Krankheit 

* 

heit  nicht -fehr  günftig,  weil  er  die:  Krankheit 
für  iöflammatorifch  hielt;  er  ift  aber' doch  fo 
aufrichtig  uod  erzählt,  was  er  beobachtet  hat. 
Er  &gt:  »Laevius  aegrotabant  morbo  hoc  mi- 
lütri  infanteß  infra  quinquennium  :  his  enim 
womit us y  fcacim  in  prinqipio  morbi  natus  et 
per  totum  morbi  decurfum.faepe,  continuuSy 
•fstlüü  fuit;  hinc  ex  his  aetatulis  desideraü 
pauoiy  nisi  quos  fuperato  feliciter  hoc  morbo 
4ussis  dein  convulsiva  >  vel  lenta  febris  fup- 
primeret.* 

Tissoty  einer  unferer  beften  practifchen 
Aerzte,  versichert  in  feinen  avis  au  peuple 
sur  sa  santd9  Cap.  VI.  $.  118—  120,  dafs  "er 
in  der  Epidemie,  die  176 1  zu  Laufanne  und 
der  umliegenden  Gegend  geherrfcht  hat,  faft 
alle  -feine  Scharlachkranken  durch  Hülfe  der 
Brechmittel,  der  Blafenpflafter  und  des  /Cer- 
jnes  geheilt  habe.  Nach  feiner  Beschreibung 
war  die  Kraokheit  mehr  atthenifch,  als  fthe- 
nifch,  und  daher  fah  er  mehr  Nutzen  von 
dier  Reinigung  der  erften  Wege  durch  Brech- 
mittel, als  von  Blutausleerungen«  £r  versi- 
chert dabei,  dafs  er  eine  große  Menge  foi- 
*cher  Kranken  gefehn  nnd  behandelt,  und 
nicht   mehr    als   zwei    davon    verloren  habe, 
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öhngeachtet  viele  andere  fo  wohl  fn  der  Stadt 
als  auf  dem  Lande,  infonderheit  folche,  die 
fiele  hitzige  Mittel  gebraucht  hatten,  daran 
geftorben  sind. 

Gircariner,  ein  vortrefflicher  Schriftftel- 
ler  über  Kinderkrankheiten,  fagt:  dafs  man 
sich  bei  dem  Scharlachfieber  vor  nichts  mehr, 
als  vor  abführenden  ,  Mitteln  zu  hüten  habe. 
Brechmittel  thun  hingegen  vortreffliche  Dien- 
fte.  Werden  sie  gleich  im  Anfange  gegeben, 
fo  wird  dadurch  die  Krankheit  fehr  gelinde 
gemacht  und  gemildert, 

Lepeque  de  lä  Cloture,  ein  fehr  fcharfsin- 
niger  Beobachter  epidemifcher  Krankheiten, 
der  dem  Sydenham^  Huxham  und  Grane  ge- 
Wifs  gleich  kommt,  wo  nicht  übertrifft,  der 
die  epidemilchen  Krankheiten,  die  in  den 
Jahren  1763  bis  1777  in  der  ganzen  Norman- 
die  geherrfcht  haben,  f orgfähig  beobachtet 
und  genau  beschrieben  hat,  hat  uns  auch  fei- 
ne vielfaltigen  Erfahrungen  über  die  Schar- 
laehkrankheit  communicirt.  Er  erzählt,  dafs 
die  Krankheit  im  JuUus  .1776  zu  Gaen  ange- 
fangen, von  da  in  das  Thal  Eure,  nahe  bei 
Gaillon,  und  in  das  Kirchfpiel  von  Croizilles 
sich  verbreite«  habe,  dafs  er  auf  Befehl  der 
Regierung  nach  Chambray  gefchickt  worden 
fey,  um  dort  diefer  Krankheit,  die  größte 
Verheerungen   in    jener    Gegend   angerichtet 


m 


am  A»tM»  an  £*dm. 


1         1    »»     T 


l  m  »•     II  ..^1 


3-«-»B  xn 


V 


f* 


»    •• 


J n       1 


dt      •-  >  l  f 


Jukr/mmc, 


-    99     - 

Werke  -<  Traatise  on  tfie  mtlignant  angina  o* 
putrid  and  ulcerout  fore  ihroati     Worpeftet 
1779O  das  nehmliohe«    Beide  Schriftfollar  h%» 
ben,  nebft  Huxham,  einen  aufserordentlichen 
Wertb  in  meinen  Augen,  flenn  sie  haben,  al« 
les    Merkwürdige    in  diefer  Krankheit  gefan»» 
melt    und  febr  ausführlich   abgehandelt»    Be* 
fonder*  angenehm  ift  es,  d*fs  sie  beinahe  fite 
gan?eGefchicbte  diefer  Krankheit  geliefert  und 
alles  Merkwürdige ,  wa*  in  den  beiden  vorher- 
gehenden   Jahrhunderten    über  diefe  Krank- 
heit gefqbiieben  worden  ift,  gefammelt  haben. 
Wir   haben  ~  überhaupt    über   diefe  Krankheit 
allein  eine  Solche  Menge  interessanter  Schrif- 
ten,, dafs  man  davon  allein  eine  kleine  Biblio« 
thek  aufstellen  könnte«    Ich  halte  es  aber  für 
überflüssig,  ja,  es  wäre  vielleicht  dem  Lefer 
unangenehm,    wenn  ich  noch   durch  mehrere 
Autoritäten    den    Nutzen  der  Brechmittel  im 
Sdiarlachfieber  zu  beweifen  fuchen  wollte.  Ich 
kann  aber  doch  nicht  gan*  mit  Stillfchweigen 
übergehen,  4*fs  ich  zuverlässig  weifs,  dafs  in 
der  letztern  Epidemie  die  Wittenberger  Aerz- 
te  auch  durchgehend*  mit  gutem  Nutzen  Ge- 
brauch yop  den  Brechmitteln  im  Anfange  der 
Krankheit  gemacht  haben,    welches  mir  von 
einem  hoffnungsvollen  jungen  Arzte,  Hrn.  D. 
Sieinhäufiet,    der  felbft  zur  Zeit  der  Epide- 
mie mit  gutem  Glücke  dafelbft  practicirt,  und 
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im  Jahre  1800  zu  Goch  am  Rhein  her?« 

fchend  waren,  *     . 


Ich  habe  2war  noch  jedes  Jahr  hin  und  wie- 
der Nervenfieber  beobachtet,  sie  aber  nie  fo 
allgemein»  gefehen,  als  in  dem  verflossörien1 
1800,  wo  beinahe  alle  vorkommenden  Fie- 
ber dielen  Charakter  unverkennbar  zeigten. 
Im  September  fing  die  Ruhr  an  zu  herrfchen ; 
jene  Fieber  äufaerten  sich  während  diefer  Epi- 
demie bei  einzelnen  Menfchen,  ohne  dafs  die 
Ruhr  im  allgemeinen  den  Charakter  derfelben 
angenommen  hätte,  und  währten  noch,  nach- 
dem sich  die  Ruhr  gänzlich  verloren  hatte. 
Bald  nach  der  Ruhr  erfchien  die  Influenza, 
nach  diefer  die  Mafern,  jetzt  fangen  die  Pok- 
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lumpten  noch  immer  ihre  Rechte*  Es  (Mannt 
mir  am  zweckmmigften,,  diele  Kxaokheif  ge- 
rade noch,  der  Ordnung  zn  beschreiben  r  «"ei- 
che die  Narnr  in  Herrorhringnng  dezfieflarn 
beobachtet  hat 


Fieber  vom  Ioju  bis  zum  Juitms  tScww 

Gewöhnlich  war  der  Awfywg  diefe»  Fi 
ben  gelinde,  fo  da£s  ein  Unaiifmerfc&uner  gfi 
In  Ibllte,  es  wäre  in  drei  oder  rier  Tagen 
an  heilen.  Schauer  und  Hitze  wechselten 
ordentlich  ab;  fetzt  hatte  der  Kranke» 
man  ihn  anfühlte,  natürfLcbe  Wärme  *  nai. 
aber  einig»  Minuten  war  er  brennend  hails» 
Es  ge&llren  sich,  hiaxn  bisweilen  SopSchmer* 
zenr  die  einen  vnbefiimnifrn  Siez  hatten»  an~ 
weilen  war  der  Kopf  blols  fidrwer»  uaui  dar 
Krank*  klagte  über  die  Empfindung  eine* 
Drucks  eher  den  Augen»  Hxebei  üeJiten  sabd* 
S-frnn^fn»»  öl  den  Gliedern  ein*    weJa&a 


ander»  Glied  entnehmen»  am  gewuonuTabiJbsn 
aber  sich,  in  einer  Seite  der  fliruli  ibriraenv 
und  hier  dem  Krankem  ¥ieta  Be&nwerdam 


Otr  fing  a&er  auan  eSs  Kaber  orifc  Qndfaana 
ein  edar  ändert  Iiafhfliinrfigam  Fcofts  ans  wya*- 
auf  «ten    at^heid  die  ädneerzen  ist  der 
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einftellten.  Diefe  Schmerzen,  sie  mogten  nun 
auf   die   eine   oder  andere  Art  ihren  Anfang 
nehmen,  waren  immer  von  einem  mehr  oder 
minder  ftarken  Hüften    mit  fchleimigem,    zu« 
weilen  blutigem  Auswurfe  begleitet.    Bei  eini-  m 
gen,    jedoch  wenigen,    habe  ich  beobachtet, 
<?afs    d^r   Schmerz    sich    einen    Tag  von  der 
Seite  nach  einen  andern  Ort,  «.  B.  dem  Un- 
terleibe, dem  Schultergelenk  u.  f.  w«  verzog, 
und  am  andern  Tage  wieder  feinen  alten  Ort 
feinnahm.     Diefes  war  aber  immer  der  feiten* 
Fall,  gewöhnlich  blieb   er  beftändig  in  einer 
Seite»      Bei  einigen  vermehrte  er  sich  durch 
äufsern   Druck  auf  die  Rippenmuskeln ,    bei 
andern  nicht*  —  Einige  wenige  habe  ich  ge- 
fehen,    welchen  die  Mandeln  und  der  Gau« 
men    ohne  fonderliche  Gefchwulft  entzündet, 
und  fehr  fchmerzhaft  waren ;  diefe  hatten  kei- 
ne  Stiche. in  der  Seite, 

Die  Zunge  war  entweder  meift  belegt, 
oder  natürlich  roth,  oder  dunkelroth,  ge- 
wöhnlich feucht,  Der  Puls  fchlug  90  bis  1  So 
mal  in  einer  Minute..  Seine  Vollheit  wechfel» 
te  zuweilen, an  einem  Tage  verfchiedenemale 
ab.  Dürft  hatten  die  Kranken  #enig/<  blofs 
eine  Trokkenheit  des  Mundes;  einigen  war 
alles  Getränk  felbft  zum  Ekel.  Der  Stuhlgang 
war  naturlich,  oft  etwas  hart,  und  erfolgte  in 
einigen  Tagen  nicht.    Die  Befcbaffenheit  der 
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Haut  war  fowohl  bei  verfchiedenen  Kranken, 
als  auch  bei  ein  und  dem  nehmlichen  zu  ver- 
fchiedenen Zeiten  fehr  verschieden.  Einige 
fchwitzten  faft  beftändig,  andere  gar  nicht, 
wieder  bei  andern  brach  ein,  zwei  oder  drei- 
mal, in  sl4  Stunden  ein  Schweifs  'aus,  währte 
eine  Stunde,  oder  noch  kürzere  Zeit,  und 
darauf  war  die  Haut  wieder  trocken.  Der 
Urin  war  im  Anfange  entweder  mehr  oder 
minder  dunkelgelb,  oder  natürlich  von  Farbe, 
oder  ganz  weifs  und  klar,  eben  ins  gelbliche 
fpielend.  Der  dunkelgelbe  war  gewöhnlieh 
nicht  trübe  und  auch  nicht  hell,  fondern  er 
hielt  das  Mittel  zwifchen  beiden,  ohngefähr 
wie  frifch  gebrautes  gelbes  Bier.  Oft  fchlug 
sich  aus  .diefem  ein  weifses  oder  ziegelfarbiges 
Sediment  nieder,  welches  aber  nicht  beftändig 
war,  fondern  oft  nach  einem  oder  zwei  Ta- 
gen wieder  verfchwand.  Aus  dem  weifsgelb- 
lichen'  Urine  präcipitifte  sich  aueh  zuweilen 
eine  weifte  Wolke,  feiten  fchlug  sich  aus  die- 
fem ein  weifser  oder  ziegelfarbiger  Bodenfatz 
pieder.  Bei  drei  "Kranken  bemerkte  ich  eine 
Straogurie ,  welche  ihnen  viel  Schmerzen  und 
Befch werden  verurfachte,  indem  sie  faft  be- 
ftändig das  Nachtgefchirr  in  der  Hand  haben 
mufsten.    ' 

Der  Schlaf  war  bei  den  meiften  wenig, 
unterbrochen,  oder  fehlte  ganz.    Im  Anfange 
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der  Krankheit  waren  die,  welche  da*  Fieber 
nicht  plötzlich  »it  grofser'  Heftigkeit  überfal- 
len hatte,  eine  Zeitlang  des  Tages  aufserdem 
Bette ;  indessen  I  währte  diefes  nicht  lange,  gar 
bald  lagen  sie  beftändjg  und  Tafsen  kaum  Ib 
lange  im;  Sorgftuhle,  als  das  Bett  gemacht 
wurde.  Mach  einigen  Tagen  wechfelte  der 
Schauer^mit  der  Hitze  nicht  mehr  fo  oft  ab, 
wie  üp  Anfange.  Die  Wärme :  des  Körpers 
wurde  beinahe  der  natürlichen  gleich;  ein 
oder  zweimal  des  Tages,  oder  um  den  anderA 
oder  dritten  Tag,  klagten  einige  Kranken 
über  vorübergehenden  kurzen  Schauer»  Ue- 
berhaupt  konnte  man  wahrnehmen,  dafs  das 
Fieber  mit.  unbeftimmten  Perioden  remittirte» 
Heute  glaubten  die  Änwefenden  den  Kranken 
in  Lebensgefahr,  morgen  fprachen  sie:  wir 
haben  gewonnen  SpieL  Selbft  die  Efslnft  konn- 
te sich  heute  wieder  etwas  einftellen,  der  Schlaf 
konnte  in  diefer  Nacht  wieder  etwas  ruhig 
feyn,  und  morgen  war  doch  alles  wieder' wie 
vorher.  Diefes  remittiren  zeigte  aber  nicht 
der  Puls  durch  verminderte  Gefchwindigkeit 
an*  welcher  vielmehr  immer  feine  Anzahl 
Schlage  behielt,  fondern  mehr  die  eigne  Em« 
pfindung  des  Kranken,- der  sieb  alsdann  bes- 
ser fühlte;  auch  wenn  man  aufmerkte,  konnte 
man  die  Remission  daraus  abnehmen,  dafs  der 
Puls  minder  voll  war. 
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Nach  und  nach  kämen  andere  Systeme 
zum  Vorfcheiq.  Die  natürlich  rothe  Zunge 
wurde  weifs  und  darauf  braüd,  die  dunkelro- 
the,  fuchsigroth,  trocken,  und,  bekam  fchmerz- 
hafte  Riase,  fo  diu  die  Kranken  kein  Ge- 
tränk im  Munde  leiden , könnten.  Diefe  Ver- 
änderung erft^iien  nicht  zu  einer  gewissen 
Zeit,  oft  sseigte  sie  sich  in  den  erften  6  oder 
S  Tagen,  darauf  reinigte  sich  die  Zunge  lang- 
fein,  und  wenn  sie  nun  ganz  rein  und  feucht 
War,  fo  war  der  Kranke  noch  um  keinen 
Schritt  Weiter  zur  Besserung  fortgerückt.  Zu- 
weilen blieb  die  Zunge  vom  Anfange  der 
Krankheit  an  rein,  am  Ende  wurde  sie  be- 
belegt, und  der  Kranke  befand  sich  besser, 
und  nahm  an  Kräften  zu.  Bei  einem  36jäh* 
rigen  Manne  im  Klofter  zu  Ud«,  wurde  die 
vorhin  reine  Zunge  wie  mit  einem  fchwarsen 
Flohr  bedeckt,  und  zugleich  ftellten  sich  aUe 
Zeichen  der  nicht  zu  verkennenden  Besse- 
rung ein. 

Der  vorhin  dunkelgelbe  Urin  wurde  mei- 
ftens  blafsgelb  und  wässerig.  Bei  ein  Paar 
Kranken  bemerkte  ich  KopfTchmerzen,  welche 
den  obern  und  hintern  Theil  des  Kopfs  ein- 
nahmen, zwar  nur  einige  Stunden  anhielten, 
aber  fo  heftig  wurden,  dafs  die  Patienten 
glaubten,  rafend  zu  werden.  Faft  bei  allen 
Kellte    sich    früher  oder  fpater  Taubheit  ein, 
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einige  verloren  beinahe  ganz  das  Gehör;  dte- 
fes  war  aber  weder  ein  gutes  noch  böte* 
Zeichen/      :■■■ 

Ein  Mädchen  fah  ich/  welche  ein«  eig- 
ne Art  von  Schluchzen  hatte.     Hier  folgten 
die  Zufamtnenziebungen  des  Zwerchfells  nicht 
fcbnell  auf  einander,  fondern  eile  ganie  oder 
halbe  Viertelftunden  erfolgte  blofs  eine  einsi- 
ge fehr  heftige  Und  fchmerzhafte  Zufammen» 
siehung»    Bei    einem  übrigens  ftarken  Baner 
ftellte    sich    ein    immerwährendes    Aufftofsen 
ein,    welches  einige  Tage  anhielt *    und  ihn 
fehr  abmattete.    Verwirrung    des  Verftandea, 
welche  nicht  durch  verkehrte  Behandlung  er- 
zwungen   war,    habe  ich  in  dielen  Monaten 
nur   bei  zweien  bemerkt.     Einer,  welcher  ein 
fleißiger  Tagelöhner  war,  fprach  an  sich  nichts 
Unverftändiges,    wenn  ich  ihn  befuchte,    nur 
das    Gefühl    feines  kranken  Zuftandes  fehlte 
ihm    gänzlich*     Er    ging    eines  Morgens    zur 
Messe ,  und  verhielt  sich  dafelbft  ganz  ordent- 
lich,  ja,  er  würde  feine  tägliche  Arbeit  ver- 
richtet haben,  wenn  man  ihn  nicht  davon  ab- 
gebalten hätte.    Wie  ei*  besser  wurde,  wufste 
er  sich  nichts  mehr  von  alle  dem  zu  erinnern. 
Bei  vielen  Kranken  konnte  man,    wenn 
sie  sich  im  Bett  aufrichteten,  ein  ftarkes  Zit- 
.  tern  des  Körpers  bemerken,  auch  f tan  den  ih- 
nen  die  Augen  voll  Wasser,  als  ob  sie  wein- 
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ten;  einige  hatten  -SeknenfpriogeB,  J">iefe 
Symptome,  wie  auoh  dAsPeKriUm,.*  Dtelkep 
sich  leicht  ein,  -wenn  die  Leute  aus  eignqr 
Bewegung  öder,  auf,  Anräthen  eiiiefc'Uötferftän- 
digepi  Arztes  '  eine  derbe  Purgans*;  genehme*. 
Ydder  **in  Paar  Mal  zu*  Ade?  gelassen  hatten« 
Die    Dauer    dief er  Krankheit    war  unbe- 

A 

ftimnit.     und    hing    viel  von  der.  Behandlung 

ab,  wie  ich  hernach  deutlicher  zeigen  werdf. 

Die  Zeichen  der  Besserung  waren*    Zunahiq» 

.der.  Kräfte  und  der  Efsluft,  fpäterhin  ruhiger 

■Schlaf.    Der  Puls  wurde  etwas  langfaraer;    4s 

fahrte  aber  lange,  ehe  er  auf  die  natürliches 

Anzahl  Schläge  herunter  kam.'     Der    Kranke 

konnte    oft   fchon  den  ganzen  Tag  jurf  £eyq, 

gut   fchlafen    und  essen,    und  doch  war  der 

Puls,  «och  immer  gereizt» 

Critifche  Aijsleerunge'n  habe  ich  bis  jetjt 
nicht  bemerken  können»  Zweimal  fah  ich  ei- 
nen  Hautausfchlag,  welcher  ftark  juckte.  Bei 
einer  Frau  erXchien  er,  wie  das  Fieber  am 
üchlimmften  war,  ohne  dafs  daraus  einiger 
Nutzen  für  die  Kranke  erwachfen  wäre»  Das 
anderemal  erfchien  er  bei  einem  Magna,  der 
fchon  beinahe  wieder  hergeftellt  war,  -  ub$ 
währte  lange.  Die  Efsluft  verfchwand  wieder 
und  der  Schlaf  wurde  wieder  unruhig. 

Metaftafen ,   im  -eigentlichen  Sinne ,  habe 
ich,   nicht    bemerkt«    Einige    Male    halte   ich 

Kranke, 


"Kranke*  welche  plöttlieh  heftige  Schmerzen*  in 
einem  Fufse  bekamen«  .Der  Ftifs,  vorzüglich 
die  Wade>  fchwöll  an»  allein  es  zeigte*  sich 
kein  Eiter 9  fondern  ttiit  .der  Besserung  ver- 
fchwand  der  Schmer* *  fpäterhin  auch  die  Ge- 
fchwulft* 

Die  Gefahr  fehlen  bei  diefen  Fiebern  eben 
nicht  grofs  zu  feyn ;  mir  sind  in  diefer  Stadt 
zwei  daran  geftorben.  Eipe  78jährige  fchw'ich- 
liche  Frau,  und  ein  ftarker  ohngefahr  Äo jah- 
riger Mann«  Letzterer  fing1  fchon  ao  gut  iu 
essen  und  zu  fchlafen;  bekam  einen  Rückfall 
und  ftarb  bald  darauf«  '  Beide  litten  vor  ~derti 
Tode  viel  an  Beängftigtingam  Letzterer  bättje 
kurz  vor  feinem  Ende  noch  fo  viel  KrAft,  dafs 
er  sich  ohne  Hülfe  im  Bette  auf  die  Kniee 
fetzen  konnte  und  das  Nachtgefchirr  ergriff, 
um  fein  Wasser  zu  lassen;  wie  er  diefes gethan, 
fiel  er  um  und  ftarb  alfobald. 

Diefes  ift  kürzlich  die  Beschreibung  des 
hier  herrschenden  Fiebers  >  wie  es  sich  bis  zum 
Junius  zeigte.  Es  fragt  sieh  jetzt  t  welches  ift 
dessen  (Mache?  Die  nächfte  auszumitteTn,  ift 
eben  nicht  fehr.fchwer:  sie  ift  Schwäche  der  , 
Lebenskraft »  und  irgend  ein  Zufälliger  Reiz. 
Das  erfte  wird  dadurch  gewifs,  weil  alles, 
Was  im  geringften  den  Körper  Schwächte»  als 
Aderlässen*  Purgieren  u*  f:  w.  das  Fieber  ge- 
fahrlicher und  langweiliger  inachte.    Ich  kana 

xvtnd.  u  su  D 


QnudLjß:<*  m~L  m.  pm  Dimmä»  gE*a.tst  ka- 
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gcbamem,  xzd  tÜfij  pargsrt  wmi.  Die  V< 

iE 
vetikfcraxdes.    der 
ah*  toiüm.     Ick  kann 

«i  eio£ 


dafc»  dieia?   cm  ncdtwemSges  Cebd 
ftj,  wulrheff  a*s  der  Finifchfng  des  Modi- 

r  egtlpringt,    und  wel- 
aüb  ein  .Termtlnfrfgeg  Änt  zu  feinem  Y<*> 


^  j^U  Unordnung  im.  Vedigmaiwefcn ,  a**t 

wird  aif  abgeändert  werden  it-imw»,  £»  Iaom»  mächt 
gnPia«  ineahi  Chirurgen  für  eine  gewiaan  YeJkt* 
befcnunt  wird,  and  Ca  lange  wat  dam  Vor* 
sngfichfte  i£cj  cSeJeZahi  der  Chirurgen  nickt  su  greis 
ifc.  Wab  ntaa  nrnn  aber  erwägt,  dals  hier  in  ei- 
nem Ort«  «ob  a)5o  ttküTera  und  ehngefabr  99e* 
Einwohner  unter  der  prenünCcben.  Regierung  «frei  le- 
genannte  Chirurg*  waren;  daSm  man  keinen  Ort;  wel- 
cher eine  MeLe,  ja  nnr  eine  halbe  Meile  Ton  hier  j 
entfernt  ür,  anfrißt,  wo  nicht  auch  ein  Chirargag  J 
Beskhrre:  In  mal  man  aJa  »mnnnfcger  Menfch  wohl  ! 
die»  Frage  avfwermn :  wofetn,  lebten  di«  Lernte?  Erat-  • 
Jicb.  das  iü  eben  die  g/olae  Frage.  Beiahrnch,  Eni-  \ 
demie  ftind  etwa*  Ungewöhnliche* ,    mit  dieser  Uoif- 


\ 
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Wenn  ich  vorhin  Tagt«,  dafs  ein  zufitBiv 
'  gerReia  mit  zur  näcbften  Urfache  der  Kränk«  i 
heit  geborte:     fo  glaube   ich,     dafs  meift  die' 
Abwechselung  der    Lufttemperatur  durch  Un- 
terdrückung der  Hautausdünftung   diefen  Reii 
hervorgebracht  habe«  -  In  den  pfölziTchen  Co« : 
lonien  ,  eine  Stunde  Ton  hier%  wohnt  ein  Volk,' 
welbhes,    des   Bodens  halber,    den   es  bauet, 
uogb-ich   fchwerer  arbeiten  mufs,  als  andern1. 
Lapdleute»    Durch  diefe  fchwere,   unaufhtirli-') 
che  Arbeit  werden  diefe  Leute  rauh.  und«eh~ 
tep  wenig  auf  ihren  Körper;    fchwitzen«.  und 
darauf  ?ich  erkälten ,  ift  bei  ihnen  am  elften 


N 


nung  dürfen  sie  sich  nicht  Iahen  >  was  ift  natürli- 
cher, aU  daia  sie  anfangen,  Aerzte  zu  werden?  — r 
Soll  man  jetzt  den  Fluch  über  sie  ausfprecben?  — 
Bei  Gott!  das  ift  hart."  Fran  und  Kinder  verlangen  ' 
Brod,  der  Vater  kann  sie  nicht  verhungern  lassen; 
er  wird  Arzt,  nicht  weil  ihn  der  Kitzel  fticht,  fonvv 
dem  weil  er  mufs.  Klein  fagt  im  iften  B.  p.  3&5» 
feiner  Annalen  der  Gefetzgebung  und  Rechtsgelehr* 
famkeit  in  den  Preufsifchen  Staaten:  »Es  ift  leicht 
»zu  lagen,  Was  gefchehen  Coli;  aber  fchwer  zu  raa- 
»chen,  dafi  es  wirklich  gefchieht.  Zum  letztern  hilft 
»es  nicht  zu  Tagen:  es  ioll  fo  feyn.  Auch  das  Be* 
»fehlen  bei  Strafe  und  die  ftrenge  Vollziehung  der« 
»felben  machen  es  noch  nicht  aus.  Man  säume  die 
«Hindernisse  des  Guten  aus  dem  Wege.  Man  ver- 
abinde das  Interesse  der  Einzelnen  mit  dem  Wohle 
'  »des  Ganzen.  Das  ift  freilich  fchwerer,  als  befeh- 
»ltvb««  •  ■  ■    ' j-  - 

Da 


J 


nfigfich,  aad  gerade  bei  «liefen  fand  man  die 
Kranken.    Üebcadcm  die 


ften  nach  ohne  Seitenftecben,  macben  ea  w 
fthiniilirh,  dais  die  veranlassende  Urlacbe 
fer  Fieber  mteidrfickte  Araddeitimg 
Vuindernng  der  Laftmnperatnr  war 
abwechfelnden  Witterung,  wekbe 
bezieht,  kua  leid«  f»  kaber  Wi 


aar  ^jawi  ^fh^frra  ZnCunsienKiekaBf 
Die  AmdAn  fcongameterie  ^  wekbe,  nicht 
fanden*  mancherlei  Wrmnäerniig  in  ihrer  W- 
fibbnng  erleiden  keim,  wirki  in  dem  Kibper 
ab  Reia.  Es  kommt  jew  auf  die  S: 
der  Lebenskraft.,  ihrer  Energie  im 
«an  nid  der  befanden  einzelnen  Theüe 
ejakhe  Krankheit  entliehen  wird.  So 
hen  Dur ciÄÜf,  GEedeR'eiJsen.,  Hnben, 
afindnagen«  Anafcblege  nnd  andere  Debet 
AJDe  dieie  Zufalle  and  ein  ftewei»  d«r  Ente» 
pe  der  aarürbeben  Heükxaiae.  Man  kann  m 
|flakbiam  ab  GriTea  anheben.  Man  bat  e*  dar- 
nach btfub  mir  AreTen  LokabsaäOen 
wenn  man  sie  beben  kann«  ie  bat 
jn*iit  die  jgeang  iaankbeät  £eheb*n.  —  Gau 
andere  aber  &  der  Fall.  *«na  <dw>  Sanft*  an 


—     53    — 

Lokalaufalle,  oder  wenn  $ie  entftehen,  sind 
sie  unbedeutend,  auch  wenn  sie  heftig  fchei- 
nen,  sind  sie  bald  zu  beben*  Der  im  Kör- 
per yorhandene  Reiz  macht  keine  gewaltfamen 
Resolutionen,  es  fpheint  vielmehr,  alt  ob  ein 
verderbliches  Gift  die  thierifche  Oeconomie 
langfam  zerfrören  wollte.  Wenn  ich  es  aber  r 
hier  einigermaßen  wahrscheinlich  zu  machen 
fuche,  daß  die  materielle  Urfache  unfier  Fie* 
ber  die  materia  trantporabilis  gewefen  fey, 
oder,  um  anders  zu  reden,  dafs  die  Verende» 
rung  der  Lufttemperatur  den  Körper  zuetft 
in  den  Zuftand  der  krankhaften  Reizuog  ge- 
fetzt: fo  will  ich  damit  nicht  Tagen,  daf*  nicht 
auch  jeder  andere  materielle  oder  iqmate- 
rielle  Reiz  diefes  Fieber  hätte  hervorbringen 
können;  ich  bin  vielmehr  vollkommen  davon 
überzeugt,  und  enthalte  mich  deshalb  blob 
des.  Aufzählen«  anderer  Urfachen,  weil  ich 
keine  vollständige  Abhandlung  über  ^ferven- 
£eber  {chreiben,  fondern  blofs  über  die  dies- 
jährigen den  practifchen  Aerzteu  einige  Be- 
merkungen mittheilen  will, 

Ehe  ich  nun  zur  Betreibung  meiner  Heil- 
art übergehe,  mufs  ich  noch  erinnern  %  daf# 
ich  während  diefer  Zeit;  keine  Faulßeber  be- 
merkt habe«  Diefe  Fieber  werden  hier  zu 
Lande  häufig  verwechfelt,  da  sie  doch  gewifs 
beide   auf   ganz  yerfchiedene  Weife    müssen 
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Gehandelt  werden,  wenn  man  glücklich  hei- 
"leri  will.  Bei  der  gewöhnlichen  Behandlung  wo 
"dem  Kranken  allenfalls  ein  Decoct  von  a  Unzen 
China  mit  i  Drachme  Vitriolsäure  gereicht  wird, 
kann  die  Verwechselung  ziemlich  unfchädlich 
feyn.  Allein  wenn  man  bald  und  glücklich 
"Heilen  will :  fo  mufs  man  genauer  *  ünterfchei- 
Ö^fa.  Urfprüngliche  Faulfieber,  welche  ich 
nicht  in  den  vier  Jahren  meiner  hiesigen  Pra- 
xis, Ibndern  zu  Cleye  gefehen  habe,  sind  mit 
"blofser  Vitriolfaure  in  grofsen  Gaben  am 
fchngllften  und  sicherften  zu  heilen«  Ich  gab 
davon  mit  Gerftenlchleim  vermifcbt  fo  viel, 
als  der  Kranke  nur  immer  nehmen  wollte  oder 
konnte.  Am  dritten ,  *  vierteil  oder  fünften 
Tage  erfolgte  ein  Durchfäll  mit  grafsgrünem 
Koth  (bei  wenigen  blieben  die  faeces  consi- 
Jtenc,  obgleich  grün  gefärbt).  Diefes  war  mir 
ein  Beweis ,  dals  die  Säure  den  ganzen  Darm« 
kanal  erfüllt  hatte;  das  Fieber  liefs  äugen» 
Tcheinlich  nach,  und  verfchWand  bald  ganz, 
bei  dem  mäfsigen  Gebrauche  der  Säure.  Woll- 
te man  u/fprüngliche.  Nervenfieber,  wie  die 
diesjährigen  Waren,  auf  folche  Art  behandeln: 
fo  würde  man  den  Kranken  todten,  ftatt  ihn 
zu  heilen.  Beim  Faulfieber  wirkt  die  Vitriol- 
säure als  chemifches  Reagens  auf  die  verdorbe- 
nen Säfte;  fobald  sie  alfo  den  ganzen  Darmka- 
nal durchdrungen  hat,    lä&t  sich  nicht  wähl 
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eine  'AaflÖfong  der  Sfcfte  mehr  denken,"  indmn 
Ja  die  ganze  Masse  drfr  Säfte  die  genauere 
Communication  mit  «tarn  'Darnokanal  hat.  Ein 
Durchfall    alfo   durch  die  Vitriollaure  erregt, 

wirkt    nicht    mehr    auf  den  faulfiaberkranken 

i 

Körper,  denn  es  exiftirt  kein  Faulfieber  mehr; 
daher  fchadet  sie  auch  nicht.  ••—    Ich  bin  zu. 
Kranken  gerufen  worden ,-  welche  bei  Faulfie- 
bern   durch     einen    funkenden    colliquativen 
Durchfatt  fehr  gefch wacht  waren.    Ich  hemmte 
diefen  Durchfall  durch  Adftringentia ,  und  gab 
darauf  die  Vitriolfäure  in'  frarken  Gaben,  nach 
einigen  Tagen  erfchien  der  griineDurchfaH,  die- 
fer  fchwächte  den  Kranken  nicht  mehr,    fon-* 
dem  das  Fieber  verminderte  sich  augenschein- 
lich. Beim  Nervenfieber  kann  aber  die  Vitriol- 
fäore  nicht  als  chfemifches  Reagens  wftkezf,  mit- 
hin mufs  ein  Durchfall  durch  dasselbe  erregt 
äufserft  nachtheilig  feyü. -im  Anfange  meiner 
hiesigen    Praxis    wurde  ich  zu  einem  Fieber-  • 
kranken  gerufen,  an  welchem  ich  folche zwei- 
deutige Zeichen  wahrnahm,    welche  mir  das 
anfangende    nervofe    Faulfieber,    welches  ich 
bis  dahin  zu  Cle ve  mirGttfek  behandelt  hatte,  * 
bezeichneten«  Ich  vejfchrieb  die  Vitriolfäure  ufcd 
mufster  «Wei  Tage  in  nieinen  eignen  Gefcbäf- 
ten  verreifen.    Bei  meiner  Rückkehr  erftaunte* 
ich  nicht  tranig,  dei  Manm,  den  ich   mir  si- 
cher auf  der  Besserung  .dachte,    ohne*  Besin~ 


/ 


ohne,  Sprache ,  und  fo  gan*  ohne  Mus- 
kelkraft zu  finden,  4*6  er  beständig  zu  dem 
Füllende  des  Bettes  rutfchte,  ,  leb  begriff  f ehr 
leicht*  d«f«  diefet  eil»  Fieber  ganz  adderer 
Act  iey,  und  ftellte  ?um  Glück  den  Kranken 
durch  excitirende  Mittel  wieder  her. 

Im.  Anfange  diefes  Jahrs,  wo  ich  noch 
nicht  ganz  «icher  war,  -  ob  nicht  auch  «tiefe 
Fieber  einen  fauligten  Gharacter  in  ihr^m 
Verlaufe  annehmen  würden,  habe  ich  eben- 
fall»  Vitriolsäure,  aber io  folchen  Gaben  gereicht, 
dafa  kein  Durchfall  erfolgte.  Hiervon  (ah  ich 
aber  gar  keinen  Nutzen,  und  fobald  ich  ge- 
wifs.war,  dals  die  herrschende  Conltitution 
rein  nervo«  fey,  habe  ich  mich  der  Säuren 
gar  nicht  mehr  bedient«  -*-*  Am  Ende  des  Jah- 
re» traf  ich;  zwei  Knaben,  welche  au«  Eigen- 
sinn oder  Delicatesse  keine  Arznei  nehmen 
wollten«  0b  es  gleich  fonft  meine  Manier  ift, 
folebe  Leute  gleich  zu  verlassen,  fo  befchloü 
ich  doch ,  *u  verfucheh ,  ob  vielleicht  die  Salz- 
saure nach  ihrem  Gefchmack  fey;  ich  Uefa 
eine  Milchung  fo  angenehm  als  möglich  ma- 
chen, es  wurete  fleifsig  getrunken,  aber  das 
Fieber  blieb  w&  ea  war,  und  die :  Kranken 
ftarben  beide«  41  Ich  mufs  aber  erinnern,  dafa 
einer  fchon  Xeifc  feiner  eilten  Jugend  ein  aßh- 
ma.  periodicurn  hattm.  ~~  Diefes  sind  alle  Ver- 
fuebe«   welche  ich  >*iit  der  Salzsanzfe  gemacht 
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habe;  vielleicht  dienet  sie  auch  besser  im  ur- 
ipriinglicben  Faulfieber,  alt  im  Nervenjiqber. 
Vor  ohngefibr  vier  Jahren  meldete  ich  dem 
Herrn  Geheimenrath  Hufeland y  daß  ich  die 
Fanlfieber  mit  blofser  Vitrioisäure  in  ftarkea 
Gaben  und  Weingeüt  geheilt  hätte,  und  veiw 
fprach  ihm,  meine  Bemerkungen  ausführlicher 
mitzutheilen,  Diefe  vorläufige  Nachricht  bat 
der  Herr  Geheimerath  im  4ten  Bande  diefe» 
Journals  p,  8a5  einrücken  lasten»  Ich  glaub« 
jetzt  indessen,  dafs  es  ganz  überflüssig  feyn 
würde,  über  diefen  Qegenftand  viel  Worte 
zu  verlieren,  da  feitdem  Herr  Prof,  Reiqh 
beftimmter  gezeigt  hat,  wie  man  mit  Säuren 
die  Fieber  bezwingen  kann,  Alan  erlaube 
mir  alfo  blofs  die  Erklärung;  dafs  in  urfprüng- 
lichen  Faulfiebern  kein  besseres  Mittel  fey, 
als  die  Vitriblsäure  in  ftarken  Gaben,  und 
dafs  sie  die  ganze  Aufmerkfamkeit  der  praci  i- 
fchen  Aerzte  verdiene«  In  wenigen  Tagim 
kann  man,  die  gefahrlicbften  Fieber  heilen.  1a 
den  Hütten  der  Armen,  wo  gewöhnlich,  \o 
bald  einer  krank  wird ,  auch  alle  übrigen  an  i- 
gefteckt  werden,  kann  man  diefea  Üble  Fie- 
ber, felbft  in  feiner  erften  Entftehung,  damit 
unterdrücken«  Allein  fobald  Sopor  und  De- 
lirium mit  den  Faulfiebern  verbunden  ift»  muH  s 
man  JSxcitantia  mit  den  Sauren  verbinden;; 
dann   erreicht   man  feinen  Zweck.  lc\uM&&t. 
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In  der  angeführten  Stella  de*  J&umaU 
ne  ich  eines  Falles,  wo  sich  ein  fytftptömati» 
fcher  Brand  zurh  Faulfieber  gefeilte.  Diefes 
war  in  der  That  merkwürdig.  Das  ganze  Ge^ 
acht  war  kohlfcbwar z ,  der  rechte  Arm  dicfc 
aufgelaufen  und'fchwafzviolet,  die  beiden  Wa-J 
den  waren  kohlfchwärz,  und  über  dea  ganzen^ 
Leib  hatte  er  Flecken  und  Striemen;  übri- 
gens lag  er  im  4>'*rtändi<jen  Schlafe,  und  auT 
der  Nafe  flof*  Blut.     Er    verzehrte    innerhalb 

• 

^Stunden  ohngefahr  $iv  Spir.  vin.  rectifi 
und  Spirit.  vitrmli  3m  Am  andern  Tage  war 
der  ganze  Arm  rothviolet,  das  Gesicht  roth*. 
violet,  und  die  abgeftorbene  Epidermis  lag 
gleich  einem  fchwarzen  Flohr  auf  der  rothen 
Haut.  Am  dritten  Tage  war  die  Haut  blafs- 
roth,  die  fchwarze  Epidermis  fchuppte  sich* 
ab»  An  den  Waden  war  die  Haut  felbft  bran- 
dig geworden,  und  es  entftanden  Gefchwüre, 
welche  durch  äufsere  Mittel  mufsten  geheilt 
werden.  Er  genas  überhaupt  in  kurzer  Zeit 
bei  dem  fortgefetzten  Gebrauche  der  Vitriol» 
säuren.  — »  Eins  ift  aber  zu  beklagen:  man 
trifft  zuweilen  Leute  an, :  deren- Magen  keine 
grofse  Gaben.  Säuren  verträgt;  jedoch  diefet 
ift  mit  allen  Mitteln  der  Fall.  Wenn  es  aber 
pag.  826  des  aten  Bds  diefes  Journal  heifst: 
Die  concentrirte  Vitriolsäure  gebe  ich  bis  zn 
1  Vaze  des  Tages,  fo  muls  ich  erinnern,  daß 
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diefe*  eih  Mifsyerftändnlfs  ift.  loh  habe  die 
Sauren  nie  ftärker  geben  können,  ab  hoch-* 
ftens  4 Uni.  des  Spin  Vitn  nach  dem  Branden- 
•  burger  Dlspehfatorium.  Aber  allen  Kranken 
darf  man  gewifs  nicht  einmal  diefe  Quantität 
anbieten» 

Ich  komme  wieder  Ton  einem  langen  Ab- 
wege auf  unfre  diesjährigen  Fieber,  und  zwar 
auf  ihre  Heilung  zurück. 

Die  Indicationen  ergeben  sich  leicht  aus 
dem,  was  ich  über  die  nächfte  Urfache  gefagt 
habe»  Man  mufste  fuchen,  den  Kräften  mehr 
Energie  zu  geben,  und  den  einzelnen  Sym- 
ptomen, infoferri  sie  der  Heilung  hinderlich 
waren,  durch  dienliche  Mittel  begegnen. 
[.  WiÄ    sich    diefe    Fieber  im  Anfange  des 

Jahres  häufig  zeigten,  fo  gab  ich  den  Kran- 
ken gleich '  anfänglich  ein  Chinadecoct ,  und' 
Befs  sie  damit  fortfahren,  indem  ich  fchon' 
wufste,  dafs  das  AbvVechfeln  mit  Arzneien4 
hier  nichts  fruchtet.  Zwar  ftarb  mir  nur  ein 
Kranker,  der  Mann,  yon  dem  ich  vorhin  re- 
dete, am  Ende  der  vierten  Woche  des  Fie- 
bers. Allein  überhaupt  währten  diefe  Fieber 
lo  ewig  lange,  dafs  mir  felbft  die  Geduld  vei* 
ging.  Ich  glaubte,  die  gewöhnliche  China  fey 
nicht  wirkiam  genug,  und  liefs  die  Königs- 
rinde kommen.  Ein  ftarkes  Decoct  davon,  mit 
dem  Znfairze  yon  2  Drach.  des  Pulvers,  fcYaen 


die  lange  Dauer  des  Fiebert  etw**  abzukür- 
zen; allein  ich  begriff  wohl,  dafs  ich  noch 
reicht  lauf  dem  rechten  Wege  war.  Endlich 
1  lernte  ich  ganz  zufällig  eine  passende  Be* 
Handlungsart, 

Es  wendete  sich  ein  Mädchen  an  mich, 
welches  angeblich  an  einem  intermittirendto 
Fieber  krank  war.  Diele  klagte  auch  über 
fehr  ftarke  Schmerzen  in  der  Seite,  gerade 
Wie  die  meiften  Nervenfieberkranken,  Nach- 
dem ich  mich  überzeugt,  dafs  da*  Fieber  wirk- 
lich ein  ordentliches  andertägiges  iotermitti- 
rendes  fey,  fo  gab  ich  ihr  eine  Unze  Konigs- 
rinde  in  Pulver,  und  liefs  ihr  felbige  in  der 
fieberfreien  Zeit  verzehren.  Das  Fieber  blieb 
aus,  und  der  Schmerz,  welcher  fonft  beim 
Eintritt  des  Fieberparoxysmus  fehr  heftig  war, 
Verfchwand  ganz«  Diefer  Fall,  welcher  fonft 
eben  nichts  Merkwürdiges  enthält,  brachte 
mich  zuerft  auf  den  Gedanken,  die  Königs- 
linde in  Subftanz  bei  meinen  Fieberkranken 
anzuwenden.  Ich  yerfchrieb  jetzt  eine  Unze 
Pulver,  und  liefs  ftündlich  einen  gehäuften 
TheelöfFel  voll  nehmen,  alfo  dafs  die  Unze 
in  »4  Stunden  verzehrt  Würde,  Der  Erfolg 
war  über  meine  Erwartung.  .  Oft  war  nach 
dem  Gebrauche  der  erften  Unze  das  Seiten- 
ftechen  ganz  verfchwunden  oder  doch  ver- 
mindert, und  der  Kranke  fühlte  sich  viel  bes- 


ser.    Gewöhnlich  war  die  Besserung  aber  «  rft 
recht  merklich,  nachdem  die  zweite  Unze  ver- 
braucht Tfar.    Bei  manchen  hatte  ich  3,  4*  6> 
ja  mehrere  Unzen  nöthig;    denn  da  ich  jetzt 
deutlich  fah,  dafs  diefes  der  einzige  Weg  fey,. 
diefe  fatalen  Fieber  au  bezwingen ,  fo  fuhr  ic  h 
auch,  fo  lange  hartnäckig  fort,    die  Rinde  zw 
reichen ,  bis  ich  den  Feind  überwunden  hatte . 
Sah  ich,  dafs  der  Kranke  ftärker  wurde,  Efa- 
luft  bekam,    und   der  Schlaf  sich  wieder  ein- 
heilte:   fo    Kefs  ich  weniger  Rinde  nehmen, 
•    aber  doch  fo  lange  in  geringeren  Gaben  fort- 
fahren, bis  er  wieder  ganz  besser  war.    Auf 
die  Art  habe   ich   feitdem  jene  Fieber  gluck« 
;    lieh  und  bald  geheilet.  Es  mögte  aber  jemand 
*-    fragen:  Wie  ift  es  möglich,  den  Kranken  foL- 
[     che  Quantitäten  Chinapulver  verzehren  zu  las- 
:     sen,  ohne  dafs  er  davor  einen Eckel  bekommt  t 
i    Ich  antworte  darauf:    Dem  Kranken  ift:  alles 
möglich,    er  wird   die  ünangenehtaften  Arz- 
1   neien  verfchlucken ,  Wenn  er  glaubt,   dafs  si<» 
\   ihm  helfen  werden,  und  wenn  er  bald  fühlt, 
;    dafs  sie  ihm  wirklich  helfen«    Ich  kann  nicht 
\    läugnen,  ich  habe  mit  manchem  viel  zu  fchaf- 
[    fen  gehabt,  ihn  zum  anhaltenden  Einnehm/m 
;    des  Pulvers  zu  bringen«    Einigen,  jedoch  fehr 
Wenigen,  fchien  es  ganz  unoDÖglich  zu  feyn; 
unter   diefen  gehörte  die  alte  Frau,  von  der 
ich  vorhin  fagtte,  dafs  sie  mir  "it>  diefem  Fie* 
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bor  gestorben  fejr.  Einige,  Mal  habe  ifch  auch 
Leiste  angetroffen,  deren  Magen  zu  empfind- 
lich war ,  um  das  Chinapulver  zu  vertragen; 
hier  entfliehen  entweder  Magenschmerzen  oder 
Erbrechen ,  oder  beides  zugleich.  Ich  bin  die- 
fem  dadurch  zuvorgekommen,  dafs  ich  an- 
fänglich mit  kleinem  Quantitäten  begann» 
und  fo  den  Magen  an  diefen  fremden  Reiz. 
gewöhnte,  zugleich  liefs  ich  viel  fchleimige 
Getränke  gebrauchen*  Einen  Kranken  habe 
ich  behandelt,  welcher  das  Pulver  Jedesmal 
ausbrach;  ich  fetzte  Calx  Bismuthi  zu  der" 
Rinde,  und  sie  blieb  nicht  allein  im  Magen» 
fondern    das    Fieber   verfchwand  auch   nnge- 

\  [wohnlich  fchnell.  Von  dem  Laxiren, .  welches 
die  Rinde  zuweilen  erregen  kann,  .gilt  eben 
das,  was  ich  .vom  Brechen  gefagt  habe;  •  man 

.  mute,  wo  man  es  befürchtet,  die  Därmenach 
und  nach  an  den  fremden  Reiz  gewöhnen, 
und  fleifsig  fchleimige .  Getränke  nehmen  las- 
sen. Ein  Zufatz  von  präparirten  Aufterfchaa- 
len  dient  auch  dazu,  den  Stuhlgang  consiftent 
su    erhalten.      Ueberhaupt    habe  ich   aber  in 

•  diefem  Monate  l?ei ,  allen  Krapken  mehr  ver- 
ftopften  Leib ,  als  L'axiren  bemerkt.  Wo  letz«  v 
teres  beim  Gebrauche  der  Rinde,  erfchien,  hing 
es  jederzeit  von  der  individuellen  Erregbar- 
keit des  Darmkanals  ab,  und  .war.  bald  zu  he- 
ben»    In  diefem  JMpnat«  war  .fle  ■  nicht  Synw 
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ptom  des  j  Fieber« ,  aber  wohl  in  den  folgen- 
den, wie  ich  hernach  befchreiben  werde.  Ich 
habe  auch  verflicht,  ob  man  nicht  aus  der 
^önig&rinde  ein  Extract  verfertigen .  könnte, 
welches  die  ganze  volle  Kraft  der  Rinde  ent- 
hielte. Zu  dem  Ende  lief»  ich,  da  die  Rinde 
viel  harzige  Theile  enthält,  mit  Ich  wachem 
Brandevy eine  eine  Tinctur  verfertigen,  und  felT 
bige  bis  zur  Extractdicke  abdampfen.  Die* 
fes  Extract  fchmeckt  wie  die  Rinde,  ganz  zu- 
fammenftiehend  und  fo  bitter,  wie  Quassia. 
Um  zu  erfahren ,  ob  die  ganze  Kraft  der  Rin- 
de in  diefem  Extract  enthalten  fey,  liels  ich 
das  zurückgebliebene  Pulver  mit  Wasser  ftark 
und  anhaltend  kochen,  die  Bf  übe  durchfei- 
hen  und  eindicken.  Das  Extract,  welches  ich 
erhielt,  war  ganz  unbedeutend  aja  Quantität, 
und  hatte  weder  einen  bittern  noch  zusam- 
menziehenden JSefchmack,  fondern  einen  ganz 
faden,  etwas  rhabarbei  ähnlichen.  Mir  deucht? 
durch  ein  .  folches  bitters  und  adftringiren- 
des  Extract  können  wir  fowohl  bei  anhalten- 
den als  inter  mittlren  den  Fiebern  das  unangeneh- 
me Pulver  entbehren ;  ich  habe  es  aber  felbft 
noch  nicht  angewendet.  Ich  komme  Jetzt  auf 
die  Lebensweife,  welche  ich  meine  Fieber« 
kranke  beobachten  liefs.  Im  allgemeinen  forg- 
te  ich  dafür,  dafs  der  Kranke  in  einer  un- 
verdorbenen Luft  lebte,    und  Mafsigkeit  im 


* 


—         64        —    : 

Essen  und  Trinken  beobachtete'/  wenn  stall 
dei?  Appetit  einftellte ;  dafs  man  ihm  aber  gar 
keine  Speifeü  aufdräng ,  fo  lange  er  keine  Efo- 
luftt  hatte«  tn  der  Wahl  der  Speifen  und  des 
Getränks  bin  ich  eben  nicht  fehr  bedenklich 
geWefen.  Ein  Kranker,  der  Wenig  Dürft:  hat, 
de*  blofs  beim  Einnehmen  trinkt,  verlangt 
oft  Abwechfelnng  des  Getränks.  Wenn  sich 
Kfsluft  einftellte»  fo  unterschied  ich,  ob  es 
ein  wirklicher  Hunger  war,  oder  blofs  ein 
Vorübergehender  Magenreiz,  vernrfacht  durch 
den  Anblick  des  Essens ,  oder  durch  die  Vor- 
ftellung*  ich  habe  lange  nichts  gegessen,  es 
•Würde  wohl  gut  feyn,  wenn  ich  etwas  tu  mir 
;n'ähme«  Im  letztern  Fall  liefs  ich  dem  Kran- 
ken etwas  Gerften-oder  Habergriitzfuppe  tt. 
f.  w.  reichen.  Ein  Paar  Löffel  voll  waren 
hinreichend ,  ihn  zu  befriedigen.  Bekam  er 
aber  wirklich  Hünger,  fo  liefs  ich  ihm  Gemiife 
und  gebratnes  Kalb- oder  Hühner Aeifch  esseti* 
(Waren  die  Leute  arm,  fo  mußten  sie  essen» 
was  sie  hatten. 

Da  ich  bei  de*  Beschreibung  unfers  Fie- 
bers angemerkt,  dafs  sich  zuweilen  Zufämmen- 
liehung  des  Schlundes,  Kopfweh,  am  meiften 
aber  Hüften  und  Seitenftechen  einft eilten:  fp 
Wird  es  nöthig  feyn,  auch  etwas  von  der  Be- 
handlung diefer  Symptome  zu  fagen.  Es  läfsÜ 
Sioh  nicht  Wohl  denken,  dafs  diefe  Zufälle  im 

Körper 
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Körper  sich  äufsern  könnten,    ohne  dafs  da» 
gante    Nerveniyftem   mehr  oder  minder  Aar 
theil  daran  nähme«     Wenn  gleich  wegen  de» 
fchon  vorhandenen  krankhaften  Zuftandes  ei- 
ne kleine  Verfchlimmerung  nicht  eben  in  die 
Augen  fällt,  fo  mufs  mah  diele  doch  als  "wirk* 
lieh  annehmen,  wenn  man  bedenkt,   dafs  bei 
übrigens    gefunden    Perfonen    die    geringeren 
Symptome   von    Krämpfen  eine  Unbehaglich- 
keit  des  ganzen  Körpers  veranlassen.  Es  wür- 
de alfo  thöricht  feyn,  wenn  man  bei  Fiebern 
diefe  Zufälle  nicht  fo  bald  als  möglich ''heben 
wollte.       Einige   derfelben  waren   aber  leicht 
zu  heben,  andere  fchwerer.    Die  Zulammen* 
Ziehung  des  Schlundes  vertrieb  ich  am  heften 
durch  Cafcoreum\    eben    diefes  fand  ich  fehr 
wohltbätig  bei  Kopffchui  erzen,    Welche  einen 
Theil  des  Kopfs  einnahmen,  abwechfelnd  er- 
schienen   und    verfchwanden.      Jene     heftige 
Schmerzen  aber,  von  denen  ich   im  vorigfen 
redete,  erforderten   eihe   andere  Behandlung. 
Hier  war  der  Schmerz  fo  grofs,  dafs  man  auf 
fchleunige  Hülfe  denken  mufste,     Diefe  fand 
ich  bei  dem  Paar  Kranken ,  welche  mir  vor- 
kamen,   in  der  Vitriolnaphtha.     Ich  liefs  da« 
von  5i)  mit  ^iv.  Wasser  vor mif eben,  und  alle 
Viertelftunden   einen  Löffel, voll  nehmen,  bis 
der  Schmerz  nachlieis.    Diefes  Mittel  vertrieb 
die    Schmerzen  ohnftfeitig    dadurch   daIs/%% 
xvi.  b.  x  5fc  E 
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augenblicklich  einen  ftarken  Reiz    aufs  gaun 
Nervenfyftem  machte* 

Der  Hüften  war  eins  der  befchwerlichftea 
Symptome.  Zwar  konnte  man  ihn  bald  durdr 
Opium  heben;  allein  diefes  wap  dem  Charak- 
ter des  Fiebers  eben  nicht  felir  angemessen 
weshalb  ich  es  auch  nie  anders,  als  mit  da 
gröfsten  Behutfamkeit  angewendet  habe.  War 
der  Hüften  nicht  fo  ftark,  dafs  er  dem  Kran- 
ken alle  Ruhe  raubte:  fo  wendete  ich  nichts 
dagegen  an»  indem  er  beim  Gebrauche  der 
.China  mit  dem  Fieber  verfchwand.  War  aber 
der  Hüften  fehr  heftig  ,  fo  dafs  felbft  blutiger 
Schleim  ausgeworfen  wurde:  fo  gab  ich  zwei» 
mal  des  Tages  8  Tropfen  Mohnfafttinctur, 
und  wenn  ich  merkte,  dafs  sie  der  Kranke 
vertrug,  fo  ftieg  ich  mit  der  Gabe,  bis  der 
Hüften  entweder  verfchwand,  oder  doch  um 
vieles  genrindert  war«  Gewöhnlich  brauchte 
ich  zur  Wegfchaffung  oder  Minderung  des 
Huftens  ganz  geringe  Gaben  Mohnfaft.  Difefe 
geringen  Gaben  aber  verurf  achten  meiftens  an« 
haltende  Schläfrigkeit,  Mattigkeit  und  Verwor- 
renheit des  Kopfs ;  weshalb  ich  auch  nur  in 
au£»erftenNothtalle  zum  Gebrauche  des  Opium* 
tiberging,  und  e»  allezeit  fo  gab,  dafs  ich  Herr 
der. Wirkung  blieb.  Es  kam  immer  auf  die 
Summe  der  Kraft  des  kranken  Individui  am 
Bei  diefem  Fieber  war  Verminderte  Kraft  dei 
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anzen  Nervenfyftems  und  erhöhte  Reizbar» 
ml  der  Lungen  vorhanden.  Das  Opium  wirkt 
n mittelbar  auf  die  Lebenskraft,  dadurch, 
afs  es  sie  vermindert;  die  Aeufserung  der« 
tlben  in  einem  einzelnen  Organ  muf$  alfo 
ach  vermindert  erfcheinen.  Je  geringer 
ber  die  Summe  der  Kraft  ift,  defto  weniger 
Urfen  wir  von  ihr  fubtrahiren ,  au?  Furcht, 
s  mögte  fonft  nichts  mehr  von  ihr  übrig  blei- 
en.  Wenn  ich  hier  von. der  Schwäche  der 
Lebenskraft  rede:  fo  unterfcheide  ich  wohl 
ie  natürliche,  desgleichen  man  bei  Kindern, 
inigen  Weibern  u.  f.  w.  antrifft,  von  -der 
rankhaften  Schwäche  bei  unfern  Fiebern, 
ei  der  erften  Art  ift  zwar  die  Summa  der 
jraft  gering,  allein  wenn  von  diefer  Summe 
twas  hinweggenommen  wird,  fo  erfetzt  es 
[och  sicher  die  Natur  in  einem  längern  oder 
$r?ern  Zwifcheqraume.  Anders  ift  es  mit 
er  Schwäche  bei  unfern  Fiebern.  Hier  fcheint 
ine  Urfache  vorbanden  zu  Heyn,  welche  die 
»ebenskraft  unmittelbar  fchwächt.  So  lange 
iefe  Urfache  fortfährt  zu  wirken,  wird  die 
umoie  der  Kraft  auch  täglich,  ja  ftündlich 
eringer.  Wenn  wir  hier  nun  noch  durch 
)piutn  einen  Theil  der  Kraft  hinwegnehmen, 
>  siebet  es  mifslich  um  den.  Erfatz  derfelbea 
ns,  und  wir  können  leicht  den  Kranken  Huf 
len.  Punkt  der  Schwäche   bringen  v   wo  fps 
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Oberhaupt,  als  ob  diefe  Infecten  mehr  auf  den 
Blafenhals  und  die  Blafe,  als  auf  die  Nerven 
ihre  reizende  Kraft  äufsern.  Bei  einer  Frau, 
wo  der  Schliefsmuskel  der  Bläfe  gelähmt  war, 
konnte  ich  sie  bis  zu  7  Gran  in  Subftanz  tägj»' 
lieh  geben,  ohne  dafs  die  Harnablooderang 
dadurch  wäre  vermehrt  oder  vermindert  wor- 
den* Ich  werde  diefen  Fall,  da  er  in  ande- 
rer Rücksicht  merkwürdig  ift,  befonders  be- 
fchreiben. 

Ehe  ich  nun  diefe  Bemerkungen  fchliefse; 
mufs  ich  noeh  ein  Wort  über  ausleerende 
Mittel  Tagen.  Nach  dem  Begriffe,  welchen 
ich  von  dem  Character  diefes  Fiebers  hatte, 
mufsten  sie  fchädlich  feyn,  deshalb  habeich 
mich  derfelben  nicht  bedient.  Ich  war  zu- 
frieden, wenn  der  Kranke  um  den  andern 
.Tag  Oeffnung  hatte,  indem  ich  gewahr  wur- 
de, dafs  er  alsdann  am  gefchwindeften  wieder 
.  genafs.  Indessen  mufs  man  sich  die  Schäd- 
lichkeit diefer  Ausleerungen  nicht  fo  denken, 
als  ob  gerade  jede  todtlich  gewefen  wäre. 
Ich  habe  mehrere  behandelt,  die  vorher  eine 
derbe  Purganz  oder  ein  Brechmittel  genom- 
men hatten;  ich  habe  felbft  einen  Bauer  ge- 
heilet, dem  dreimal  zur  Ader  gelassen  war* 
Freilich  befanden  sich  folche  Leute  eben  nicht 
zum  beften  darauf.  Ihr  eignes  Gefühl,  mufste 
ihnen   wohl  lagen,  es  fey  Zeit,  zürn  Arzt  zu 
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gehen,  fonft'  würden  sie  es  sicher  nicht  fcä-' 
than  haben.  Diefes  habe  ich  abier  bemerkt, 
dafs  in  den  Fällen,  wo  der  kranke  durch 
Ausleerungen  gefchwacht  war,  die  Heilung 
langfamer  von  ftatten  ging,  ja,  dafs  er  njcht 
feiten  in  Lebensgefahr "  gerietb. 

Zweimal    habe   ich    Gelegenheit   gehabt, 
Kranke   zu  fehen,    welche  .die:  Heilung  diefes 
Fiebers  ganz  der  Natur  überlassen  hatten.  Der 
eine  war  ein  armer  Mann  aus  Udem,    einem* 
Städtchen,    zwei   Stunden    Weges    von  hier. 
Diefer,     ob  er  gleich  weder  gut  essen  noch 
fchlafen    konnte,    nicht    mehr  bettlagrig  war 
fondern  zu  Fufse  felbft  hieher  ging,  hatte  ein 
ftärkesr  Zittern  am  ganzere  Körper ,  und  feine 
Gesichtsmuskeln   waren    in  einer  immerwäh- 
renden zuckenden  Bewegung,  dabei  fchwitzte 
er  ftark  bei  der  mindeften  Änftrengung.    Der 
zweite    war  ein  Bauer  aus  Pfalzdorf;    diefer 
hatte  Tor  acht  Wochen  das  Fieber  bekommen, 
war  jetzt  wieder  den  ganzen    Tag    auf,     und 
hatte    ftarke.  Efsluft    Dabei  war  es  aber  in 
feinem  Kopfe  nicht  ganz  richtig.     Er  delirirte 
zwar  nicht,    aber  er  war  ganz  einfaltig,    und 
fobald  er  sich  auf  einen  Stuhl  fetzte,    fchlief 
er  ein«    Dabei  fror  ihn  leicht,  weshalb  er  sich 
ein  Gelchäft  daraus  machte,  den  Ofen  zu  hei- 
zen.     Diefes  Gefchäft  trieb  er  denn  auch  Co 
eifrig,  daß  kein  Menfch  bei  ihm   autfaw 
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konnte*  JDiefes  sind  die  zwei  von  der  Natur 
unvollkommen  geheilten,  welche  ich  gefebeiL 
loh  will  damit  aber  nicht  be weifen,  dafs  kei* 
ner  ohne  Arzneimittel  hätte  geuefen  können, 
glaube  vielmehr,  dafs  mancher  «uf  diefem  We- 
ge feine  vollkommene  Gesundheit  wieder  ge- 
funden  habe,. 

"Fieber  vom  Tuhiüs  bis  zum  Septbr.  iftöo* 

In  der  Mitte  des  Junius  wurde  ich  zu  ei- 
ner  Frau  gerufen,  welche  an  jenem  eben  be- 
fchriebenen  Fieber  feit  zwei  Tagen  krank 
lag.  Sie  hatte-,  keinen  Dürft,  ihre  Zunge  war 
roth  und  feucht ,. ihr  Urin  natürlich  von. Far- 
be, ihr  Puls  fchlug  96m al  in  einer  Minute; 
sie  hatte  keinen  Schmerz  in  der   Seite,    aber 

,  wohl  Hüften.  Ich  gab  ihr  die  Königsrinde; 
sie  nahm  fleifsig  ein,  aber  das  Fieber  blieb 
wie  es  war,  ja,  die  Frau  fühlte  sich  vielmehr 

.  von  Tage  zu  Tage  fcblimmer.  Ich  frug,  ob 
sie  ordentliche  Oeffnuog  hatte;  sie  antworte«* 
te:  ja,  täglich  einmal,  und  zwar  ganz  natür-v 
liehe.  Am  fünften  Tage  rief  man  mich  zu 
ihr.  Sie  war  äufserft  matt,  konnte  nicht  gut 
hören,  fchlummerte  viel,  und  redete  zuweilen 
irre.  Auf  meine  Frage  fagte  man  mir,  dafs 
sie  zweimal  flüssige  Oeffnung  gehabt  hatte« 
Ich  wufste  jetzt,  woran  ich  war;  denn  da  ich 
nicht  leicht  ein  gewöhnliches  intermittirendes 
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Fieber    durch    die    Rinde   heilen  konnte  ,ft> 
lange  der  Kranke  flüssigen  Stuhlgang  hatte: 
fo    konnte    ich    alfo  noch  weniger  erwarten, 
dafs  .  die  «Binde    diefe  hartnackige -Krankheit 
heben  würde,    fo  lange  der  Kranke  Iarirte« 
Ich  hatte  allo  umfonft.  gearbeitet,  und  mufst» 
einen    andern  .  Weg  eiofchlagen»?'^ Anfänglich 
glaubte  ich,    diefer  Zufall  habe 'in  der  indi- 
viduellen   Körperbefcbalfenheit   der    Patientür 
ihren  Grund;    es  zeigte  sjch  aber,  bald,    dafar 
jeiie  Neigung  zum  La*iren:  mit ;  allw,  Fiebemt 
die  ich  feit  der  Zeit  zu  behandeln  hatte,  veft* 
bunden    war.    Gewöhnlich    wer    am  zweiten* 
oder  dritten  ,Tage  der  Abgang  fehon  breiaiy, 
tig,    und    erfolgte    zwei  bis  dreimal;    darauf 
wurden    die   Stühle    flüssiger    und    häufiger* 
Leibfchmerzen  hatten  fehr  wenige,  und  auch 
da  waren  sie  ganz  unbedeutend.    \Verm  manr 
den    Kranken   vom    Anfange    an   behandelte,- 
und    dem  Durchfalle  zeitig    Einhalt   that,  fo 
zeigten    sich    weiter  keine    Üblen  Symptome« 
War  diefes  aber  nicht  der  Fall,  fo  nahm  die 
Krankheit  eine  andere  Geitalt  an.    Der  Puls, 
wurde,  entweder    langfam,    fo  dafs  man  nur 
70,  ja  nur  60  Schläge  zählen  konnte,   oder  er 
war  klein  und  fehr  gefchwind.    Dabei  fingen 
die.  Kranken  an ,  irre  zu  reden ;  sie  glaubten 
sich  gar  nicht  krank ,  sie  gingen  aus  dem  Bet- 
te,   und  wenn  man  es  nicht  verhinderte,    fo 
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kleidefeil  sie  «ich1  an.  Andere  delirirten  nur 
einige  Minuten;  wenn  man  sie  anfprach ,  wah- 
ren sie  gleich  wieder  bei  Sinnen;  redeten  übri- 
gens ganz  vernünftig,  bekümmerten  sich  um 
ihre  Gefchäfte  und  oim  Ihre  Haushaltung,  und 
wetan  6ie  genaien,'  fa  war  auch  keine  Spur 
mehr  von  -alle  detnr  was  sie  anfcheinend  ver- 
nünftig geredet  hatten,  in  ihrem  Gedächtnifs. 
Wieder  andere  fitigen  an  zu  fchlafea.  Hier 
Biets  ^^' anfänglich,  der  Kranke  hat  diele 
Xgeä?' bezieh  gefihlafen,  ift  nur  ein  oder 
zWeimal  Wach  geworden.  Wenn  man  diefes 
'  IfttoeY  fo'  könnte  man  fchliefsed,  dafs  der 
Ktanke  '*uch  gar  bald*  übern  Tag  herrlich 
fchlafen  würde.  Oft  fiel  der  Kranke  nhit  ei-* 
netnmfrle  in  meinen,  fo  tiefen  Schlaf,  dafs  er 
gar  nicht  zu  erwecken  war.  Bei  einigen  ftellte 
steh  Sehn enfpringen  ein,  die  Augen  ftatfden 
ihnen  voll  Wasser,  aU  ob  sie  eben  im  Begriff 
ftanden,  zu  weinen.  Der  ganze  Körper  zitter- 
te bei  jeder  willkührlichen  Bewegung;  Die 
zitternde  Zunge  konnten  einige  nur  mit  Mühe 
aus  dem  Munde  recken.  Diefes  sind  die  Sym- 
ptome, welche  'diefe  Fieber  von  jenen  der- 
vorigen  Monate  unterfchieden.  Es  ift  diefes 
aber  nicht  fo  zu  yerftehen ,  als  ob  vorher  sich 
diefe  Symptome  nie  bei  den  Fieberkranken 
gezeigt  hätten  f  ich  habe  sie  vielmehr  fchon 
damals  hin  und  wieder  beobachtet,  sie  waren 
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aber  jedesmal  durch  kjinftlich.  erregte. AusUe- 
rungen  hervorgebracht,  weshalb  ich  sie  auch 
im  vorigen  nicht  befchrieben  habe.  .. 

Es  -war  .  nun  wohl  nicht  zu  verkennen, 
dafs  die  Fieber*  diefer  fionate  ein  und  den* 
felben  Charaoter  mit  denen  der  vorigen  hat- 
ten. Der  ganze  Unterschied  beftand  blofs  dar- 
in :  vorhin  hatten :  die  Kranken  Seitenftechent 
jetzt  aber  einen  Durchfall;  terfteres  konnte 
die  Kräfte  nicht  forderlich  fchwächeny  defto* 
mehr  aber  letzterer«,  Diefes^mogte  auch  der 
Grund  feyn,    warum  in  diefen  Monaten  die 

'  angeführten  Symptome  erfchienen. 

Bei  der  Heilung  diefer  Fieber  kam  alles 
darauf  an*  den  Durchfall  bald  zu  hemmen*  . 
Kam  ich  zu  einem  Kranken ,  der  felbigen  noch 
nicht  hatte,  fo  gab  ich  ihm  blofs  Chinapülver. 
Erfolgte  Oeffnung,  £o  :mufste  mir  der  Abgang 
gezeigt  werden».  Sobald  der  Koth  nujrim  min- 
defteü  breiartig  warj  konnte  ich  fchliefsen, 
dafs  er  in  einigen  Tagen  ganz  flüssig  feyn 
würde.  Ich  wartete  diefes  nicht  ab,  fondern— 
verfchrieb  gleich  folgenden  Trank.  Jjfc.  ßad. 
arnicae-  Terrae  Catechu  ««  ^y.   Cocjue  cum  sq. 

.  Aquae  fontänae  ad  Colat.  iviij\  in  qua  soU 
ve  alumnis  Zij.  M.D.  Diefen  Trank  liefs 
ich  vier  bis  fünfmal  des  Tages  2u  einem  Löffel 
voll  nehmen.  Wenn  der  Kranke  in  zwei  Ta- 
gen keine  Oeffnung  bekam,  fo  liefs  ich  wenj- 
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ger  nehmen ;  war  aber  alsdann  die  erfolgte 
OeffnuDg  .noch  breiartig,  fo  liefs  ich  mehr 
nehmen.  Den.  Trank  ganz  bei  Seite  zu  fetzen, 
war  nicht  rathiam.  Ein  Paar  Mal  that  ich  es, 
wo  der  Abgang  fcbon  hart  war;  allein  nach 
einigen  Tagen  wurde  er  wieder  dünn*  Neben-« 
bei  mufste  der  Kranke  das  Chinapulver  io  ge- 
brauchen, wie  ich  vorhin  befchrieben,  weil 
ich  hierin  das  einzige-  Mittel  fahe,  das  Fieber 
zu  bezwingen.  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  zu 
erinnern,  -dafs  es  unumgänglich  nöthig  war, 
sich  den  Abgang  zeigen  zu  lassen.  Der  Kran« 
ke  und  die  Wärter  nennen  ihn  natürlich,  fo 
bald  es  nicht  ganz  dünn  ift ;  durch  das  jSelbft» . 
(eben  konnte  man  hier  manchem  Uebel  vor* 
beugen. 

Es  trug  sieh  aber  gar  oft  zu,  dafs  ich  zu 
Kranken  gerufen  wurde,  welche  fchon  am  La«* 
xiren  waren  (denn  manche  fahen  es  als  eine 
Hülfe  der  Natur  an,  und  freuten  sich  dessel- 
ben). War  hier  noch  keines  jener  vorhin  ge- 
meldeten Symptome  zugegen,  als  Delirium, 
Schlaf  u.  f.  w. ,  fo  gab  ich  blofs .  den  adltrin- 
girenden  Trank,  von  welchem  ich  ftiindlich 
einen  Löffel  voll  nehmen  liefs«  Hiemit  wurde 
fortgefahren,  bis  das  Laxiren  gehoben,  und 
der  Abgang  hart  war.  Nun  mufste  der  Kran- 
ke Chinapulver  nehmen,  und  der  Gebrauch 
des    Tranks    wurde    durch  den  Abgang   be- 
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ftimmt,  wie  ich  befchrieben  habe.  Eiskige  be- 
handelte ich,  welche  sich  auf  den  Gebrauch 
des  Tranks  erbracheo.  Hier  nahm  ich  darauf 
Rücksicht,  ob  die  Oeffnung  bereits  in  eini- 
gen Tagen  nicht  erfolgt  war;  wenn  ich  die- 
fes  hörte,  fo  liefs  ich  den  Trank  fo  lange 
ganz  bei  Seite  fetzen,  bis  einmal  Geffjuing 
erfolgt  war.  Denn  durch  die  zu  ftarke  Ver- 
minderung  des  motu*  periftaltici  entfteht  leicht 
die  entgegengefetzte  Bewegung  in  den  Dar« 
men.  Wenp  aber  das  Brechen  durch  die  Wir- 
kung  des  Alauns  auf  den  Magen  entftand,  fo 
lieft  ich  fleißig  Gerftenfchleim  trinken.  Ein 
Paar  Mal  mufste  ich  den  Alaun  weglassen, 
und  fetzte  ftatt  dessen  ein  Loth  Salmiak  hinr 
2u.  Ob  gleich  diefer  Trank  viel  häfslicher 
fchmeckte,  fo  blieb,  er  doch  im  Magen,  und 
hemmte  alsbald  den  Durchfall  Man  trifft  auch 
Leute  an,  die  sich  erbrechen,  wenn  sie  et- 
was Uebelfchm  eckendes  einnehmen«  Solchen 
fetzte  ich  zu  dem  Tranke  ein  Paafr  Loth  Sy- 
rup,  mit  etwas  Pomerap*enfchalen  oder  Bi- 
fchoffessenz.  Wenn  folche  Leute  aber  keinen 
guten  Willen. -haben,  fo  ift  es  ambeften,  dafs 
man  sie  ganz  rerläfst,  bis  die  Noth  ihnen  die 
Arznei  verliifst.  Diefes  ift  kürzlich  die  Be- 
handlung der  Fieber,  fo  lange  sich  poch  kein 
Delirium,  pder  Sopor  .zeigte,  . 

Jeder    practilche    Arzt   wird  aber   leicht 
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einfeheö,  dafs  die  Dauer  diefer  Fieber  auch 
bei  der  forgfältigften  Behandlung  länger  feyn 
mufste,  als  jene  der  vorigen  Monate;  sie  wur- 
de jetzt  meift  durch  die  mehr  oder  mindere 
Hartnäckigkeit  des  Durchfalls  beftimmt« 

Sobald  sich  nun  aber  Schlaf  und  Irrere» 
den,  jene  Zeichen  der  sinkenden  Kraft,  ein- 
ftelltcn ,  fo  war  die  Rinde  ganz  entbehrlich. 
An  ihre  Stelle  traten  excitirende  Mittel  Ich 
habe  mich  aber  eben  keiner  grtffsen  Anzahl 
aus  diefer  Klasse  bedient.  Da ,  wo  der  Schlaf 
'oder  das  Irrereden  gering  war,  gab  ich  ein 
Loth  Serpentariapulrer  mit  einem  Lethe 
Liq.  anod.j  Syrup  und  Wasser  zum  Schüt- 
teltrank gemacht,  in  24  Stunden,  und  liefs 
den  Kranken-  ftfindlich  ein  halbes  Glas  Wein 
trinken.  Hierauf  verfchwanden  oft  die  Sym- 
ptome. Bei  diefen  leichteren  Fällen  blieb  aber, 
wenngleich  '  der  Kranke  wieder  munter  und 
Vernünftig  war,  das  Fieber -ziemlich  unverän- 
dert, und  ich  mufste  es  hernach  mit  der  Bin» 
de"  bezwingen.  War  nun  aber  bei  dem  Dell* 
rio  u.  f;  w.  der  Durchfall  fo  ftark,  dafs  der 
beftändige  Gebrauch  jenes  adftnngirenden 
Tranks  nöthig  fchien:  fo  fetzte  ich  diefem  Ser* 
pent  und  liq.  anod.  zu/  War  er  hingegen 
nicht  fo  hartnäckig,  fo  liefs  ich  den  Trank 
9u%  Strpent.  beftändig  gebraudien,  und  immer 
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nur,  fo  oft  als  nöthig  war,  um  den  Leib  rer- 
ftppft  zu  erhalten. 

In  dem  Falle,  wenn  dasDelirium ,  Sopor  u. 
£  w.  bedeutender  waren,  mufste  ich  zu  ftär- 
kera  Mitteln  greifen«  Gewöhnlich  habe  ich 
mich  des  'rectificirten  Weingeiftes  bedient. 
War  das  Laxiren  hartnäckig,  lo  fetzte  ich  tu 
dem  anhaltenden  Tranke  anfänglich  Spi- 
ritus vini  rectijfl,  und  verminderte  um  fo  viel 
die  Quantität  des  Wassers;  ich  ftieg  auf  die 
Weife  bis  zu  4  Unzen.  Dabei  liefs  ich  in  je*» 
den  Löffel  voll  Vitriolnaphtha  tröpfeln,  fo, 
dafs  2  bis  3  Drachmen  in  a4  Stunden  verzehrt 
wurden.  War  hingegen  das  Laxiren  nicht  fo 
hartnäckig,  fo  gab  ich  folgendes:  $?•  Spiritus 
vini  rectjficat.  J*v.,  Aqua  fimtanae  Jm,  Pulv. 
Rfld.  Serpent*  J/B.  Syrup  Sachari  J*.  & 
alle  Stunden  einen  ,  Löffel  .  voll  zu  neh- 
men. Ueberbaupt  war ' es,  wie  Herr  Gehei- 
merath  Hufeland  bemerkt,  am.sicberften,  Von 
Meinen  Gäbet*  anzufangen^  und  fo  lange  zu 
fteigen ,  bis  die  verlangte  Wirkung  erfolgt. 

Die  Wirkung,  welche  ich  von  diefen  Mit- 
teln beobachtete,  war  dreifach.  Bei  einigen 
verfch wand  früher  oder  fpäter  das  Irrereden, 
und  der  widernatürliche  Schlaf  j  zugleich  freu- 
ten sich  alle  deichen  der  Besserung  ein.  Dief? 
genafen  bald  bei  dem  förtgefetzten  Gebrauche 
der  reizenden  Mittel.1'  fcfci  andern  verfchwan* 
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den  twar  jene  eben  genannten  Symptome, 
jdlein  diefes  war  auch  alles,  was  man  von  ih- 
rer Bess^ruftg'  rühmen  konnte.  Das  Fieber 
blieb,  wie  es  vorhin gewefen  war,  undmufste 
mit  der  Rinde  geheilt  werden.  Bei  dreien  von 
diefen  Kranken  (teilte  sich  einige  Tage,  nach- 
dem sie  vollkommen  vernünftig  waren,  ein 
heftiger  Froft  ein,  welcher  bei  einer  und  ei- 
ner'halben  Stunde  anhielt.  Ich  glaubte,  hier 
würde  sich  die  Krankheit  in  einjntermittiren- 
des  Fieber  endigen;  allein  es  erfolgte,  fo  ge- 
nau ich  auch  aufmerkte,  nicht  einmal  die  ge- 
ringfte  Remission.  Die  dritte  Wirkung  der 
reizenden  Mittel  habe  ich  diefes  Jahr  nur  bei 
zwei  Menfcben  beobachtet.  Hier  verfchwand 
wie  durch  einen  Zauber  mit  dem  Delirio  zu- 
gleich  das  Fieber.  Die  Kranken  fühlten  sich 
wohl,  und  erhielten  bald  ihre  Kräfte  wieder. 
Einer  von  diefen  war  der  Mann,  von  welchem 
ich  vorhin  erzählte, .  dafs  er  im  Delirio  zur 
Messe  gegangen  fey.  Diefer  genafs  durch  ei- 
nen einzigen  Trank  aus  Serpent.,  Spirf  viru 
rectif.  und  Wasser  fo  vollkommen,  dafs  er 
keine  Arznei  mehr  nöthig  hatte.  Ein  ande- 
rer junger  Menfch,  welcher, .  da  ich  ihn  zu- 
erft  Iah,  fchon  in  die  dritte  Woche  krank 
lag,  beftändig  fchwitzte,  delirirte,  und  einen 
ftarken  Durchfall  hatte,  bei  dem  sich  letzterer 
aber  b^ald  füllen  litfs,  nahm  eben  diefen  ex- 

ciüren- 
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citirenden  Trank,  und  innerhalb  4&  Standen 
war  ihm  ganz  wohl.  Nach  vier  Tagen  ver- 
lieft er  fein  Krankenzimmer,  und  ftieg  eint 
Treppe  hinunter,  die  ein  Gefunder  nicht  ohne 
Mühe  erfteigen  kann.  Hier  war  dai  Fieber 
fo  fchnell  verfch wunden,  und  in  diefem  abge» 
magerten  Körper  die  Kräfte  fo  wenig  erfchöpft» 
dafs  ich  wirklich  anfänglich  zweifelhaft  warf 
ob  nicht  noch  Deliria  mit  unterliefen. 

Man  könnte  fagent  hier  war  gerade  dec 
rechte  Grad  des  Reizes  getroffen,  daher  die 
augenblickliche  Besserung.  Es  ift  freilich  et- 
was getagt;  ob  es  aber  wahr  fejr,  das  ift  ei« 
ne  andere  Frage»  Ich  denke ,  jener  fieberhaf- 
te Zuftand  mit  Sopor  oder  Delirium,  ift  dem 
natürlichen  Schlafe  ziemlich  ähnlich.  Diefer 
entßeht,  wenn  durch  eine  Zeitlang  fortgesetz- 
tes Wachen  die  Kräfte  m$hr  oder  minder  er* 
fchüpft  sind.  Hier  sind  unfre  Sinne  weniger 
empfänglich  für  äufsere  Eindrücke;  auch  ver- 
binden wir  mit  den  Eindrücken,  die  wir 
noch  erhalten,  gar  nicht  die  gewöhnlichen  Vor« 
Itellungen ;  fo  kann  z.  B.  jemand  mit  einem 
Lichte  in  mein  Zimmer  treten,  und  ich  cjen- 
ke,  das  Haas  fteht  in  Flammen.  Aehnliche 
Vorftellungeu  reihen  sich  an  ähnliche,  und  fo. 
entftehet  jenes  feltfame  Gemifch  von  Trau« 
men.  Gleiche  Erfcheinungen  fehen  wir  auch 
bei  dem  widernatürlichen  Schlafe  und  Delirio, 
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£in  folcher  Meafch  ift  gerade  wie  ein  Trau« 
inender ,  feine /Träume  sind   nach   Umftänden 
mehr  oder  minder  lebhaft.     Bei   dem  natürli- 
chen Schlafe  erfetzt  die  Natur  nach  und  nach 
die  verlorenen  Kräfte ;  nach  und  nach  werden 
auch  die  Sinne  empfänglicher  für  äußere  Ein- 
drücke*    Zuletzt  entftehet  ein   wahrer  Mittel- 
zuftand  awifchen  Schlaf  und  Wachen,  welcher 
sich  jedoch  durch  keine  äufseren  Zeichen  an- 
kündigt.    Wenn  man  nun   einen  Schlafenden 
gegen  Margen  weckt»  wo  der  Erfatz  der  Kräf- 
te  fchon  gefchehen  iftv   da  braucht  es  eben 
keines  grofsen  Lärmens,  wenn  man  ihn  leife 
anfpricht,    fa    erwacht    er.    Bei  der  Heilung 
unfrer    Fieber    ohne    Arzneimittel  fcheint  die 
Natur    den    nehmlicben  Weg  zu  gehen.     Wir 
fehen  den  träumenden  Schläfer  erwachen,   er 
erinnert  sich»  nur  fehr  dunkel,  oder  gar  nicht, 
dessen,  was  sifch  mit  ihm  vielleicht  in  einigen 
Wochen  zutrüg.  ■  Es  läfst  sich  wohl  muthmas- 
Sen,    dafs    auch    hier,    wie   beim  natürlichen 
Schlafe,    der    Erfatz    der  Kräfte  langfam  von 
ftatten  gieng ,  dafs  2wifchen  dem  tiefen  Grade 
des  krankhaften  -Schlafs  und  dem  Erwachen 
kein    einziger    grolser    Sprung    war.     Woher 
kann  ich'  es  nun  wissen,  ob  es  der  Grad  an« 
gebrachter  Reizmittel  war,    der   meinen  träu- 
menden Schläfer  fo  fchnell  weckte,     oder   ob 
vielleicht  fchon  der-Morgen  feines  neuen  Le- 
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bens  graute ,  da  ich  ihn  gewaltfam  auflchreck- 
te.  Es  fey  mir  erlaubt,  hier  ein  Wort  übet 
den  Gebrauch  und  die  Wiikurigsart  excitiren- 
der  Mittel  beim  Phantasmen  und  Schlafe  der 
Nervenfieberkranken  zu  Tagen« 

Alle  excitirenden  Mittel,    die   Wir  bei  je- 
nem Zuftande  gebrauchen,  haben,  je  nachdem 
wir    sie  in  ftarken  oder  geringen  Gaben  rei- 
chen, eine  fehr  verschiedene  Wirkung*  In  ge- 
ringen Gaben  vermehren  sie  gleichmäßig   die 
Thätigkeit.der  belebten  Faler;  sie  unterstützen 
alfo    die    Heilkräfte    der    Natur     bei    folchen 
Krankheiten,  wo  jene  im  ungleichen  Kampfe 
ünterzuliegen  Scheinen.  In  ftarken  Gaben  aber 
wirken  sie  anders ;  hier  machen  sie  durch  ih- 
re plötzliche  heftige    Einwirkung    eine   ganze 
Revolution  in  der  thierifchen  Mafchine.     Da- 
durch können  gewifs  manche   Uebel   gehoben 
werden,  und  zwar  Schnell  und  sicher  gehoben 
werden.     Es  fragt  sich  jetzt:  auf  welche  Weife 
heben  excitirende  Mittel  das  Delirium  und  den 
Schlaf  im  Nervenfieber?  Ich  bin  fonft  immer 
der  Meinuug  geweSen,  dafs  sie  es  auf  letztere 
Art  thun   roüfsten.     Wenn  man   den  rechten 
Grad  des  Reizes  trifft,  fo  kann  man  jene  Zu« 
fälle  eben  fo  sicher  heben,  als  ein  kaltes  Fie- 
ber mit  der  gehörigen    Portion   Rinde,    dar- 
über   glaubte    ich    genugfam  Erfahrungen  ge- 
macht zu  haben »    und  Iah  die  Sache  als  ab- 
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gethan  an.  Allein  bei  Betrachtung  der  Kräftr 
unferer  Mittel,  und  der  Hindernisse  ihrer  An- 
wendung bin  ich  auf  andere  Gedanken  ge- 
kommen. 

Einige  excitirende  Mittel,   welche   wir    in 
Nervenfiebern  anwenden,  ^ls  Serpentariay  Va- 
leriana, Camphor.  und  andere  diefer  Art,  ha- 
ben wenig  oder  gar  keine  Wirkung    auf    das 
Senforium ;   ein   gefunder  Menfch  kann  davon 
viel  auf  einmal  nehmen,     und   er  wird    nicht 
munterer  noch  aufgeräumter  werden.     Geifti- 
ge  Mittel,    als  Wein  und  Brantewein,  hinge- 
gen   wirken    unmittelbar    auf  das  Senforium. 
Man    beobachte    eine    Gefelifchaft    Menfcbeo, 
welche  Wein  trinken,  und  fehe,  welche  Ver- 
änderung in  einigen  Stunden  mit  diefen  Leu- 
ten vorgeht.     Die  vorhin  gezwungene  Unter- 
haltung   wird    lebhafter,    man  hört    fchnelle, 
richtige  Urtheile    und  witzige  Einfalle  y  felbft 
das  Wortgedächtnifs  zeigt  sich  in  feiner  gan- 
zen Stärke,  fo  daß  man  nicht  feiten  jemand 
erlernte  Sprachen  geläufig  reden  hört,  aus  des- 
sen Gedächtnifs,  hat  er  keinen  Wein  getrun- 
ken ,    die  erlernten   Worte  sich  nur  mühfam 
loswinden.  w 

Jedoch  wenn  wir  den  Grad  des  Wetnrei- 
ie*  richtig  beurtheilen  wollen,  fo  müssen  wir 
Wohl  unter fuchen,  ob  nicht  andere  Reize  mit- 
wirken >  und  den  befchriebenen  Zuftand   her- 
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vorbringen»      Gleich    wie  jede  einzelne  Blut- 
welle,     die  sich  ins  Herz  ergiefst,    auf  diefes 
als  Reiz  wirkt,  alfo  mufs  auch  jeder  Gedanke 
Reiz  fürs  Senforium  feyn.  —  Gefetzt  «un;  in 
einer    Gefellfchaft  ftimmt  der  Wein  die  Gew 
fteskräfte  in  der  erften  Stunde  um  einen  Ton 
höher ,  fo  wird  die  Unterhaltung  lebhafter,  ein 
Gedanke  jagt  jetzt  gleichfam  den  andern.    In 
der    folgenden    Stunde  wirkt  nicht  mehr  der 
Wein  allein,  fondern  das  ganze  Heer  lebhaf- 
ter  Vorftellubgen    als  neuer  Reiz.     Die  Wir- 
kung diefes  doppelten  Reizes  kann  doch  dem 
Weine  allein  nicht  mehr  zugefchrieben  werden. 
Rh  sitze  einem  altmodischen  Complimen»- 
tenmacher  gegenüber,  er  ftöfst  an  mein   Glas   ' 
und    fpficht:    Die   lieben  Angehörigen!     und 
fcharret    mit    dem    Fulse  auf  der  Erde.     Der 
König  von  Preuisen,  beweifet  er,  handelt  thö- 
rigt,.  dafs  er  dem  Kaifer  nicht  hilft  die  Fran- 
zofen von  Wien  jagen«     Mit.  allem  Feuer  fei- 
ner   Beredfamkeit  erzählt  er  mir:     dafs  man 
bei   der  letzten  Fenftercontribution   felbft  ein 
kleines  Fenfter  in  feinem  Pferdeftalle  mitge- 
zählt; wie  kann  der  König  folche  Schandtha- 
ten  ruhig  mit  anfehen?  —    Wahrhaftig,    nun 
brauche  ich  meinen  Kopf  nicht  mehr  zu  Ra- 
the    zu    ziehen,     wie  viel  Wein  ich  trinken 
muCs,  ich  kann  es  blofp  meinem  Magen  über- 
lassen, wieviel  er  vertragen  vrilL  Kommt  \ujx-. 
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gegen  ein  vertrauter  Freund  zu  mir,   den  ich 
in  10  Jahren  nicht  gefprochen  hatte;  fo  mög- 
te  ich  lieber  Bier  trinken,    aus  Furcht,    auch 
von  einer  kleinen  Portion  Wein  beraufcht  zu  s 
werden. 

Vor  einiger  Zeit  fah  ich  einen  Menfchen, 
welcher  bei  feinem  Freunde,  dem  ein  grofses 
Glück  begegnet  war,  eine  mäfsige  Quantität 
Wein  trank,  luftig  und  immer  luftiger  wurde, 
fo  dafs  man  endlich  dahin  übereinkam;  erfey 
betrunken.  Ein  Gefpräch  über  die  wirklich 
unglücklich  häusliche  Lage  diefes  Mannes, 
mäfsigte  feine  Ausgelassenheit  und  machte  ihn 
bald  eben  fo  betrübt,  als  er  vorher  froh  ge- 
wefen  war.  letzt  wurde  aber  gar  bald  diefer 
vorhin  betrunkene  Menfch  wieder  vernünftig, 
und  wir  merkten,  dafs  der  Wein  die  biofs  * 
mittelbare  Urfacbe  feiner  Trunkenheit  gewe- 
fen  fey.  Hier  war  alfo  durch  die  Traurig- 
keit der  Reiz  der  Freude  getilgt.  Doch  nicht 
allein  Seelenreize ,  fondern  auch  körperliche 
vermehren  den  Reiz  des  Weins.  Dahin  gehö- 
ren vorzüglich  das  Tabak  rauchen ,  ftarke  Be- 
wegung, grofse  Kälte  u.  f.  w.  Wie  follen  wir 
nun  dio  Quantität  Wein  beftimmen,  die  den 
erften  merkbaren  Reiz  auf  das  Senforium  her- 
vorzubringen im  Stande  ift?  Es  ift  diefes  ge- 
wifs  fchwieriger,  als  man  glaubt;  man  kann 
im  JtUjgemeinea  nur  fo  ohngefahr  etwas  dar- 
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über  beftimmen,' wenn  man  den  Menfchen  in 
einer  folchen  Lage  beobachtet,  Wo  fo  wenig 
fremde  Reize  als  möglich  auf  ihn  wirken* 

Ich  glaube,  dafs  ein  Weinhaus,  wie  man 
es  hier  hat ,  gerade  der  möglichft  befte  Ott 
ift,  folche  Beobachtungen  anzuftellen.  Da  sitzt 
eine  Gefellfchaft ,  und  fpielt  um  einige  Pfen- 
nige in  Karten ;  andere  ftudieren  die  Zeitung 
oder  lefen  wohl  gar  in  dem  Anhange,  welche 
Weiber  zu  Amfterdam  in  die  Wochen  ge^1 
kommen  sind;  wieder  andere  fpredien  über 
ganz  gleichgültige  Dinge.  Da  sind  wohl  die 
Nebenreize  eben  fo  ftark  nicht,  das  Tabak- 
rauchen abgerechnet,  welches  hier  mit  dem 
Weintrinken  unzertrennlich  ift.  Die  Quanti- 
tät Wein  nun,  die  im  allgemeinen  getrunken 
wird,  ohne  .einen  merkbaren  Reiz  hervorzu- 
bringen ,  ift  eine  Flafche  öder  2  Pfund  rothen 
französischen  oder  gewöhnlichen  Rheinwein. 
Die  Zeit,  in  welcher  sie  verzehrt  wird,  drei 
Stunden ,  von  5  Uhr  nehmlich  bis  8  Abends. 
Es  verfteht  sich,  dafs  ich  hier  im  allgemeinen 
rede.  Es  kann  immer  Leute  geben,  welche 
eine  geringere  Quantität  fchon  munter  macht ;  . 
dagegen  können  aber'  auch  andere  drei  oder 
viermal  fo  viel  trinken,  ohne  dafs  man  irgend 
eine  Veränderung  an  ihnen  wahrnimmt.  Wir 
wollen  jetzt  diefe  gemeinen  Beobachtungen 
auf  die  Fieberkranken  anwenden.    Den.  GtaA 


«     88     -P- 

der    Kraftäufserung,    bei  dem  wir  fagcn:  der 
Menfch  ift  vernünftig,    werden  wir,    um    die 
öftere  Wiederholung  eines  Worts   zu  vermei- 
den! mit  o  bezeichnen.  Jene  dureh  den  Wein- 
reis  verurfachte  Exaltation  der  Kraft,  bei  der 
wir   den  Menfchen  noch  nicht  trunken  nen- 
nen, fey  der  erfte  Grad  über  Null  £,  da,  wo 
jer  anfängt,  trunken  zu  werden.  Der  zweite  f. 
Und  fo  umgekehrt  wollen  wir  zwei  Grade  der 
?u  fchwachen  Kraftäufserung  beftimmen,  alfo 
|  §.     Gefetzt  nun,   ich  habe   einen  Kranken, 
der   im   Zuftande  §   ift:    fo    werde    ich   doch 
wohl    eben    fo   viel   Wein  nöthig  haben,    um 
ihn  auf  o  zu  bringen,     als    ich   nöthig  haben 
jwürde,  um  ihn  von  o  auf  £  zu  bringen,  auch 
wieder  eben  fo  viel  von  |  bis  zu  o,   als  von 
o  bis  zu  §.     Es  hat  uns  aber  vorhin   die  ga* 
meine  Erfahrung  gelehrt,  dafs,  um  einen   er- 
wach  Ten  en   Menfchen   männlichen  Gefchlechts 
^von   o  bis  zu  %  zu   bringen,     keine    Ffafche 
Wein    in    drei  Stunden  hinreiche.     Wie  viel 
foll  man  jetzt  einem  Kranken  geben,  um  ihn 
von  |  auf  o  zu  bringen?    Bei  diefem  wirken 
doch    noch   gewifs   weniger  äufsere  Reize  auf 
das  Senforium,   als   bei  einem  Gefunden  wa- 
chenden, wenn  wir  diefen  gleich  in  der  mög- 
lich reizlofeften  Lage  betrachteten.    Doch  wir 
wollen    die  nöthige  Quantität    Wein  auf  eine 
Flafchq  beftimmen:  nun  lasse  man  diefe  einem 
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Menfchen  in  drei  Stunden  trinken  ,    der   kei- 
nen Dürft  und  keinen  Gefchmack  am  Weine 
hat,    der  da  liegt,    und  fchläft,    und  wie  ein 
Träumender    fpiicht.    Das    erfte   Glas  trinkt 
er,   das  zweite  nur  halb,    das   dritte  ftöfst  er 
Ypn    sich   oder  fpeiet  es  wohl  gar  aus.     Nun 
mufs  der   Wärter  feine  See^e  in  Geduld  fas- 
sen,  und  einen  besseren  Zeitpunkt   abwarten» 
So  vergehet  die  Zeit,  und  es  wird  kaum   ei* 
ne  Flafche  in  *4  Stunden  verzehrt.  Was  kann 
die    aber    für  einen  Reiz   auf  das  Senforium 
machen?  —  Befindet  sich  nun  gar  der  Kran* 
ke    in    dem  Zuftande  von   §,    fo  vermehren 
sich  die  Hindernisse  noch  mehr»  Fi eilich  trifft 
vman  Kranke,  die  in  jenem  Zuftande  alles  ver* 
fchlucken,  was  man  ihnen  in  den  Mund  bringt, 
aber  auch  dagegen  andre,  wo  man  eine  Vier- 
telftunde  nüthig  hat,    um   ihnen   ein  einziges 
Glas    Wein   beizubringen,   sie  lassen  es  nicht 
feitön  halb  wieder  aus  dem  Munde  laufen. 

Diefe  Betrachtungen  haben  mich  bewo- 
gen, den  Weingeift  anzuwenden;  allein  auch 
hier  finde  ich  zu  grofse  Schwierigkeiten,  um 
nur  einigermaßen  wahrscheinliche  Schlüsse  aus 
meinen  Beobachtungen  zu  ziehen.  Da  der  ge- 
wöhnliche Brantewein  von  verfchiedener  Stärv 
ke  ift,  fo  habe  ich  mich  des  rectificirten  be- 
dient, welcher,  in  der  Apotheke  zum  weru^» 
ft$n    immer    einerlei    Grad    der '  Starke   V%£. 
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Vier  Unzen  desselben  mit  drei  Unzen  Was* 
ser  vermifcht  lassen  sich  nehmen.  Allein  will 
man  dem  Kranken  mehr  als  einen  Löffel  voll 
alle  Stunden  anbieten,  fo  gehet  es  oft  eben 
fo,  als  mit  dem  Wein.  Jedoch  läugne  ich 
nicht  9  dafs  man  mit  dem  Weingeifte  mehr 
ausrichten  kann,  als  mit  dem  Wein,  indem 
man  mit  jenem  durch  kleinere  Gaben  viel 
ftärker  auf  das  Senforium  wirken  kann,     als 

•mit  diefem.  Vier  bis  fünf  Unzen  rectificirter 
Weingeift  aber  den  Tag  durch  nach  und  nach 
verzehrt,  werden  bei  einem  gefunden  Men» 
fchen  wohl  fchwerlich  einen  bemerkbaren  Rcfc 
aufs  Senforium  äufsern,  es  wohl  nicht  leicht 
von  o  auf  -§•  ftimmen,  alfo  bei  einem  Knaben 
wohl  eben  i'o  wenig  von  §  auf  o. 

Diefe  Gründe  nun  haben  mich  endlich 
bewogen  zu  glauben,  dafs  unfire  Mittel  bei 
weitem  in  den  meiften  Fällen  durch  einen  ge- 
ringeren Reiz  die  ganze  thierifche  Mafchine 
beleben  und  die  Natur  in  dem  grofsen  Ge- 
fchäfte  der  Heilung  blofs  unterftützen.  Die 
Alten  zählten  bei  den  Fiebern  die  Tage;  sie 
sprachen :  an  diefem  oder  jenem  Tage  bricht 
sich  die  Krankheit.  Wir  luchen  den  rechten 
Grad  des  anzuwendenden  Reizes;  wir  fre- 
chen: wenn  der  gefunden  ift,  fo  erfolgt  au- 
genfcheinliche  Besserung.     Schade  ift  es  aber, 

dafs  bei  dem  Suchen   des  au^ettvssseneh  Rei- 
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zes  auch  die  Tage  dahin  gehen!  Sollten  wir 
nicht  oft  das,  was  wir  dem  angebrachten  Reize 
znfchreiben ,  dem  Tage,  oder  überhaupt  der 
Zeit  zufchreiben  müssen  ?  —  Ich  will  gar  nicht 
dagegen  ftreiten ,  dafs  nicht  in  leichteren  Fäl- 
len, wo  keine  äufseren  Hindernisse  vorhanden 
sind,  und  wo  der  Grad  der  Erregbarkeit  des 
Senforiums  bei  einem  Kranken  ziemlich  grofs 
ift,  dafs  nicht,  fage  ich,  da  un're  Mittel  das 
Senforium  alfobald  von  $  auf  o  ftimmen  konn- 
ten. Ich  felbft  habe  einft  durch  zu  ftarke  Ga- 
ben Reizmittel  die  Kraft  nicht  allein  auf  o, 
fondera  fogar  bis  £  gebracht.  Da  diefer  Fall 
fehr  fchon  die  Wahrheit  jenes  Satzes,  dessen 
practifche  Brauchbarkeit  ich  blofs  unterfuche, 
beweifet,  fo  will  ich  ihn  kürzlich  erzählen. 

»FrauTu.  M.  zu  G,  7a  Jahr  alt,  fiel  nach 
einem  zwölfftündigen,  heftigen  Fieber  in  je- 
nen bewufstlofen  Zuftand.  Ich  wendete  rei- 
zende Mittel  an;  allein  ihr  Zuftand  wurde 
fcblimmer  ftatt  besser.  Um  1a  Uhr  Nachts  hat- 
te man  zuerft  bemerkt,  dafs  ihre  Sprache  un- 
verftändlich  und  lallend  war;  um  4  Uhr  Nach- 
mittags lag  sie  ohne  Besinnung  mit  halb  of- 
fenen Augen«  Ihr  Athemholen  war  ganz  ge* 
gen  Gewohnheit  laut  fchnarchend.  Zuweilen 
war  es,  als  ob  sie  reden  wollte,  man  hörte 
aber  nur  unartikulirte  Töne.  Ihr  Puls  wvcv 
gefchwind  und  merklich  kleiner,     als  im  ge- 
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falle,  gerade ,  als  ob  sie  in  der  fröhlichften 
Gefellfchaft  gewefen  wäre«  Darob  fchütfelte 
mancher  bedenklich  den  Kopf  und  dachte: 
diefe  aufs  er  ordentliche  Munterkeit  bedeute 
nichts  Gutes.  Da  ich  aber  die  Urfache  der- 
selben kannte,  fo  war  ich  deshalb  ruhig,  und 
verfchrieb  ihr  blofs  ein  Decoctum  chinae  mit 
Extr.  quassiae.  Am  Nachmittage  wurde  Pa- 
tientin ruhiger,  der  Puls  intermittirte,  erfreu- 
ten sich  aber  weiter  keine  bofen  Zeichen  ein* 
Gegen  Abend  fchlug  der  Puls  wieder  reget 
inäfsig,  jedoch  noch  fieberhaft  fchoell.  Oho*  I 
gefähr  gegen  n  Uhr  Abends  kam  Herr  Prot  I 
Günther  aus  Duisburg,  dem  ich  am  vorigen  I 
Nachmittage  gefchrieben  und  um  fchleunige 
Ueberkunft  bei  den  gefährlichen'  Umftändea 
der  Patientin  gebeten  hatte.  Diefer  fand  dit 
Patientin  zwar  fieberhaft,  aber  doch  bei  Tol- 
lem Verftaode,  und  erklärte,  nachdem  er  al- 
le  Umftände  nicht  allein  von  mir,  fondern 
auch  von  den  anwefenden  Hausgenossen  fleh» 
sig  erforfcht  hatte,  die  Kranke  aufser  Gefahr« 
Sie  genafs  auch  in  kurzer  Zeit  bei  dem  fort«, 
gefetzten  Gebrauche  der  China  und  ein* 
nahrhaften  Diät.« 

Ich  mufs  jetzt  noch  eine  Frage  aufwer- 
ten ,  nehmlich :  Bei  dem  Nervenfieber,  wo  ■*• 
gleich  mit  verminderter  Kraft  auch  die  Erreg- 
barkeit   vermindert    ift.    findet    da   bei  dam 
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>  kranken  Individuo  das  nehmliche  Verhältnifs 
zwifchen  der  verminderten  Kraft  und  der  ver- 
minderten Erregbarkeit  ftatt,  als  im  gefanden 
Zuftande?  —  Man  wird  mir  antworten:  Da 
wir  afthenifche  Fieber  mit  vermehrter  Erreg« 
barkeit  haben,  fo  ift  diefes  ja  fchon  ein  Be- 
weis, dafs  das  Verhältnifs  zwifchen  Kraft  und 
Erregbarkeit  auf  mancherlei  Art  in  den  Fie- 
bern kann  verändert  werden,  und  wir  kön- 
nen muthmafsen,  dafs  felbft  bei  verminderter 
Erregbarkeit  in  afihenifchen  Fiebern  das  Ver- 
hältnifs zwifchen  diefen  und  der  Summe  der 
Kraft  .nicht  immer  das  nehmliche  bleibe,  als 
im  gefunden  Zuftande.  Auf  die  Weife  wäre 
ja  mein  Schlufs,  welchen  ich  von  dem  gefun- 
den Zuftande  auf  den  kranken  machte,  um 
die  unbekannte  Gröfse  des  nöthigen  Reizes 
auszumitteln ,  ganz  falfch.  Es  könnte  alfo  viel- 
leicht ein  einziges  Glas  Wein  bei  Kranken 
das  Senforium  von  §  auf  o  ftimmen,  dem  es 
doch  bei  vollkommener  Gefundheit  keine  zwei 
Flafchen  von  o  auf  £  brächten? 

Diefe  Sache  verdient  wohl  eine  nähere 
Unterfuchung. 

Wir  denken  uns  unter  einem  afthenifchen 
Fieber  ein  Fieber  mit  gefohwächter  Kraft.  Wir 
haben  diefen  Begriff  aus  der  Erfahrung  ge- 
fchöpft,  öder  wie  die  Alten  fagten,  ex  nocen- 
tibus    et  juvantibus.    Unter  Kraft   überhaupt 
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verstehen  wir  jede  Urfache  von  Veränderung 
gen*  Nach  den  ereignenden  Veränderungen 
und  nach  ihrem  Aufeinanderfolgen  in  gewis- 
sen Punkten  der  Zeit,  beftimmen  wir  die 
Grofse  der  Kraft.  Wenn  zwei  Kräfte  A  und, 
B  eine  gleiche  Veränderung  in  dem  erften 
Punkte  der  Zeit  hervorbringt n;  in  dem  zwei- 
ten Punkte  aber  B  ßie  nicht  mehr  hervor- 
bringt: fo  nennen  wir  B  eine  fch  wachere 
Kraft,  A  eine  ftärkere.  Da  aber  B  f o  gut  wie 
A  in  dem  erften  Punkte  der  Zeit  gleiche  Ver* 
änderung  bewirkte:  fo  ift  B  in  diefem  Punkte 
der  Zeit  eben  fo  ftark  als  A,  mithin  blob 
fchwach  in  Rücksicht  der  Dauer.  Wir  wollen 
diefe  gemeinen  Sätze  ..auf  unfre  Fieberkranken 
anwenden.  Gefetzt,  ich  komme  zu  einem 
Kranken,,  der  einen  mäfsig  gefchwinden  und  - 
vollen  Puls  hat,  Kopfweh,  Dürft  u.  f.  w. ,  ich  , 
-gebe  ihm  Wein,  fein  Puls  wird  gefchwinder 
und  voller,  er  wird  ängftlich  und  fängt  an  zu 
deliricen.  Was  berechtigt  mich  zu  fagen :  die-  : 
fer  Menfch  hat  ein  Fieber,  dessen  Oharacter 
Schwäche  ift.  Doch  wohl  nicht  die  Zeichen, 
die  ich  sinnlich  wahrnehme?  Alfo  die  epida* 
mifche  Conftitutiön.  Dieles  heifst  aber  nichts 
anders,  als:  ich  habe  zu  diefer  Zeit  verfcbie-'- 
dene  Kranke  mit  ähnlichen  Symptomen  ge- 
fehen ;  behandelte  ich  diefe  mit  ichwächenden 
Mitteln,    fo    wurden    sie   fch  lim  m  er,    ftarbea 

\  wohl" 
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wohl  gar,  gab    ich  ihnen  hingegen  ftärkende, 
fo  geriafen  sie.  —  Ich  nenne  alfo   bei   diefem 
—    Individuo    die    Kraft  blofs,    in  Rücksicht  der 
Dauer ,  fchwach.  In  dem  Punkte  d»  r  Zeit,  wo 
-  sich  die  Kraft  äul'&ert,  ift  diefe  Aeuf&erung  der  _ 
Adaafcltab  der.Kraft,  und  zwar  der  ei^ig  mög- 
liche.  Wenn  bei  einem  Individuo  grofse  Kraft- 
äufserung  auf  einen   verhält üifsmäftigHn  klei- 
nen  Reiz  erfolgt:     lo   legen   wir   diefem  Indi- 
Tiduo  grofse  Eiregbarkeit  bei.     Reiz   ift   aber 
blofs  die  Bedingung,  unter   welcher  Krairäus- 
serung   erfolgt.      Diefe  Bedingung   mag  feyaf 
;~   welche  sie  wolle,     fo    kann   sie  hier  nicht  in 
Anfchlag  kommen.     Die    grofse    Erregbarkeit 
fetzt    wirkliche   grofse  Kraltäufserung  voraus; 
nun  fnag  ia  das   Verhältnifs    des    Reizes    zur 
Km ftäufserung  noch  fo  gering  feyn :    ich   fehe 
immerhin  grofse  Kraftäui'aerung,  und  frhliefse 
£-    von  diefer  auf  grofse  Kraft.       Aus   diefer   Be> 
|^   trachtüng  ergiebt  sich,  dafs  das,  was  wir  Ner- 
ven lieber  mit  rrhöheter  Erregbarkeit  nennen, 
iwar  Fieber  feyn  könne,      wo  die  Dauer  der 
:^    Kiaft   fehr   ku'Z   ip;    aber,  infofern  bei  ihnen 
:      erhöhet t5  Erregbarkeit  ftatt  findet,  müssen  wir 
*     sie  nicht  Fieber  mit  verminderter  Kraft,   fon-. 
7      dern  mit  vermehrter  nennen.     Der  practifche 
.   Arzt  mufs»  sie  auch  als  folche  behandeln;   da- 
bei ab^r  immer  auf  die  kurze  nicht  btftiaimt 
zu  taxirendeDauer  der  Kraft  Rücksicht  nehmen. 

XVI.  Bd.  i»St.  '       Q 
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Nachdem    wir    es  alfo  wahrfcheinlich   zu 
machen  gefucht,  dafs  von  den  Nervenfi$bern 
mit  erhöheter  Erregbarkeit,    der  Scl^lufs    auf 
Nervenfieber  mit    verminderter  Erregbarkeit, 
ah  Beweis  der  Wahrfcheinlichkeit  des  vorän- 
derten Verhältnisses  zwifchen  Erregbarkeit  und 
Kraft»    bei  letztern   Fiebern  nicht  ftatt  finde: 
fo  wird  es   nicht  nothig  feyn,    uns  nach  di- 
recten  Beweifen  für  das  Nicht  verändern  diefes 
Verhältnisses  umzufehen.     Diefen  Beweis   fin- 
den  wir  aber  in  dem  vorigen  j    denn  da  wir 
gefehen  haben,  dafs  die  Grofse  der  Erregbar- 
keit die  Gröfse  der  Kraft  beftimmt,  und  um- 
gekehrt: fo  folgt  von  felbft,  dafs   diefes   Ver- 
hältnis, indem  es   abfolut  nothwendig  ift*  in 
keinem  Puncto    der     Zeit    könne    verändert 
werden»    Ich  werde  alfo  einen  Menfchen,  des« 
sen  Senforium   ich  im  gefunden  Zuftande  mit 
einer  Flafche  Wein  nicht  in  den  Zuftand  der 
wahrzunehmenden    Reizung    verfetzen    kann, 
gewifs    mit    keiner    halben    zum  Bewufstfeyn 
bringen,  wenn    er  im  Nervenfieber  mit  ver» 
minderter  Erregbarkeit  fchläft  oder  delirirt. 

Diefe  Betrachtung  fuhrt  mich  unmittelbar 
auf  einen  andern  Gegenstand,  nehmlich  auf 
die  Möglichkeit  der  Entzündung  im  Nerven* 
lieber.  Ich  bekenne  es,  ich  fah  diefes  ganze 
Jahr  kein  Nervenfieber  mit  Entziindung  ver- 
bunden,   vielmehr  wichen  alle   anfcheinende 
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Entzündungen  dem  Gebrauche  der  Rinde  tmd 
äufserlichen,    reizenden   Mittel}    Aber    deshalb 
gldube  ich  mich  doch  nicht  berechtigt*   einet! 
folchen  Zuftänd  als  möglich  abz-iläu^nen.    Ich 
habe  diel  er  Sache  i  da  sie  mir  b*i  der  derma«* 
ligen    epidemifchen    Conftitutioh   fehr  wichtig 
fchien,    oft  nachgedacht,    und  bin  endlich  lo 
weit  g*komui*n,  daß  ich  nicht  tnehr  begreife) 
wie    man    darüber   uneinig  feyn   kann.    Wir 
denken  uns  unter  einem  Nervenfieber  ein  Fi»» 
her    mit    verminderter    Lebenskraft«       Diefo 
Schwäche,  mag  nun  wirklich  vorhanden  odef 
noch  zu  erwarten   feyn,    fo  fage  ich:    diefer 
Menfdh*  der  heute  auicheinend  an  einer  Bruft* 
entzündung  krank  liegt,  bat  das  Nervenfieber» 
obgleich    noch    kein    Zeichen   vorhanden  ifL 
welches  auf  Schwäche  der  Kraft  fchlie&en  lie4 
fse;     Der  Feldfcheer  fpricht:  er  hat  eine  Bruft- 
entzündung,  urrti  lafst  zur  Ader;  morgen  fagt 
er:    es,  ift   ein  Nervenfieber  dazu  gekommen*. 
Wenn    ich  diffe  Krankheit  ein  Nervenfieber 
nannte,  fo  gefchabe  diefes  deshalb,    weil  ich 
Vorausfah,  dafs  die  sich  heute  noch  ftark  äus- 
sernde   Kraft    von  keine*  Dauer  feyn  würde. 
Wenn  wir  aber  von  der  Dauer  der   Kraft  re- 
den,    fo   nehmen  wir   eine   grft  in  künftigen 
Punkten  der  Z^eit  sich  äul'sernde ,  fetzt  "gleich- 
fam   noch  ruhende -Kraft  «n-;  aMio  eine  blofse 
Urfache    der    Möglichkeit  von  den  .VeiänAe« 
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wogen*  die  das  Leben  ausmachen.  Diele  Ui- 
leibe  der  Möglichkeit  erforderte,  um  UrCach 
der  Wirklichkeit  zu  werden/  gewisse  Bedn- 
dungen;  denn  wäre  diefes  nicht,  fo  wirb 
sie  ja  feit  ihrer  Exiftenz  Urlache  der  Wit 
llchkeit  gewefen  feyn.  Ohne  diefe  Bediqgm» 
gen  könnte  sie  aber  nicht  Urfache  der  Mo£--P 
lichkeit  von  Veränderungen  feyn ,  indem  ohsf  m 
dlefe  Hodingungen  die  Veränderungen  unmof-  ■* 
lieh  waren*  Die  Bedingungen  aber  coexiftt* 
rend  mit  der  Urfache  der  Möglichkeit  gedacht,, 
Ufbon  den  Begriff  derfelben  auf.  Daraus,  ev- 
glebt  sicli»  dafs  wir  mit  reinen  Vernunftgrün- 
den  gar  nicht  über  die  Dauer  der  Kraft  ton*  I* 
ton  k  (innen  i  .  denn  unfre  Vernunft  fchwrigt 
daiilber  ftille»  ülols  unfre  medicinifch-  praefr 
ich*  Vernunft  wagt  hier  Schlüsse.  Sie  lanten 
allV«  kh  habe  zu  diefer  Zeit  gefehen,  ddi 
bei  allen  Kranken  >  die  sich  mir  anvertraute^ 
im  Anfange  des  Fiebers  mehr  oder  minder 
eine  £rhähnng  der  Kraft  ftatt  fand,  wekfe 
abev  den  folgenden  oder  dritten  Tag  in  *- 
^erkennbare  Schwäche  überging.  Der  eb* 
kraukgewoidene  Cajus  beendet  sieb  in  jenen 
Zuftaud*  de*  Krafte*akation*  alfo  wurde  ich 
auch  «wegen  oder  überaorgett  die  Zeich* 
<ter  yef¥Akeoe«  Kraft  bei  ihm  waAumebM* 
nj^d  darf  ihm   haut»  ntste  zum  Aiier  hmt 
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wenn    er  gleich  über  Seitenftechen   fchreiet, 
qud  fehr  befchwerlich  Athem  holet. 

Oder  umgekehrt :  Ich  habe  zu  diefer  Zeit . 
gefehen,  dafs  manche  itranke  sich  zu  Anfan- 
ge des  Fiebers  in  dem  Zuftande.der  Kraftex- 
altation befanden,  mit  heftigen  Schmerzen  in 
der  Seite  oder  anders. wo.  Nach  einigen  Ta- 
gen  Tanken  zwar  die  Kräfte,  aber  die  Verrieb« 
tung  des  afficirten  Organs  blieb  behindert} 
der  Kranke  ftarb  entweder,  oder  wenn  er  ge- 
nau», hatte  er  die  Schwindfucht.  Wenn  ich 
aber  gleich  anfänglich  zur  Ader  liefs ,  dadurch 
den  Zuftand  der  Reizung  in  den  Lungen  hob, 
und  dann  erft  durch  ft$rkende  und  reizende 
Mittel  die  sinkende  Kraft  unterftützte:  fo  ge~ 
nafen  sie.  Titius  befindet  sich  nun  in  einem 
fblchen  Zuftande ,  alfo  werde  ich  mit  ihm  eben 
fo  verfahren,  und  er  wird  genefen. 

Diefe  "beiden  Schlüsse  sind  doch  gewifs 
grundfalfch.     Wir    erheben    den  Oberfatz  zu 
einem  allgemeinen,  welches  er  doch  nicht  ift.  - 
Der  medicinifch-practifche  Glaube  ift  es  wohl 
allein,  der  uns  bei  einem  individuellen  Falle 
fo  und  nicht  anders  zu  handeln   befiehlt,  und 
jene  falfchen  Schlüsse  zu    richtigen  ftempelt. 
Dielen  Glauben  erlangen  wir  durch  das  un- 
befangene   Aufmerken    auf    die    epidemilche 
Conftitution.     Gefetzt,  wir  hätten  gewisse  un- 
trüglich« Zeichen  innerer  Entzündung,  welche 
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doch  wohl  eben  fo  untrüglich  nicht  sind:  fo 
könnten  doch  diefe  Zeichen  nicht  unfere 
Heilart  beftimmen,  fobald  wir  aus  der  epi- 
demifchen  Conftitution  wissen,  dafs  jVner  "Zu- 
ftand d«r  Sthenie  plötzlich  und  bald  in  die 
grofste  Schwache  übergehet.  Wissen  wir  hin- 
gegen, dafs  jener  Zuftand  der  Sthenie  nicht 
fö  gefchwind  in  Afthenie  übergehet  f  fo  kön- 
nen wir  immerhin  anfänglich  durch  fchwä- 
chende  Mittel  den  etwa  vorhandenen  Zuftand 
der  Localreizung ,  von  dem  wir  Gefahr  be- 
fürchten, heben,  und  fo  glücklicher  heilen,  als 
wenn  wir.  ein  entgegengefetztes  Verfahren  be* 
ebachteten.  Doch  nicht  im  Anfange  der  Ner* 
venlieber  allein,  fondern  felbft  im  Verlaufs 
derfelben,  kann  ein  folcher  entzündlicher  Zu* 
ftand  fratt  finlen. ,  Ich  fah  im  Verlaufe  der 
Nervenfieber  die  heftigften  Schmerzen  im  Pulse 
mit  Gefchwu'ft  und  Rothe  plötzlich  entftehen, 
und  den  Kranken  aus  feinem  gleichgültigen 
Zuftande  gewaltfam  wecken.  Bei  kritifchen 
Entzündungen  in  afthenifchen  Fiebern  fahen 
war  augenfcheinlich ,  dafs  eine  Entzündung 
ftatt  fitidm  kann«  Ja,  verfchwindf t  nicht  ohne 
.alle  reizende  Mittel  zuweilen  die  Afthenie 
plötzlich?  Wer  mag  hier  der  sich  hebenden 
Kraft  die  Grenzen  verzeichnen,  wie  hoch  sie 
sich  heben  foll?  Kann  nicht  hier  wirklich  ein 
Zuftand  der  Kraftexaltation  und  mit  ihr  wirk* 
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lieh  Löcalentzündung  eintreten?  Wenn  mir 
jemand  nun  vorpredigen  wollte,  ich  mülste 
niemals  beim  Nervenfieber  einen  Zuftand  der 
Localreizung  mit  fchwächenden  Mitteln  beban- 
deln: fo  würde  ich  ihn  predigen  lassen ,  und 
durch  vorsichtige  Verfuche,  durch  Beobachtung 
der  Fälle,  wo  die  Natur  allein  Arzt  war,  durch 
Aufmerken  auf  den  Erfolg  anderer  Heilarten, 
welche  von  Aerzten  oder  Nichtärzten  oder 
dem  Kranken  felbft  angewendet  waren,  zu  er- 
fahren fuchen,  wie  ich  diefen  entzündlichen 
Zuftand  am  beften  zu  behandeln  hätte« 

Man  wogte  aber  einwenden:  fobald  ei- 
ne wirkliche  durch  fchwächende  Behandlung 
zu  hebende  Entzündung  beim  Nervenfieber 
vorhanden  ift,  fo  ift  diefes  kein  Nervenfieber 
mehr,  denn  dessen  Character  ift  Schwäche; 
Schwäche  und  Stärke  können  aber  nicht  zu- 
gleich exiftiren.  Diefes  Argument  ift  allenfalls 
gut,  wenn  man  pro  gradu  docedris  disputirt, 
hat  aber  in  der  praxi  wenig  .Gehalt.  *Zwifchen 
.Sthenie  und  Afthenie  kann  man  in  einer  Fie- 
bertabelle einen  dicken  Strich  ziehen,  aber 
die  Natur  hat  dergleichen  Striche  nicht  gezo- 
gen. Ich  nenne  lein,  Nervenfieber  ein  fplches, 
dessen  Grundcharacter  Schwäche  ift;  von  die- 
fem  Grundcharacter  kann  es  in  feinem  An* 
fange  oder  in  feinem  Verlaufe  mehr  oder  min- 
der abweichen ,    gleich  wie  eine  im  mollTon 
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pefetzte   Symphonie  hin  und  wteder  in  einen 
dur  Ton  fallen  kann, 

>yd'nham  befchreibt  uns.  ein  bösartige» 
Seiten  frechen.  Diefes  mufs  zu  damaliger  Zeit 
fehr  ^efahilichn  ja  tödrlich  durch  zu  fohwä* 
chf»nHe  Behandlung  gew^fen  fcyn,  denn  fünft 
würde  er  nicht  fagen;  Paucula  de  eo  dic.am^ 
quod  o  mniurn,  ore  t  rifti&s  im  um  eft 
pleures  in  fcilictt  quandoque  itä  malignam  re- 
periri,  ut  per  eos  annos  Phtebotomiam  Jerft 
nesciaty  /altem  toties  repetitam.,  quo  lies  hie 
morbus  commtiniter  deposcit.  Bei  dielem  S«i- 
tenftechen  läfst  Sydenham  einmal  zur  Ader, 
und  heilt  die  Kranken  durch  *  in  epispasticum 
im  Nacken,  kühlende  Getränke,  Emulsionen, 
Wasser- mit  Milch  od^r  Dünnebier.  Wenn  ich 
diefes  Jahr  das  Seitenfrechen  fo  hätte  heilen 
wollen,  fo  würde  ich  die  meiften  Kranken 
wohl  in  die  andre  Welt  gefchickt  haben.  Die 
Influenza  foll  ja  auch  eine  afthenifche  Krank- 
heit fpyn.  Die  Kranken  genafen  aber  von 
felbft  in  kurzer  Zeit.  Wenn  der  Hüften  hef« 
tig  war,  fo  konnte  ich  ihn  durch  reichliche 
Gaben  Opium  bezwingen.  Bei  den  befchrie- 
benen  Nervenfirbern,  welche  sich  in  ihrer 
Entftehung  durch  ktin  Zeichen  von  der  In« 
ßuengf!  unterscheiden,  durfte  ich  im  allgemei- 
nen kein  Opium  gegen  den  Hüften  anwenden« 
Herr  Geheimerath  Hufeland  füllte  den  Bauch* 
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Hufs  bei  feinen  Nerveofieberkranken  durch 
Adftringentia,  mit  Mohnfaft  verbunden.  Wenn 
ich  bei  den  meinen  den  Molinfaft  anwen- 
dete ,  fo  fingen  sie  an  zu  deliriren  und  zu 
fchlafen,  und  wurden  auffallend  elender.  -— 
Was  heifst  es  nun:  eine  Krankheit  ift  asthe- 
nifch  oder  fthenifch  ?  Für  mich ,  .  als  practi- 
fchen  Arzt,  ift;  es  ein  blofses  leeres  Wort.  Ich 
ftehe  noch  immer  auf  dem  nehmlichen  Punk- 
te, worauf  meine  Vorgänger  ftanden;  ich 
mufs,  wie"  Sf  den  kam  fpricht,  wohl  aulmer- 
ken*, quibus  praeiidiorum  generibus  aegri  ju- 
ventur    et   laedantur,    ut   quam    primum  his 

■  repudiatis  Ulis  utamur;  und  wie  er  kurz  vor* 
her  bemerkt:  ad  magna  praeferiim  re media 
non  nisi  fuspenfo  pede  ac  tardius  procedere. 
Wenn  wir  nun  fo  bei  herrfchenden  Krank- 
heiten ausgemittelt  haben,  welches  die  rechte 
rieilart  derfelben  fey :  fo  können  wir  immer- 
hin hernach  von  Sthenie  und  Afthenie,  dire- 

:■  cter  und  indirecter  Schwäche  reden,,  fo  ge- 
fehlt wie  möglich;    gerade    wie  Schaufpielec, 

die  zu  Haufe  mit  vieler  Mühe  und  Noth  ihre 

• 

.    Rollen  auswendig  lernen,  und  bald  darauf  als 

■  Könige  und  Fürften  auf  der  Bühne  erfcheinen, 
.    und  lo   frei  und   unbefangen    fchwatzen,    als 

ob  ihnen  alles  nur  fo  eben  erft  einfiele.  Theorie 
ift  Bedürfnifs  unlers  Geiftes ,  aber  nicht  mehr. 
Sie  ift  dem  ausübenden  Arzte  dann  nüulich, 


* 
*» 


wenn  sie  ihm  alle  Gesichtspunkte  zeigt,  aus 
welchen  er  die  Erfchöinuugen  am  Kranken- 
bette zu  beobachten  hat;  dann  bewahrt  sie 
ihn  für  Eiqfeitigkeit  im  Urlheil,  und  bildet 
ihn  zum  unpartheiifchen  Beobachter.  Wer  ei- 
ne folche  Theorie  entwirft,  mufs  ielbft  auf« 
merkte  m  er,  unpartheiifcher  Beobachter .  der 
Natur  feyn,  und  verdient  gewiß  den  wärm« 
ften  Dank  vernünftiger  Aerzte«  Jede  Theorie 
hingegen,  welche  dem  Beobachtungsgeift  Fes« 
sein  anlegt,  ift  gar  nichts  werth,  und  wer  aus 
ihr  allgemeine  Glaubensartikel  ziehen  will, 
um  feinen  Namen  zu  verewigen,  ift  gewifs 
auf  dem  unrechten  Wege, 

Ich  fchliefse  diefe  Bemerkung  mit  Syden* 
hams  Worten.  Diefer  mir  fchatzbare  Arzt  hält 
dafiir:     quantulamcunque  in  hoc  feien  tiae  ge- 

nere    accessionem,    etsi    nihil    magnißcentius 

* 

quam  odontalgiae  aut  clavorum  pedibus  i/i- 
nasceniium  curationem  edoc'eai,  longe  maximi 
faciendam  esse,  praeinani  fubtilium  jpecula* 
toonum  pompa,  ac  leyicularum  rerum  noti« 
iiay  quae  fortasse  Medico  ad  abigendos  mor* 
hos  non  magis  ex  ufu  futura  eji,  quam  Ar*  \ 
ehitecto  ad  conßruendas  aedes  musicae  ariis 
peritia* 


IV- 

practifche  Bemerkungen 

über 

de»     langwierigen,     Durchfall 

bei  Kindern» 
•      ,  Vom 

Dr,    Fifcher 

su   Lüneburg. 

• 

■L/as  Uebel,  von  welchem  hier  die  Bede  feyn 
wird,  hat  fehr  oft  eine  ganz  befondere  Hartr 
nackigkeit,  nicht  fowöhl  allezeit  wegen  feiner 
öbjectiv  abfoluten  Grofse,  als  wegen  der  fub- 
jectiv  relativen  Schwierigkeit  in  durchaus  nöth» 
wendiger  regelmälsiger  Behandlung  desselben. 
Nicht  nur  das  zartere  kindliche  Alter,  die 
gröfsere  Reizbarkeit  desselben,  die  mannich« 
>  fachen  accessoiiCchen  Störungen  und  Verwilu 
Lelungen  von  Seiten  der  Krankheitsurfachen, 
machen  den  Grund  davon  aus;  fondern  eben 
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fo  viel,  wo  laicht  noch  mehr,  das  Verhältnis, 
worin  hier  der  Heilarzt  zu  feinen  Kranken!, 
durch  die  verbindenden  Mittelglieder  der  El- 
tern .und  Wärter  fteht,  die  Hindernifs,  ja  bei- 
nahe oft  moralifche  Unmöglichkeit,  den  uni* 
formen  feften  Plan,  welchen  er  sich  gemacht! 
oder  fchon  dem  Papiere  überliefert  hat,  mit 
gebührender  Achtfamkeit  und  Sicherheit  auf- 
geführt zu  fehen.  Es  mag  sich  daher  N  wohl  '\ 
der  Mühe  verlohnen,  diefe  Angelegenheit  nach 
ihren  Umftänden  noch  einigermafsen  genau 
zu  erwägen,  und  ob  fchon  die  zu  fpezielle  Be- 
trachtung unnöthig  feyn  dürfte,  auf  die  allge- 
meinen Punkte  aufmerklam  zu  machen  j  wel- 
che hiebei  nicht  aus  der  Acht  gelassen  wer- 
den müssen* 

Denn  fo  wie  eine  ausführliche  Betrach- 
tung aller  derjenigen  Urfachen,  welche  Durch- 
fall und  ähnliche  Uebel  dem  Kindesalter  er- 
regen können,  und  ihre  mannichfache  Weg- 
räumung durch  die  Kuhft,  viel  zu  weit  aus 
den  Grenzen  einer  Abhandlung  und  in  ein 
weitläufiges,  trotz  aller  feiner  neuern  zweck- 
mäßigen Bearbeitung,  noch  lange  nicht  er- 
fchöpftes  Feld  führen  mögte,  fo  fcheint  es 
hier  zweckmäfsiger,  das  eben  genannte  Uebal 
allgemein*  blofs  als  Gattung  sich  zu  denken, 
und- als  dieUrfache  desselben  diejenige  fchwäch- 
liche  Reizbarkeit  des  Körpers,  und  insbefon- 
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dere  des  Darmkanals,  zu  betrachten ,  welche 
allerdings ,  höchft  wenige  Ausnahmen  und  Mo-' 
dificationeh  etwa  abgerechnet,  die  innere  zum 
Grunde  liegende  Bedingung  wenigstens  desje- 
nigen krankhaften  Zulun  des  ift,  welcher  nun 
durch  aufsehe  Gelegenheitsurfacfaen  und  hin* 
zukortmende  Reite  hervorgebracht,  fo  man« 
chem  Kinde  die  Gefundheit  aufs  ganze  Leben 
hinaus  und  das  Leben  felbft  &of{et,  wenn 
nicht  die  Kunft,  d.  h.  die  forgfältige  Wahl, 
in  Anwendung  der  gewöhnlichen  (diäteüfehen) 
und  ungewöhnlichen  (arzneilichen)  Reize,  mit 
aller  Ueberlegung  und  Kraft  ins  Mittel,  trittp 
die  Kunft,  die  bei  fo  manchen  Kinderkrank« 
heiten  übrigen«  fo  gut  ganz  za  entbehren  ift, 
wer  sie  oft  unberufener  Weife  und  für  die 
zarte  Fafer  gewaltfam  sich  einmifcht,  aber  bei 
keinem  krankhaften  Zuftande  fo 'nöthig  ift, 
als  bei  dem  sich  in  die  Länge  ziehenden 
Durchfalle,  wo  der  zarte  Körperbau  durch  ei« 
nen  Zirkel,  von  Leiden  gleichfam  aufgerieben 
wird,  durch  Verluft  an  Säften  und  daher  rühr 
renden  Mangel  an  Erfatz  und  Ernährung,  und 
durch  die  allgemeine  fchädlicbe  Aftection  der 
^  Nerven,  welche  mit  dem  erften  wechf eisweife 
Grund  utid  Folge  ausmacht« 

In  diefem  eben  bezeichneten  Zuftande 
langwierigen  Durchfalls  (denn  ob  wohl  die  fer- 
nerhin   anzugebenden    Regeln    und  CautfeU* 
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ajich  (ur  *  eifaen  gelinden  Grad  und  frifchen 
Zuftaod  des  Uebels  passen ,  fo  wird  doch  hier 
nicht  davon,  fondern  mit  Fleifs  mehr  von  dem 
hartnäckigem  und  weit  gediehenerefa  Grade 
desselben  die  Rede  feyn),  ift  und  bleibt  es 
nun  allemal  für  den  Arzt  die  eifte  und  wich- 
tigste Maasregel,  sich  der  Eltern  und  Wärter 
des  Kindes  und  ihrer  genauen  Folgfamkeit  in 
Ausrichtung  fei&er  Vorfchläge  zu  versichern« 
Diefe*  Regel  fcheint  zwar  fehr  gewöhnlich  und 
trivial  au  feyn.  Aber  ihr  nur  allein  verdank© 
ich  zeither  fo  manchen  glücklichen  Erfolg  an- 
gewandter Bemühungen,  und  der  Vernachläs- 
sigung derfelben  fchreibe  ich  hauptfachligJi  die 
öftere  Täufchung,  oder  doch  Verzögerung 
und  Erfchwerung  der  Kur  zu,  die  man  in  £oU 
eben  Fällen  gar  häufig,  befonders  in  grofsen 
geräufchvollen  Städten,  zu  bemerken  Gelegen« 
heit  findet.  Es  ift  nicht  hinlänglich  {  dafs  man 
nach  der  gewöhnlichen  trocknen  Lehre  der 
Gompendien  die  Aufmerkfamkeit  und  Ausdauer 
der  um  das  Kind  befchäftigten  Perfonen  zu 
erhalten  fucht.  Man  roufs  vielmehr  mit  allen 
Möglichen  Gründen,  hauptfächlich  aber  mit 
dem  der  unbedingten  Verantwortlichkeit  für 
den  guten  oder  böfen  Ausgang  des  Uebels, 
das  Gewissen,  und  fo  zu  fagen,  die  ganze 
moralische  Exiftenz  zu  rühren,  und  dabei  die 
xnöglichft  deutliche  Ueberzeugung  au  erhaltet 
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wissen ,  dafs  und  warum  ohne  gehörige  Sorg« 
falt  von  Seiten  der  Wartung,  und  ohne  eben* 
mäßige  Zufammenftimmung  derfelben  mit  den 
Vorfchriften  des  Arztes,  durchaus  auf  nichts 
Sicheres  und  Befiandiges  in  der  Kur  zu  rech- 
nen, fondern  nur  diefes  davon  zu  erwarten 
fey,  wenn  die  Pfleger  auch  hinter  dem  Rü- 
cken des  Arztes  wahrhaft  Arztes  Stelle  ver- 
träten, und  fo  eine  ausübende  Gewalt  weife 
verwalteten,  die  noch  unendlich  wichtiger  und 
Von  Einflüsse  ift,  als  die  oft  nur  momentane 
gefetzgebende  des  Arztes  felbft.  Sind  irgend 
noch  menfchliche  Empfindungen  und  gute 
Grundfätze  da ,  fo  «kann  und  wird  ein  folches 
beftimmtes  Verfahren  von  Seiten  des  Arzte? 
wirkfam  feyn,  da  übrigens  der  Menfch  be- 
kanntermafsen  ein  fo  wunderfames  Gefchöpf 
ift,  dafs  Vorurtheil,  Eigenwille,  Trägheit  und 
Mangel  an  heller  Einsicht  ihn  oft  positiv  oder 
negativ  gegen  die  Vorfchriften  des  Arztes  fün- 
digen läfst;  um  fo  mehr  in  einer  Sache,  wo 
es  auf  die  genauefte  und  geduldigfte  Aufmerk- 
famkeit  ankommt  Auf  die  angegebene  Weife 
hilft  dann  doch  noch  die  Schaam ,  diefe  grofse 
Wächterin  der  Tugend  überhaupt  Der  Ge* 
danke:  was  werden  die  Leute  davon  lagen, 
Wenn  dein  Kind  ftirbt,  da  dir  und  ihnen  doch 
der  Arzt  vorher  gefagt  hat,  dafs  du  und  die 
Wartung  überhaupt  daran  haupuächUck  S<&d& 
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fein  würden  (ein  Vorwurf,  der  um  fo  drtjk- 
kender  in  diele m  Falle  des  Wiedervergeltungs- 
rechts feyn  würde,  da  man  fonlt  in  der  Re- 
gel nur  gewohnt  ift,  damit  feine  EmpfiLdlick 
keit  an  den  Arzt  auszulassen)!  Diefer  Gedan- 
ke fchreckt  doch  manche  Mutter,  oder  Wäfr 
terin  vom  Leichtsinn  in  Behandlung  des  kran- 
ken Kindes  ab,  oder  hilft.  Wenn  sie  auch  übri- 
gens den  beften  Willen  hat,  ihre  Pflicht  zu 
erfüllen,  die  Ausübung  derfelben,  und  befon- 
ders  den  oft  fehr  fchwerm  Punkt  der  Au*- 
dauer  erleichtern,  da  bei  Verfäumurg  «liefer 
beftimmten  und  ernfthaften  Rückfprache  der  . 
Arzt  warlich  die  meifte  Zeit  Gefahr  läuft,  "für 
den  Kranken  vergeblich,  und  für  feinen  ei- 
genen guten  Namen  pbenein  fehr  fchlechtge- 
forgt  zu  haben. 

In  welchem  Zuftande  befindet  sich  nehm- 
lich  ein  vom  eingerissenen  Duchfall*  geplagte! 
Kind  anders >  als  in  dem  der  wahren  directen 
Schwäche  ,  oder  wenn  man  es  anders  ausdrü- 
cken will,  der  (grofsera  oder  geringern)  Schwi* 
che  mit  erhöhter  Reizbarkeit?  Nun  wissen  wir 
aber  nach  allen  Syftemen,  und  nach  der  (oft 
nur  zu  wenig  gefragten)  Lehrmeilierin  aller, 
der  Erfahrung,  dafs,  je  gröfser  die  Schwäche 
und  Reizbarkeit  ift,  defto  heftiger  und  ein- 
dringender die  Wirkung  eines  jedweden  Rei- 
£ey.i  Wie  ift  es  alfo  hier  möglich,  die  Kur 

su 
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su  vollenden,  da  bei  (liefern  mobilen  ZuAatide 
der  Erregbarkeift  um  mich  £b  auszudrücken; 
jeder  zu  ftark  oder  verkehrt  angebrachte  Reit, 
er  f ey  diätetifch  oder  tnedicinifch,  nicht  blofs 
auf  eine  Zeitlang  das  Uebel,  die  krankhaft« 
Thafigkeit  der  Darmgefafse,  vermählt,  fon- 
dern dadurch  wieder  den  Grund  zu  immer 
zunehmender  und  weit  hinaus  sich  fortpflan- 
zender Schwäche  und  Verzehrung  der  Kräfte 
legt!  Und  wie  kann  ein  folcher  Znftand  an- 
ders gehoben  und  dem  natürlichen  wieder 
gleich  gemacht  werden,  als  durch  möglichft 
forgfältige  und  genaue  Anpassung  der  Reize 
an  die. Erregbarkeit,  welche  überhaupt,  nur 
vielleicht  nicht  mit  diefen  Worten  ausgedrückt! 
nach  allen  Syftemen,  den  Grund  alles  Heilena 
überhaupt  enthält!  Diefe  Theorie  aber  lä£st 
sich  gar  füglich  dem  gemeinften  Menfchenver- 
ftande,  und  alfo  einem  jeden,  dem  die  Auf- 
sicht und  Wartung  von  Kindern  aufgetragen 
ift,  begreiflich  machen,  indem  z.  B.  fchon  es 
ein  gemeiner  anerkannter  Ausdruck  ift,  »zu 
ftarke  Sachen  werfen  einen  Schwachen  um; 
~  er  ift  zu  fchwach  dazu,  um  diefes  oder  je- 
>■  nes  zu  vertragen  u.  f.  w.«  Man  verdeutliche 
£  ihnen  alfo  diefe  Lehren  und  die  daraus  fliea- 
^  senden  Folgerungen,  da  doch  der  Menfchim- 
•  mer  lieber  und  auch  fefter  nach  heller,  als 
ft:  nach  dunkler  Einsieht  handelt;  eben  fiwtfA 
xviktSi.  H 
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wie  den  tfpraufc  abgeleiteten  Satz,  dafs  mit  im-  « 
Hier  zunehmender.  Stärke  des  Körpers  auch  j 
mehrere  un  d  ftarkere  Reize  angewendet  wer-  | 

,deu  können. 

.  Und  nun  erft,  nach  diefer  ernfthaften  Vor- 
.  feereitupg ,  ^wprin  alles,  die  erwähnte  XniputaV 
^tiQn  und  Prognofe  •)  nicht  ausgeschlossen,  gt> 

*)  Die  Proguofe  ift  wirklich  in  dieTem  Uebel  allgemein 
gut,  fobald  es  gilt  und  genau  behandelt  wird;  aber 
auch  geradezu  fchlecht  beim  Gegentheil.     Denn  wo- 
*      her  foll  hier  die  Natur  (ein  fehr  gewagtes ,  aber  dem 
Vernunftigen  auch  leicht  zu  erklärendes  Wort!),  wo- 
her  foll  sie  die  Wiederherftellung  der  Kraft  nehmen, 
da  gerade  der  Theil,  wo  ihre  hefte  Ausbeute  gleich- 
fam  gewonnen ,  und  von  da  der   ganzen   Oeconomit 
'  des    Körpers   mitgetbeilt  wird,     das    ganze  Verdan- 
•lingsfyftem    angegriffen   und    in     feiner    hülfreichen 
Verrichtung  behindert  wird?  —    Wenn   es  übrigem 
überhaupt  gegründet  ift,  wie  sich  dies  unter    gewis- 
ser   Einfchränkung    und    bei   gewissem   Grade  aller- 
dings fo  verhält,  dafs  nach  der  neueften    Erregungf- 
theorie  (man  fehe  z.  B.  Röfchlaubs  Pathogenie)  eint 
jedeAfthenie  sich  felbß  überlassen^  immer  tierer  sinkt; 
fo  wird  man  ohnehin  beim  Mangel  gehöriger  Hülfe 
su    verzagen    Urfache  haben.     Zum   Glück   aber  für' 
die  Menfchheit  ift  die  Sache  fo  fchlimm  nicht,   und 
aus  dem  simpeln    Grunde'     weil   keine  Krankheitf- 
form ,    und    alfo    auch  nicht  die  Afthenie  sich  felbß 
Jemals  überlassen  bleibt,   indem  auch  bei -dem  Mas- 
gel   aller .  willkührlichen  äufsern  Reize ,     die  in  der 
£?atur    felbft,     d.  h.    die  in  der  zweckmäßigen  Ein- 
richtung   des   in    allen  feinen  Theilen  wechfelfeititf 
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recht  ift,    unternehme  man  das    eigentlich* 
Werk,  die  Heilung  des  Uebels  felbft. 

Ohne  alfo  nach  fonftiger  fchulgerecbter 
Weife  den  Unterfchied  der  Heilmethode  weit« 
läuftig  auseinanderzufotzen,  den  ein  fieberhaf- 
ter oder  fieberlofer  Zuftand  machte,  bemerke 
ich    nur  gleich  die  Einftimmigkeit  der  altern 

auf  einander    einwirkenden    Organismus,    begründe» 
ten  Potenzen  und  Gefetze,  auf  die  Erregbarkeit   oh« 
ne  TJnterlafs  einwirken ,  und  bald  durch   Zuthun ,  r. 
B.    durch    den  "uns   unsichtbaren   Einflufs   der  wohl- 
thätig  reizenden  Stoffe  der  Luft,  oder  durch  Abneh- 
men >     £.  B.    durch  die  den  Krankheitszuftand  noth« 
wendig   begleitenden    Ausleerungen,     dort    Afthenie, 
hier  Sthenie  (beide  bis  zu    einem   gewissen     Grade) 
fo  nothwendig  und  sicher  heilen/  dafs  es  ohne  diefe 
'  (so  beftimmte)  Autokratie  der  Natur  unmöglich  wä- 
re, von  den  Taufenden,  ohne  diatetifche    und  medi- 
cinifche   Heize    kranken   (sich  allo  oft  wirklich  Jelbfi 
uberlassenen)  Menfchen,  irgend  einen  je  gefund  wer- 
den zu  fehen ,  wovon   uns   doch   die  Erfahrung  gar 
manchmal  überzeugt,  —  Die  Wahrheit   von  der  Sa- 
che   ilt,    dafs    man  am  beften  thut,  in  dem  angege- 
benen Krankheitsfall«  nicht  zu  fehr  auf  diefe  Selbft- 
hulfe  der  Natur  zu  trauen,  aber  auch  nicht  ganz  die 
eigentümlichen  Reize  aus  der  Acht  zu  Jansen,  Luft, 
Licht,  innere  Säfte  u.  f.  w. ,  wodurch  sie  continuir« 
lieh  auf  den  Körper  wirkt,  und  die  Form  feines  ge- 
funden,   wie    feine«   kranken    Zuftandes  täglich  und 
ftündlich  verändert.     Alsdann  wird  man  .nicht  in  Ge- 
fahr laufen,  zu  wenig,  aber  auch  nicht  zu  vielfach 
dem,  alleinigen   einseitigen   Maasftabe  uqfcrer  Po  ten. 

H  a 
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und  neuern  Praxis,  daß  der  habituelle  Durch- 
fall  mit  reizenden,  ftärkenden,  krainpfltiUen- 
den  Mitteln  bebandelt  werden  müsse.  '  Nur 
gab  man  fonft,  wie  überhaupt  in  andern  Fal- 
len, gewöhnlich  die  Regel,  bei  wirklich  vor»' 
handebem  fieberhaftem  Zuftande  zuvor  mefa 
kühlende  und  mildere  Mittel  zu  gebrauchen, 
eine  Vorfchrift,  die,  was  die  Praxis  anlangt, 
leicht  zu  entfchuldigen  oder  vielmehr  ?u  recht- 
fertigen ift,  wenn  auch  die  Theorie  Terfchie» 
den  feyn  Tollte.  Der  Salmiac,  die  Brechmit- 
tel in  kleinen  zertheilten  Gaben  und  andere 
Hülfamittel  der  Art,  die  man  beim  Fieber  si*  . 
cherer  geben  zu  können  glaubte,  sind  sicher 
nichts  anders,  und  wirken  nichts  anders,  als 

'  zenanwendung  und  davon  bezweckter  Stimmung  der 
Erregbarkeit)  zu  thun,    welches  in  Kinderkrankheit 
ten  noch  fchädlicher  ift,    und   dennoch   häufiger  ge- 
funden wird,  als  in  andern  Fällen.      Alsdann,     und 
wenn    die    Zeichen    des  Zuftandes    der  Erregbarkeit' 
gehörig   beachtet    werden  (wozu  in    der    Folge   ei- 
nige Anleitung  vorkommen   wird),     kann  man  sich 
überzeugen ,  dafs  die  allerdings   grofse  Schwierigkeit 
.in  Heilung  der  Kinderkrankheiten,  Und  namentlich 
des    niemals    zu    leicht    zunehmenden   anhaltenden 
Duchfalls,     doch  oft  mehr  noch  in   der  fubfectiven 
BefchafFenheit     entweder    der    Ungetreuen    Wärter, 
oder  des   entweder  ZU  nachlässigen  und  unthätigen, 
oder  ~  zu  rafchen  Und  ungeduldigen  Heilkünftlert  ge- 
gründet fey. 
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£  .  gelindere  Reizmittel ,  deren  Einwirkung  bei 
<Kefem  Zuftande  evident  größerer  directen 
Schwäch«?  (wovon  das  Fieber  Zeuge  ift)  nicht 
fo  heftig ,  fondern  der  erregbaren  Fafer  oft 
fehr  anpassend  ift.  Doch  beachtete  man  auf 
der  andern  Seite  nicht  genug,  dafs  die  ei- 
gentlich mehr  ftärkenden  Mittel  allerdings 
auch  in  diefem  Falle  anwendbar  und  hülfreich 
. -.  feyen,  wenn  man  nur  die  Art  derfelben  und 
r;  die  pafsliche  Gabe  genauer  und  mit  weniger 
r  Verwirrung  des  Urtheils  hätte  beachten  wollen  ®). 

u       •)  £f  ift  noch  nicht  lange  her  und  noch  hia  und  wie- 
der Gebrauch,     dafs   man  gleich   ein  Mittel  als  u«- 
t*  passend  gänzlich  verwarf,   und  ein  anderes  an  des- 

sen Stelle  wählen  zu.  müssen  glaubte,  wenn  es  ei- 
nige zweideutige  oder  nachtheilige  Erscheinungen,  %. 
B.  Erhitzung,' hervorbrachte;  da  man  doch  fo  leicht 
*u£  deh  Gedanken  hätte  geführt  werden  können,  ob 
nicht  die  anfeheinend  widrige  Wirkung  vielmehr  an 
^  der    Art  und  relativen  Maafse  der  Anwendung  läge« 

\  Mit  mehrerer:  Aufmerkfamkeit  auf  diefen  Punkt  wür- 

de sich  leicht,  nicht  blofs  theoretifch,  fondern  auch 
practifch  beweifen  lassen,     dafs  die  bei  weitem  mei- 
■-  ften  Arzneimittel  mehr  dem  Grade,  als  der  Art  nach 

1  in  ihren  Wirkungen  verfchieden  feien.   Wie  febr  un- 

Y  beftimmt   man    darüber    meiftentheils   gedacht  habe, 

f  beweifst  die  Art,  wie  die  Mittel,   in  den   Arzneimit- 

'  tellehren  nicht  nur,  fondern  auch  in  den  mehr  prac- 

tifch en  Abhandlungen  darüber  meiftentheils  empfoh- 
len worden  sind.  Da  heilst  es,  z.  B.  »die  China, 
das  Opium,  die  Columbowurzel ,  sind  hie  oder  dazm 
gut,  die  Gabe  fo  oder  fe  viel:«    als  wena.  nicht  y* 


t 
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Genug,  reizende  und  ftärkende  MitteJ  fol- 
\ex\  und  müssen  es  feyn,  die  dem  Durchfalle 
ein  Ende  machen  (Man  vergesse  nicht,  dafs 
hier  nur  vom  reinen,  nicht  z.  B.  mit  etwani-, 
gen   eingebildeten  oder  '  wahren  Unreinigken 

ra.de   auf  diefe   Gabe   und  ihre    genaue  Beftiramung 
alles   ankäme.      Wer   wird  z.  B.  aus  den  gewöhnli« 
cben    Vorfehriftch    die    vortreffliche    Columbo    recht 
brauchen,  lernen,     da  man.  doeb  ,     ftatt  der  häufigen 
Angabe  ihrer  Dofen,  wie  bei  der  China,    fehr  häufig 
bis  zu  dem  achten  Theile  deifelben  (z.B.  ein  Quent« 
.eben    auf    6  bis   8    Unzen    Colatur)    herunterlteigen 
mufs,  wenn  man  Nutzen,     und   nicht  vielmehr  bei 
grofser  Reizbarkeit  vermehrten  /Durchfall,     vermehr- 
tes Erbrechen  u    f.  w.  davon  fehen  will.  —    Ein  je* 
des    gute,     d.  h.  wirkfame  Mittel  ilt  gut.   £s  kommt 
nur   auf  die  Pafslichkeit   feiner  Einwirkung  zum  Zu- 
ftande  der  Lebenstbätigkeit  an,  welche  aber  von  der 
zweckmäfsigen   Maafse    feiner  Anwendung     abhängt,  ' 
"weniger  von  ier  Form  der  Darreichung.      Zwar  half 
man   sich   fchon  lange   damit,  dafs  man  z.  B.  fagte:     l 
wo  das  Chinadecoct  nicht  pafst,    da   pafst   der  kalte 
Aufgufs    oft   besser.     Der   Satz   ift  richtig.     Aber  ich 
lebe  nicht  ein,  warum  das  erftere  nicht  eben  fowohl 
passen    follte,   wenn   man    sich  nur  die  Ueberlegung 
und   Mühe  zur  Unterfuchung   genommen  hätte,    oh 
man  nicht  durch  eine  Abweichung  von   der  gewöhn- 
lichen einfeitigen  Vorfchrift  (z.  B.  alle  2  bis  3  Stun- 
den   i    bis    a   Efslöflel  voll  von  8  Unzen  Deco«  aus 
I  Unze  Binde)   und   immer  fortgefetzter   Verminde- 
rung bis  zur  unftreitigen  Pafslichkeit  (in   feinem    an- 
,  gezeigten  Falle)  allen  Widerfpruch  und  Verwickelung 
der  practiüchen  Ansichten  heben  könne.     Uebrigens 
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ten,    als    Urfachen  des  Uebels,    rerbundmen 
Durchfall  die  Rede  fey).     Allein  fchon  immer 
wufste  man,  und  unterfchied  durch  die  Cht« 
racteriftik,  des  Bekommen*  oder  Nichtbekom- 
mens  bei  diefem  oder  jenem  Zuftande,    dafs 
diefe    Mittel   nicht   einerlei,  t  fön  dem  in  der 
Art  und  in  der  Dauer  ihrer  Einwirkung  yer- 
Tchieden  feyen*    So  z<  Bc  bemerkte  man,  da/s 
der    Salmiac   und    die  davon  gemachten  noch 
flrirkfamern  Zubereitungen,    z.    B.   Minderers 
3eift,    eben  fo   die   Baldrianwurzel  u.  a.  m., 
licht    die    erhitzende  und    gleich  1  am  fchwere 
uilammenziehende     Wirkung     der    Rhabarber 
>der  China  habe,  obwohl  ein  gewisses  geifti- 
;es    Princip    allen   diefen   Subftanzen  gemein 
ej%    und  einen  Hauptgrund  ihr^r  Wirkfam- 
:eit  ausmache.    Eine  neuere  Eintheilung  hat 

ift    mir  diefe   der  Art  nach  bisher  grofsCenthei/s  be- 
wiesene uniforme  Wirkung   der    Mittel    gleich   vom 
Anfange    an    ein   ftarkes   Argument  gegen   die  allge- 
meinen  und    aufserordentlichen    Reichißhcn    Fieber- 
mittel gewefen.     Dachte  ich  doch,  csT  möge  wohl  fo 
ziemlich  auf  Eins  hinauslaufen,   ob    wir  die  als  mit 
hervorftechenden    Kräften   gerühmten ,     oder  unfere 
bisherigen  Mittel ,  nur  in  verftärkter  Gabe,  gebrauch- 
ten 4    und  dal*   es  uns  weniger  darum  zu  thun  feyn. 
müsse,     die  wunderbar  fpeeififche  Eigen febaft,     als 
die    proportionirliche    Einwirkung    dtrfelben  in    com 
creten  Fällen  kennen  zu  lernen  und  xnöglichft  bo-    x 
ftimmt  angeben  zu  können. 


diefen  Unterfchied  deutlicher  und  inftructiv 
durch  die  Praedicate  fix  und  flüchtig  bezeich- 
net 9  wovon  diefes  den  auch  fonft  als  folchen 
anerkannten,  mehr  geiftigen  und  fohneller 
wirkenden  Mitteln,  jenes  aber,  eben  den  an- 
dern, gleichfato  mfehr  fchwer^n,  Mitteln  zu« 
kommt.  Gerade  aber  diefe  Eigenschaft  der 
fluchtigen  Reizmittel ,  die  Fafer .  auf  der  einen 
Seite'  fchneller  und  lebhafter ,  aber  auch  nicht 
fo  anhaltend  {und  alfo  die  Totalfumme  der 
Wirkungen  nachfolgender  Gaben  leicht  zu 
/ehr  vermehrend)  zu  qfliciren,  macht  sie  bei 
der  Heilung  des  Durchfalls  (im  Anfange  der 
Kur  wenigstens,  wo  die  (directe)  Schwäche 
noch  grofs  ift)  empfeblungs werft  er  als  die  an- 
dern mehr  fixen,  deren  Maafs  der  Einwirkung 
auf  die  Dauer  man  wenigftens  nicht  fo  leicht 
berechnen  kann,  daher  denn  auch  in  dem  an- 
gegebenen krankhaften  Zuftande  fo  leicht, 
entweder  völliges  zu  plötzliches  Aufhören 
(Stopfen)  des  Durchfalls  oder  das  Gegentheil, 
ein  vermehrter  Durchfall,  auf  ihre  Anwen- 
dung erfolgt.  Nun  kommt  es  aber  hier  nicht 
darauf  an,  eine  folche  fchnelle  und  gleichfam 
gewaltfame  Wirkung  zu  erzielen,  fondern  die 
Heilung  diefes  Uebels  mufs  der  Natur  dessel- 
ben nach  langfam  und  allmählig  feyn ,  um  von 
Dauef  zu  bleiben.  Diefen  allmähligen  Zuftand 
der    Besserung    aber    (der,    wenn    man   sich 
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Gründe  denken  will,  zuvörderft  auf  die  rer- 
anderte  und  regelmäßigere  Tbätigkeit  des  Ner- 
renfyftems,  und  dann  auf  gröfserer  und  fe- 
fterer  Contractilität  der  Muskelfafer  (MifcKung 
und  Form  der  organischen  Materie)  beruhen 
mag)  führen ,  in  weitgekommenen  Fällen  we- 
nigffrns,  das  Opium,  der  Mofchus,  die  Arni- 
ca,  Valeriana,  Serpentaria,  der  "Weingeift  und 
die  mineralifchen  Säuren  u.  f.  w.  sichererund 
zweckmäßiger  herbei ,  als  die  bittern  und  zu- 
fammenziehenden    Mittel    der    gewöhnlichen 
Practiker*  die  zuweilen,  bei  dem  eben  ange- 
gebenen   widrigen    Erfolge     derfelben    (wozu 
noch  meiftentbeils  die  uuproportionirliche  Star- 
ke Dosis  obenein  beiträgt) ,  entweder  die  Ga- 
be derfelben  (und  alfo  das  Uebel  felbft)  noch 
vermehren,  oder,   wer  weifs  zu  was   für  an- 
derweitigen, hier  im  Spiele  feyenden  und  die 
reine  Wirkung  der  anhaltenden  Mittel  angeb- 
lich   behindernden  Krankheitsursachen/  z.  B. 
Würmer,  Schleim ,  Ausfchlagsmaterie  u,  f.  w. 
ihre  Zuflucht  nehmen,  und  mit  diefem  leider 
hier  unnöthigen   und  am  unrechten  Orte  an- 
gebrachten     Grübeln     ihren     pathologifchen 
Scharfsinn,    mit  der  Aufopferung  der  armen 
Kranken  aber,    ihren  practifchen  Unsinn  be- 
weifeo.  —  Wenigstens  wird  eine  zweckmässi- 
ge Verbindung  von  beiderlei  Arten  von  Mit- 
teln,   Ton  fixen  mit    flüchtigen,    im  Anfang« 
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allezeit  geräthener  feyn.     Nichts  pafst  hitezu, 
nach  meiner  *fo  oft  beftätigten  Erfahrung,  bes- 
ser ,  als  die  Mifchung  eines  (geringen  Theils) 
'   bittern   Extractes,  mit   einer  verfüfsten  mine- 
ralifchen  Säure,  und  etwa  einer  geringen  Ga- 
be von  Opium,    wozu   als   Vehikel    ein  etwas 
geiftiges  oder  würzhaftes  Walser  {Aqua  menth. 
pip.y    oder   Aqua  cinamom.   etc.)  genommen 
^rird.'.    Es  kommt  aber  hier  (und   hier  noch, 
mehr,  wie  in  andern  P.ällen)  alles  auf  die  Ga- 
be, und  nicht  auf   die   proportionirliche  Ein- 
wirkung der  Mittel  auf  die  belebte   Fafer  an. 
Eine  geringe  Quantität  von  Reiz  zu  vifel,    ift 
hier  unendlich  fchädlicher,   als   etwas   zu  we- 
nig, da  man  ohnehin  der  Kegel  nach  die  Ga- 
be immer    vermehren,    alfo    sicher   dennoch, 
wenn  gleich   etwas  fpäter  vielleicht,    zu  dem 
Punkte  der  Heilung  kommt,    den   man  durch 
ein    zu    voreiliges  und  dreiftes,  Reizen  um  fo 
weiter   aus   den   Augen  verliert,    je  fchneller 
man   «ich   ihm    nähern   will.     Freilich  hält  es 
fchwer,  genaue  Vorschriften  hierin   zu  £eben, 
da    hier    alles  fubjectiv   und  relativ  ift.     Doch 
läfst  sich   nach   einer  allgemeinen  Äbftraction 
einiges  feftfetzen  (was  aber  von  den  gewöhn- 
lichen allgemeinen^ Angaben  der  Arzneimittel« 
lehren,  der  practifchen  Compendien  und  auch 
mancher  Lehrkanzelvorträge  merklich  abweicht), 
wodurch  die  nractifche  Linie  famt  ihrem  Ue- 
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ber  oder  Unter  ziemlich  g£nau  beftimmt%wird. 
Eine  halbe  Drachme  Extract  von  der  Colum- 
bo Wurzel  (eines  der  kräftigftön  und  sicherften 
bittern  Mittel  gegen  Diarhöen  von  Schwäche) 
wird  9  in  einer  Unze  würzhaften  Wassers  auf- 
gelöfst,  mit   etwas   wohlfdhmeckendem    Sjrup 
verfetzt,    und  alle  zwei   Stunden  äum  achten 
Theil  genommen,    die  sicherfte  Maafse   feyn, 
womit  man  bei  einem  einjährigen  Kinde,  was 
noch  im  mittlem  Grade  yon    Schwäche    (und 
Reizbarkeit)  sich  befände,  anfangen ,  und  dann 
in    fteigender    Gabe    fortfahren    kann.     Zum 
Aufgnfs    eben^  dicfer  Wurzel    (der  oft  noch 
vorzüglicher,  nur  nicht  fo  leicht  zur  Hand  ift) 
dürfte  man  dann  nicht    mehr,    wie    etwa    ei- 
nen  Scrupel  auf  zwei  Unzen  Colatur  nehmen. 
Mit  dieler  richtig  getroffenen  Gabe  fixer  Mit- 
tel (wozu  die  Columbo  allerdings  gehört)  kann 
man  nun  dreift  noch  einige  flüchtige  verbin- 
den, freilich  fo,  da/s   bei  der  gemeinfchaf di- 
cken Sum??ic  von  Wirkung  nicht  das   Maafs 
von  Reiz  überfteigt^    den   man   der  reizbaren 
Fafer  anbringen  darf*).     Eine  folche  Zufam- 

*)  Gar  oft  findet  man  dergleichen  Verordnungen,  wor- 
in, aus  Liebe  zum  Verbinden  der  Mittel  und  «um 
Zufätzeii  ihrer  refpectiven  (angenommenen)  Eigen* 
fchaften,  eine  zu  der  andern,  z.  B.  dt«  kühlenden 
diefes  Mittels  zu  der  ftärkenden  und  liitzenden  des 
andern,  der  krampfftilienden  diefes   sui  au&Veestn&fi* 
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menfetzung,  die  von  fehr  erfpriefslichem 
JFblge  ift,  wie  jeder  sich  überzeugen  kann,  iß 
z.B.  die  vorher  angegebene  Aüflöfung  des 
(vielleicht  doch  alle  bittern ,  fixen  Mittel  in 
diefem  Fall  übertreffenden)  Columboextractt, 
mit  .  20  bis.  3o  Tropfen  verfüfster  Salzsäurt 
(oder  15  bis  20  Tropfen  der  verfügten  Vitriol- 
säure) und  einigen  Tropjen  Opiumtinctur,  in 
den  angegebenen  Zwischenzeiten'  von  zwei  ta 
zwei  Stunden  (auch  nach  Befinden  öfter  oder 
feltner)  gereicht.  Ich  fage,  einigen  Tropfen 
Opium,  und  kann  mich  unmöglich  überzeu- 
gen ,  dafs  die  anfehnlichen  Zufätze  von  Opium* 
die  man  jetzt  auf  fo  mancher  Verordnung  ge- 
gen Kinderkrankheiten  findet,  von  guter  und 
sicherer  Wirkung  sind,  es  mögte  denn  ieyn, 
dafs  sie  mehr  blofs  fpeculativ  hingeworfen, 
oder  nach  einmaliger  Anwendung  etwa  in  der 
getheilten  Gabe  wieder  zurückgefetzt  sind,  wo 
es  dann  allerdings  zuweilen  noch  nicht  togar 

* 
« 

des  andern  u.  f.  w.  eine  folche  Summe  von  Reis, 
.  als  welcher  doch  am  Ende  nach  allen  Syftemen  und 
Ansichten  in  jedem  Mittel  enthalten  ift)  zusammen- 
kommt, dafr  man  durch  die  gefegnete  Sammlung 
wohl  drei- bis  vierfach  die  bezweckte  Wirkung  er- 
reichen könnte.  Die  Folge  davon  ift  meift  (wo  nicht 
der  Körper  ein  grofses  Vermögen ,  Heize  zu  percipi- 
ren  und  ihre  Wirkung  zu  abforbiren,  gleich fam  noch 
h\tj  eine  vollfundige  widrige   Wirkung. 
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viel  ausmacht,  ob  man  z.  B.  vier  Tropren 
Opiumfolution  im  richtig  indidrte?  Falle  in 
geth eilten  Gaben,  z.  B.  in  4  bis  8  Stunden, 
oder  auf  einmal  darreicht,  und  dann  damit 
(nach  wenigstens  vorerft  gehemmtem  Durch- 
lauf) auf  eine  geraume  Zeit  gänzlich  aufhört. 
Sonft  bleibt  ei  bei  mir  ausgemacht,  dafs  die 
Gabe  von  eineta  bis  zwei  Tropfen  der  bei 
uns  gewöhnlichen  Thebaifchen  Tinctur,  alle 
ein  bis  zwei  Stunden  mit  den  obigen  Mitteln 
gegeben,  in  Diarhöen  eine  hinreichende,  und 
dennoch,  nach  fünf  bis  fethsmaliger  Anwen- 
dung, oft  fchon  zu  überfchlagende,  Gabe  für 
ein  Kind  von  einem  Jahre  fey.  Aber  diefe 
kann  man  auch  sicher  geben,  und  braucht 
nicht,  aus  Furcht,  sich  zu  hoch  in  die  Wirk* 
[amkeit  zu  verfteigen,  zu  tief  in  die  yUn wirk- 
famkeit  hinab  zn  fteigen,  wo  dann  doch  drei 
Tropfen  Tinctur,  z.  B.  unter  zwei  Unzen 
wäfsrichtes  Vehikel,  zwar  mit  andern  Mitteln 
gemifcht,  und  ebenfalls  alle  zwei  Stunden  zu, 
einem  Theeiöffel  voll  gereicht,  eine  zu  gerin- 
ge Gabe  fein  dürfte,  wenn  man  nehmlich  vom 
Opium,  wie  doch  in  den  meiften  Fällen  fehr 
zweckmässig  ift,  eine  reelle  Wirkung  und 
Hülfe  erwartet.  Nothwendig  ift  es  aber  aller- 
dings, den  Gebrauch  diefes  Mittels  nicht  zu 
zu  lange  continuirlich  fortzusetzen,  indem 
man  fonft  Gefahr  läuft,  fowohl  <&rdi  dieftxfc- 
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cessive  und  fehr ,  angehäufte  Summe  von  R 
den  Darmkaaal  zu  überreizen  und  das  Vt 
-wieder  herbeizuführen ,  was  man  heilen  wo! 
oder  auch  die  übrigen  edlen  Organe  zu  1 
zu  reizen,  die  Blutwallung  in  ihnen,  folg 
zu  yermehr^n,  und  daher  z.%  B.  fchlaffuchi 
Zufälle  zu  verurfachepf  Die  Regel  ift  I 
wie  bei  allen  Mitteln:  je  gelinder  das  U< 
ift  oder  wird,,defto  geriogtr  fey  ihre  Am? 
düng.  — :t  Die  mineralifchen  Säuren  erford 
übrigens  darin  einige  Rücksicht ;  ob  das  kl 
ke  Kind  noch  faugt  oder  nicht»  in  welcl 
erftern  Falle  ich  doch,  wegen  des  leicht 
begreifenden  unzweckmäfsigen  chemifchen  ^ 
hältnisses  deffelben  zu  der  vom  Kinde  j 
xneiftentheils  mehr  als  fonft  geforderten  & 
termilch,  und  daher  entftehender  Unordn 
fiir  die  Verdauung,  immer  einen  gewissen  ' 
derwillen  gegen  ihre  Verordnung  habe! 
lieber  ftatt.  ihrer  den  mit  Anis  verfetzten  fli 
tigen  Salmiacgeift  wähle  (jedoch  in  geril 
vorsichtiger  Gabe,  etwa  1.5  bis  20  Troj 
höchftens  zu  obiger  Mifchung). 

Flüchtige  Reizmittel  alfo,    und   unter 
Den    befonders    Opium,    mineralifche    Sät 
oder  flüchtige  Alcaljen,   demnach! t  mehr 
Reize  (und  unter   diefen    ColumbQwurzel 
Rhabarber  in  pafslichen  Gaben,  vor  allen 
dern)  sind  die  einfachen  Hauptmittel,  dv 
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leren  Stufenfolge  oder  zweck  mäßige  Verbin- 
lung  die. Heilung  der  langwierigen  Durchfall^ 
ei  Kindern  mir  immer  am  beften  gelingt, 
(renn  eine  genaue  gewissenhafte.  Aufsicht  und 
Pflege  zu  Hülfe  kommt #).  Aufser'  diefen  Mit- 
ein  giebt  es  noch  eine  Menge  anderer,  wei- 
he in  diefem  Falle  einen  wohlverdienten  Ruf 

...  r  ■        * 

aben.  Doch  dient  zu  wissen'.  r<Iafs  es  hier. 
ne  aller  Orten,  nicht  fowohl  auf  die  Menge 
er  Mittel  (deren  wir  eher  zu  viel,  als  zu  we- 
ig  haben,  und  daher  wohl  wunfchen  dürften, 
bren  leicht  verwirrenden  Uebejflufs  nicht  zu 
ehr  vermehrt  zu  fehen),    als   auf  die  Art  ih- 


»» 


*)  Ich  kann  dreift  behaupten ,  dafs  nicht  leicht  ein  föl- 
cher  Durchfall  der  angegebenen  und  gleich  vollstän- 
diger noch  zu  erzählenden  ,  freilich  fehr  '  bekannten, 
nur  nicht,  immer  genau  genug  beachteten,  Methcrtl» 
widerliehen  -wird.  Aber  man  mufs  nicht  blofs  Tagq, 
fondern  oft  Wochen,  ftrenge  und  geduldig  in  ihrer 
Ausfuhrung  Teyn.  Dann  wird  man  aber  auch  nicht 
nöthig  haben,  zu  der  Annahme  organifcher  Fehler 
in  den  Eingevreiden  und  andern  troftlolen  patholo- 
gifchen  Erklärungen  des  Uebels  feine  Zuflucht  zu 
nehmen,  da  hier  die  Unfruchtbarkeit  der  Mittel  (der 
gewöhnliche  Grund  einer  folchen  Übeln  Prognofe) 
noch  nichts  beweilst,  fo  lange  nicht  bewiefen  ift, 
dafs  Arzt  und  Wärter  ihre  Schuldigkeit  gethan  ha« 
hen ,  jener  in  Darreichung  p  alilich  er  und  nach  prac- 
tifchen  Granen  abgewogener  Heilmittel,  diefe  in  ge- 
nauer Befolgung  der  Vorfcbriften  dessen,  was  dir 
Krankt  h*ben  und  was  ex  nicht  habin  folk 
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rer  Anwendung  ankommt,  welche  hier,  be- 
fonders  was  das  plus  und  minus  anlangt,  vor- 
züglich richtig  befiimmt  feyn  mufs.  Man  kann 
allerdings  eine,  Menge  guter  Recepte,  z.  B. 
aus  der  Arnica\  Cort.  Peruv.  Simarubay  Qua* 
sia,  Nux  vomica  und  manchen  andern,  mehr 
iliichtigen  oder  mehr  fixen  Mitteln ,  zufammenr 
fetzen.  Doch  mufs  ich  geftehen,  daf&  ich  das 
erftere  und  das  letztere  Mittel,  beide  fonftim 
Durchfalle  meift  vortrefflich,  bei  Kindern  nicht 
fo  gern  gebrauche,  theils  weil  sie  leicht  zu 
reizend  und  fekel  erregend  auf  den  empfind- 
lichen kindlichen  Körper  wirken,  theils  weil 
die  andern  erwähnten  Subftanzen  wirkfam 
genug  sind ,  und  wenn  man  ein  flüchtiges  Reiz- 
mittel verlangt,  das  Opium,  bei  gehöriger 
Vorsicht,  allen  andern  der  Art  vorzuziehen 
ift#).  Man  räth  auch  mehrere  fchleimigt« 
SubTtanzeny    z.  B.   arabifches  Gummi,  .Saletn 

Wurzel 

« 

*)  Ganz  jungen  Kindern,  und  bei  leichtern  Fällen,  be- 
kommt z.  ß,  eine  Mifcbung  von  gleichen  Th  eilen 
wäfsrichter  Rhabarbertinctur  und  DiacodienTyrup  mit 
einer  Unze  Pfeffermünzwasser  und  allenfalls  einigen 
Tropfen  eines  flüchtigen  Mittels  (*.  B.  13  -  i£  Tro- 
pfen Spir.  Sal,  ammon.  anis.  oder  10  bis  12  Tropfen 
Tbebaifcher  Tjnctur)  verfetzt ,  TbeeläfTel weife  genom- 
men, ungemein  gut.  Aber  es  ift  hier  nicht  der  Ort 
und  die  Absicht,  Recepte  zu  geben,  die  allezeit  ge- 
gen  die  Methode  zurückstehen,  müssen. 
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wurzel  u.  a.  an,  die  man  für  sich  geben  oder 
den  anHern  Mitteln  zufetzen  Toll.  Man  erwar- 
tet davon  theils  Einhüllung  und  Einwickelung 
fcharfer  Stoffe  des  Darmkanals  (die  sich  al- 
lerdings darin4,  durch  die  fehlerhafte  Abfon- 
deruog  in  der  Zeitfolge  unftreitig  apfammeln), 
theils  **ine  Schürzung  und  Umgebung  der  in- 
nern  Fläche  desselben,  die  im  natürlichen  Zu- 
ftände  vom  Darmfchleime  felbft  bewiikt  wird. 
Allerdings  ift  der  Nützen  diefer  Mittel  in  ei« 
nigen  Fällen  nicht  zu  verwerfen.  Ob  aber 
-die  angegebene  Erklärung  die  practifch  rich- 
tige ift,  und  nicht  vielmehr  das  meifte  hier 
guf  die  ftaik  ernährende  und  alfo  mittelbar 
mit  gelindem  Beize  ftätkende  Eigenschaft  (die 
bei  der  Salebwurzel,  z*  B.  fehr  grofs  und  al- 
lein hinreichend  ift,  die  beften  Wirkungen  zu 
leiften)  ankomme,  mag  allenfalls  dahin  geftellt 
bleiben.  Gewi fs  aber  ift  es,  dafs  man  durch 
dergleichen  fchleimigte  Dinge  hier  auch  fcha- 
den  kann,  wenn  nehmlich  der  Magen  fo 
Schwach  ift,  dafs  er  diefe  Subftanzen  in  eini- 
germafsen  anfehnlicher  Menge  nicht  vertra- 
gen,  und  wegen  Unzulänglichkeit  ihres  gleich- 
{am  ftumpfen  Reizes,  die  träge  Masse  durchs 
Erbrechen  wieder  von  sich  wirft. 

Es  bleiben  nunmehr  die  äußern  Mittel 
noch  zu  erörtern  übrig:  eine  wichtige  Rubrik 
in  Kinderkrankheiten ,  wo  fo  oft,   theils  phy- 

XVI.  Bd.  t.St.  I 


$ifcher,  am  meiften  aber  moralifcher 
'eben  halben,  das  Anbringen  innerer  Mi 
etfehwert  wird,  dafs  man  durchaus  kei 
chere  berechnete  Wirkung  davon  erv 
kann!  —  Aber  auch  hiebei  will  ich  mic 
dem  Lefer  nicht  mit  Aufzählung  diefer 
jener  Mittel  und  der  Art  ihrer  Anwei 
aufhalten,  fondern  nur  angeben,  welche 
meiner  Ansicht  und  Eifahiung  den  ir 
Beifall  verdienen. 

Man  empfiehlt  hier  hauptfächlich  Um 
ge,  Einreibungen  ,  Bäder  und  fehle  im  ig 
kende  Clyftiere.  Ich  mufs  geftehen,  da 
alle  diefe  Übrigens  guten  Hülfsmittel  hie 
ten  für  zweckmäfsig  und  an  ihrem  tt 
Orte  halte.  Gegen  die  drei  erftern  hat 
zu  erinnern 9  dafs  bei  ihrer  Anwendung 
Unbequemlichkeit  und  Schwierigkeit  c 
ben  ungerechnet^  fo  leicht  nachtheilig« 
wechfelungen  der  Temperatur  des  Kö 
Verkältungen  entftehen,  und  bei  den  E 
bungen  noch  dazu  die  Reibung  des  Uni 
bes,  die  doch  allezeit,  wenn  das  Mittel 
germafsc-ii  wirkfam  feyn  foll,  ftatt  haben 
fo  leicht  die  Bewegung  der  Organe  unc 
Durchfall  vermehrt,  wie  man  sich  durcli 
Augenschein  überzeugen  kann«  Clyftiere 
gen  überdem  feiten  bei  Kindern  gut 
bracht  zu  feyn,  machen  ohnehin  oft  nuj 
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öthigen  Reiz,    und  sind  daher  in  der  Regel 
ur  in  folchen  'Fällen  zu   empfehlen»    wo  die 
rerminftmäf!»igkeit  Und  Duldfamkeit   Ton   El- 
srh  und  Kindern  die  Anwendung  diefer  fonft 
ach  Theorie  und  Erfahrung  in  diefem  Uebel 
ft  fehr  hülfr eicher  und   immer  im  Nothfalle 
nentbehrlicher  Mittel   zuläfst   und   onterftüst» 
-  Zweckmässiger   und    wirkfamer  wie  diefe 
»nannten    aufsern *  Mittel    ift  mir  die  Bede- 
kuog  des  grofsten  Theils  des  Unterleibes  mit 
iDem  PflalW  aus  ein  Paar  Quentchen*i>ittern 
ztracrs  (z.   B*   von  der   Columbowur^el^  der 
Veidenrinde  oder    der    China),    etwa  einem 
alben  Quentchen  Muskatennufsol  (oder/ einer 
uantität  von  gleichem  Balfam)%  zwanzig  ,  bis 
reifsig  Tropfen   Sydenhamifches  Laudanum, 
id    wenn  man   will,    auch   etwas   Campher, 
ifammengefetzt,    und   fo    vom  fchwerdförmi- 
n  Knorpel,  bis  faft  zum  Schaambetne  meh- 
re Tage   auf  dem  Leibe  getragen,  .mit  Er- 
uerung  des  Pilafters  durch  ein  wiederholtes 
»bei  Streichen,  wenn  es  etwa. durch  dieJ3itze 
i  Korpers  zu  fehr  ausgedörrt  werden  follte. 
iri  kann  auch  zu  der  angegebenen  Absicht 
h   des    TheriäcS)    oder   wo    die    Wirkung 
neller    noch   erfolgen  müfste,    eines  Senf- 
tftersi    oder  gar   eines  gemilderter* /panir- 
en    F  liegen  p/Iaften,    jedoch    verhebt   sich, 
;  der  Vorsicht  bedienen ,    dafs  man  Jb*  nur 

I  a 
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bis  zum  Rothwerden  Hegen  läfst.  Von  diel 
angegebenen  Pflafter  erwarte  ich  hauptfä 
lieh  dreierlei  Nutzen:  i)  vermehito  und  eb 
mäfsige  Wärme  des  Unterleibes  (ein  wichti 
Vortheil!),  und  daher  Tchon  vermehrter  wc 
thätiger  Reiz  für  die  Abdominalnerren. 
Vermehrte  Spannkraft  der  feften  Theile  du 
deü  mechanifchen  unterft ätzenden  gelim 
Dsuok  {/hierum) ,  nach  der  Analogie 
Tkedenfchen  ftärkenden  Binde.  3)  Unmit 
-bare  »wohlthätige  chenaifche  Wirkung  auf 
•»Nferven-  und  Muskelfafer ,  fowohl  durch  R 
als  Zufammenziehung.  —  Und  dafs  alles  c 
fes  wirklich  geleistet  wird,  kann  man  1 
laicht  durch  Erfahrung  sich  beweifen»  Ich  h 
45  oft  Wochenlang 'tragen  und  nur  dapn  i 
Warm  in  Zwischenzeiten  abnehmen  lassen,  >\ 
immer  den.  beften  Nutzen  davon  gefehen, 
oft' nicht  anderweitige  zweckwidrige  Reha 
lung  und  ungiinftige  Umftände  diele  H 
vereitelten». 

Bisher  ift  feftgefetzt  worden ,  dafs. 
den  iraiern  Mitteln,  im  langwierigen  Dm 
falle,  zu  Anfange  der  Kur,  nur  hauptfaefr 
flüchtige  Reizmittel  angewandt  werden,  d 
näohft  aber  mit  fixen  verbunden,  und  zul 
-nur  diefe  vorzüglich  beibehalten  werden  i 
teiu  Es  ift  dabei  genaue  Vorsicht. und  i 
ttarkfamkeit  auf  die  pafslich*  Gabe ,  .a|s  v 
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auf  es  hier'  am  meiften  ankommt,  empfohlen 
worden.  Auch  die  äufsern  hüÜreichen  Afittel 
sind  kürzlich  angezeigt.  Jetzt  fragt  es  sich 
riur  noch  genauer,  welche  Zeichen  und  Grün- 
de uns  Tagen ,  dafs  wir  in  Anwendung  der 
Reizmittel  nicht  zu  wenig,  nicht  zu  viel,  fon- 
dern gerade  genug  gethan  haben«  Dies  be- 
ruhet hauptfächlich  auf  folgendem :  -*- 

a)  Auf  der  Besserung  det  Kranken  und  den 
Symptomen  derselben, 

b)  Auf  der  genauen  .  Beobachtung  der  am 
kranken  Körper  erfcheinenden  Auslee- 
rungen* 

Das  erftere  ift  evident  genug,  und  bedajrf 
keiner  Erklärung.  Wir  haben  gut  gehandelt, 
wenn  wir  den  Durchfall  allmählig,  und  ohne 
durch  zu  fchnelles  Reizen  der  erregbaren  Fa- 
fer  Gewalt  anzuthun ,  hemmen.  —  Unter  Aus- 
leerungen  und  den  davon  abgeleiteten  Zeichen 
hingegen  verftebe  ich  begreiflich  nicht  fowohl 
di$  Ausleerungen  des  Darmkanals,  als  nach 
der  richtigen  Ansicht  der  Erregungstheorie 
diejenigen ,  welche  anzeigen ,  dafs  die  Reizung 
des  ganzen  Syftems  durch  die  Heilmittel  einen 
bedeutenden  und  nicht  zu  vermehrenden  Grad 
erreicht  habe,  hauptfächlich  alfo  Schweifs  und 
Blutungen.  Eine  vernünftige  Theorie  lehrt, 
und  die  Erfahrung  beftätigt  es,  dafs,  wo  diefe 
beiden  Ausleerungen ,  die  vorher  nicht  da  wa- 


ren,  in  afthenifchen  Uebeln  erfcheinea,    man 
die  Summe  der  reizenden  Mittel  yielmebr  rer- 
jnincjern,    als   vermehren    müsse.     Es   ift  ein 
Beweis,  dafs  der  Umlauf  der  Säfte  durch  den 
innen*  Antrieb  bis  zu  einem  Grade   vermeint 
fey,  dafs  sie  «n  mehreren  oder  wenigem  Or- 
ten ihrer  Ausfonderung,  entweder  noch  in  det 
Heftigkeit  der  Bewegung,  oder  fcbon  in  dem 
Zuftande    der    diefer   nachfolgenden    Erfchlaf- 
fung  der  Organe,  durchgetrieben  oder  gleich* 
fatn  durchgefohwitzt  werden.     Ein  Paar   Tro- 
pfen Blut  aus  der  Nafe  z.  B.  geben  oft  in  ei- 
ner wirklich  afthenifchen  Krankheit  ein  wich- 
tigeres Kennzeichen   ab,   dafs   wir   des  Guten 
genug   gethan,    und    nun    eher  weniger  thun 
müssen,  als  manche  andere  gewöhnliche  Zei- 
chen ans  Puds,  Urin  u,  f.  w.  *).     Aber  sie  be- 
weifen    z.  B.    gerade    nicht,    dafs    das    Uebel 
fthenifcher  Natur   fey,  und  nunmehr   mit  ei« 

*)  Befonders  ift  mir  die«  einigemale  beim  Scharlachfie- 
,  ber,  diefem  Proteus  unter  den  Krankheiten,  aufge« 
fallen,  wo  vielleicht  die  reizende  Methode,  die  nach 
meiner  Ansicht  in  diefem ,  anfangs  bei  weitem  gröfem 
tentheiU  fthenifchen,  bald  aber  afthenifchen  Uebel 
fpäterhin  (den  «weiten  bis  vierten  Tag  oft  fchon) 
meift  durchaus  notb wendig  ift,  zu  früh  oder  zu  ftark 
angewendet  war,  und  wo  di.-fes  Bluten  au«  der  Na- 
fe richtig  xu  dem,  Entfcblusst  führte,  die  reizenden 
Mittel  zu  vermindern,  zu  grofser  Erleichterung  des 
Kranken  für  jetzt  und  anf  die  Folge. 


t 
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gentlichen  Schwächungsmitteln  angegriffen  wer- 
den müsse«  oder  dafs  es  noch  mehr  in  Afthe- 
nie  zugenommen  habe,  und  sich  zur  Faulung 
neige.    Nur  eine  Mäfsigung  der  vorigen  rich- 
tigen Kurart  zeigen  sie  an.  —    Den  Schweift 
anlangend ,    wird  man  finden,    dafs  oft  nicht 
eher  der  Durchfall  aufhört  und   die   Kranken 
genefen,     als    bis    diefe    Ausleerung    eintritt, 
nicht  als  Ausleerung,  fondern  als  Zeichen  der 
weitgetriebenen  hinlänglichen  Reizung,  des  da- 
durch gelöfsten  Haut-  (und  wahrscheinlich  erft 
zuvor  Darm-)  Krampfes.  Es  kommt  dann  nur 
darauf  an,    die  gehobene  Erregung  gleichfam 
in  gehöriger  Schwingung  zu  erhalten,  und  fo 
allmählig  die  Heilung  zu  vollenden.   Ohne  da- 
zwifchenlaufende    Ausfälle    wird    diefes     aber 
kaum  möglich  feyn,  weil  feiten  Kranker,  Arzt 
und   Wärter   in    diefem    verwickelten     Uebel 
Folgfamkeit,  Verftand  und    geduldigen    Etnft 
genug  besitzen,    um,    wie  es  nach  der  reinen 
Theorie  nicht  unthunlich  wäre,  mit  einem  An- 
laufe gleichfam  das  Ziel  zu  erreichen. 

Eine  ganz  befondere  Rücksicht  erfordert 
nur  noch  die  Diät.  Ift  irgend  ein  Uebel,  wd 
die  Diät  wichtig  ift,  und  beinahe  die  Haupt- 
fache ausmacht,  fo  ift  es  der  Durchfall.  Man 
kann  sich  leicht  denken ,  dafs  sie  mit  den  an- 
gegebenen Mitteln  uniform ,  alfo  ftarkend  feyn 
nvufs.    Aber  mit  großer  Vorsicht  müs&etk  \m- 
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(er    den    ftärkenden  -  Speifea  und   Getränken 
diejenigen    ausgewählt    werden,    die   nicht  zu 
wenig   und  nicht  zu   viel  Reiz  machen,    und 
deren. Einwirkung  mit  keinen  Übeln   Nebenei- 
genfehaften  verbunden  ift.     So  darf  man  z.  B\ 
in  der  Regel,  wegen  der  damit   verbundene^ 
Flatulenz,  durchaus  kein  Bier,  l'elbft  wenn>es 
bitter  ift,  reichen,  obfehon  es   übrigens  nah- 
rend    und    ftärkend    ift.     Fleifchbrühen  aber, 
Und  Fleifch  überhaupt,   Eierfpeifen    ganz  vor* 
züglich j  mehlartige  Gewächfe,     Sago,    Hafer- 
fchleim,    Reis    u.   f.   w.   sind   hauptfachüch  zu 
empfehlen.     Doch  bleibt  hier  allezeit  die   Be- 
merkung wichtig,  dafs,N  wenn  der  Kranke  nicht 
essen  kann  und  mag,  man  ihn  durchaus  nicht 
dazu  zwingen,  fondern  vielmehr  mit  den  ftär- 
kenden u.  L  w.  Mitteln  fo  lange  geduldig  und 
unbeforgt  fortfahren  foll,  bis  die  Efsluft  von 
felbft  wieder  kommt.     Der  Mangel  derfelben 
ift  ein  unzweideutiges  Zeichen  von    der  noch 
vorwaltenden  Schwäche   der  Verdauungsorga- 
ne,   und    es   bleibt  immer  hart  und  fchädlich, 
nach  den  ftrengen  und  unbedingten  Vorfchrif- 
ten  einer  Erregungsdiät  jenen  geradezu ,  ohne 
Rücksicht,  eine  Laft  gleichfam  aufzuladen;  de- 
ren   sie   in    ihrem   dennaligen  Zuftande  noch 
picht   M aifter   werden   können.     Bei  Kindern 
ohnehin   wird  man  feiten  nuthig  haben,  zum 
Genielsen  von  Nahrung  zu  nothigen,    wofern 
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die  Luft,  dazu  nur  einigermaßen  in  ihrer  Mächt 
itt'ht.  Man  fehe  lieber  nur  darauf,  dafs  sie 
die  Aeufserungen  diefes  elften  und  ftärkften 
Inftincts  nicht .  auf  fchädliche  Dinge  leiten, 
und  dafs  sie  nicht  vielmehr  zu   feiner  Zeit  in 

i 

ein  Uebermaafs  verfallen,  dessen  .Grenzen  sie 
feibft  nicht  abft ecken  können,    fondern    sich 
darin  von   andern  beftimmen  lassen  müssen« 
«—  Die  allgemeine  Reg*.«!  lautet  mehmlich:  lie- 
ber oft  und   weniger  zur   Zeit,    als    viel    auf 
einmal  zu  geniefsen,  damit  der  Magen  immer 
Zeit  und  Gelegenheit  habe,   das  Dargereichte 
zu  verarbeiten ,  und  daraus  dem   ganzen  Kör- 
per wahre  Kraft,    und  sich  fclbft  das  Vermö- 
gen, immer  mehr  zu  verdauen,  zu   erwerben« 
Es  hält  oft  lo  Ichwer ,  und  ift  doch  f o  wich- 
tig, diefes  Verhalten  den  Eltern  und  Wärtern 
anfchaulich  und  eindringlich  zu  machen,    dafs 
es  nicht  gleich  viel  fey,    ob  diefelbe  für  das 
Kind  beftimmte  Portion  binnen  einigen  Stun- 
den   oder    auf    einmal  gereioht   werde,    dafs 
durch  die  Nichtachtung  diefes  Umftandes,  be- 
fonders  bei  der  Reconvalescenz,  wo  sich  Eft- 
luft    wieder    einfindet,     hauptsächlich    öftere 
Rückfälle  veranlafst  werden.    Der   ewige  Re- 
frain, ein  fo  armes  ausgehungertes  Kind  müsse 
doch  fatt  werden,  und  wieder  zu  Kräften  und 
Fleifche    kommen,    widerfteht  hier    oft  allen 
vernünftigen  .Vörftellungen,  die  fuenge  &n&fe 
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Vernunft  ergehen ,  'da  hingegen  die  Befriedi- 
gungen des  Verlangens  der  Kinder  von  na« 
türlich  weichem  Herzen  ausgeben ;  ein  Gegen- 
fatz,  wobei  die  erftere  Potenz  fo  oft  im  Schat- 
ten ftehen  mufs.  Befonders  fchwer  wird  es 
gewöhnlich  de"n  Taugenden  Müttern,  ihre  noch 
kranken  Kinder,  der  Vorsicht  des  Arztes  ge- 
mäfs,  im  eigentlichen  Vtrftande  nicht  fatt 
faugen  zu  lassen,  und  sie  fehen  das  in  die« 
fem  Falle  sich  äuf&ernde  Erbrechen   meift  im* 

i 

mer  lieber  als  ein  Zeichen  von  noch  unrei- 
nem Magen  oder  fo'nft  noch  etwas  an,  als 
dafs  sie  sich  den  dadurch  geführten  Beweis 
von  relativer  Unmäfsigkeit  gefallen  lassen 
follten. 

Es  wurde  oben  gefagt,,dafs  die  Nahrungs- 
mittel nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  Reiz 
geben  dürften.  Wegen  der  letztern  Rücksicht 
sind  daher  folche  Speifen  und  Getränke  nicht 
zu  viel  zu  reichen,  die  an  sich  gut,  doch 
leicht  durch  ihre  Masse  und  Reizlosigkeit  den 
Magen  befchweren.  Hieher  gehört  z.  B.  felbft 
der  gewöhnlich  fehr  angerathene  Haferfchleim, 
die  Abkochung  der  Salebwurzel  u.  dergl. ,  die 
man  wenigftens  auf  die  Länge  und  viel  gege- 
ben mit  etwas  Gewürzhaftem  oder  Geiftigem, 
z.  B.  etwas  Zimmet  oder  rothem  Wein,  ver- 
fetzen\mufs,  .um  sie  dem  Gefchmacke  fowohl, 
ah    dem    Magen,   reizender  und  angenehmer 
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zu  machen.  Zur  durchaus  notwendigen  Ab» 
wechslung  mit.  diefen  genannten  und  andern 
pafslichen  Getränken  fcbickt  sich  übrigens  nichts 
besser,  als  eine  Tasse  eines  mittelmäfsig  ftar- 
ken  gewöhnlichen  Thees,  worin  etwas  Gelbes 
Tom  rohen  Eie  aufgeloft  ift.  Nur  nicht  in 
der  Masse,  wie  ich  ein  Beifpiel  weifs,  daß 
man  einem  jährigen  Kinde,  auf  Verordnung 
des  Arztes ,  ihm  Thee  mit  Ei  zu  reichen,  bin- 
nen einigen  Stunden  zwei  Eidotter  auf  die 
angegebene  Art  bereitet  gab,  wornach  natür- 
lich ein  ftarkefc  Erbrechen,  zum  grofsen  und 
imerklärbaren  Schrecken  aller  Umftehenden, 
entftand.  Für  ein  folches  jähriges  Kind  ift 
fohon  ein  bis  zwei  Theelöffel  voll  vom  Gel- 
.  ben  des  Eies  zu  einet  Tasse  Thee  gewöhnli- 
cher Gröfee  hinreichend  genug,  und  diefe  Ga- 
be darf  nur  mit  Vorsiebt  vermehrt,  und  über- 
haupt fa  nicht  zu  oft  gereicht  werden,  wenn 
nicht  Erbrechen  oder  Durchfall,  mitbin  eine 
völlige  unangenehme  Vereitelung  der  guten 
Absicht  die  Folge"  fejn  foll.  —  Dafs  überhaupt 
Geraufe  und  dergleichen  zu  Blähungen  und 
Säure  Gelegenheit  gebende  Nahrungsmittel 
Völlig  vermieden  werden  müssen,  verfteht  sich 
von  felbft,  und  würde  gar  nicht  einmal  erin- 
nert worden  leyn,  wenn  man  nicht  in  der 
Diät  auch  erwachfener  Perfonen  noch  folche 
Vorurtheile  herrfchen  iahe,  nach  welchen  z% 
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B.  Spinat  oder  andere  grüne  Gemiife  in  rie- 
ten Fällen*  felbft  beim  Durchlaufe,  als  leichte 
Speifen  für  gefund  gehalten  werden,  da  sie 
doch  hier  leider  nur  zu  leicht  sind»  und  des-' 
wegen  von  den  Verdauungswerkzeugen  nicht 
ertragen  werdend  Kartoffeln  sind  noch  viel- 
leicht die  einzige  Koft  aus  der  angegebenen 
Klasse,  die,  vorsichtig  bereitet ,  z.  B.  durch- 
gerieben, einem  fchon  älteren  Kinde,  zur  Ab- 
wecbfeluög  wenigftens,  mäfsig  gereicht  werden 
kann,  und  ich  bin  überzeugt,  dafs  in^n  <u 
Viel  Vorurtheil  gegen  diefes  Gemüfe,  fo  gut  ' 
wie  für.  manche  andere,  noch  hat.  Die  Haupt- 
rücksichten,  nach  welchen  hier  unter  den 
Nahrungsmitteln  gewählt  werden  mufs,  blei- 
ben aber  immer  Verdaulichkeit,  Nahrhafüg* 
heity  zweckmäßiger  Reiz  und  Abwechfelung. 


7 


V. 

Ein 

Morbus    maculofus    Werlhofii 

bei 

t 

einem  fechsjährigen  Knaben, 


L)ie  Lage  unfers  Orts,    das   hiesige  Clicna, 
und    überhaupt    unfre    hiesige    Art  zu  leben, 
läfst,    aufser  den  gewöhnlichen    Kinderepide- 
xnien ,    fehr  .  feiten    eine  ,  andere  epidemifche 
Krankheit  erblicken;  mit  einem  Worte,  unler 
Gefundbeitsthermometcr     fteht    grofstentheüs 
gut,  und  am  wenigften  wissen  wir  von  folchen 
Krankheiten-,  die,  iö  wie  in  mancher  Gegend, 
'  tödtend  um  sich  greift,  hier  töddiche  Nieder- 
lagen veranlafst.  Ich  lebe  nunmehro  fechszehn 
Jahre  als  practifcher  Arzt  hier,  und  habe  noch 
nie  eine  fogenannte  Febrem  petechiiantem  ge* 
fehen.      Um  fo   befremdender  war  mir  naoh- 
ftehender  Fall:  — 

Es  war  am  3ten  September  1799,  als  mir 
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der   Knabe  des  hiesigen  Leinweber,    MeiTter 
Breuers,  vorgezeigt  ward,  um  ihn  vom  Fleck» 
lieber  zu  heilen.     Der  Knabe  war  eben  Techs 
Jahr,  und  konnte,  a>ufser  nur  eine  ftete  Mat- 
tigkeit zu  empfinden,   und  zu    allem   verdrös- 
sen zu  feyn,  umhergehen.     Flechßeber%    ohne 
gänzlich«  Aufreibung  der  Kraft*,    fuchte    ich 
den  Eltern,    die  vor  Anfteckung  angftlich  in 
Sorgen  waren,  fogleich  aus  der  Seele  zu  räu- 
men, und  zeigte  ihnen,  dafs   diefe  Krankheit 
eine  ganz  andere  Krankheit*    als  Fleckfieber, 
fey.     Bei  genauer  Unterfuchung  fand  ich,  dafs 
der  Knabe  über  der  ganzen  Oberfläche   feines 
Körpers,    vom  Kopf  bis  auf  die  Fiifse,    vorn 
und    hinten,     mit    Flecken    befaet   war,    die 
roth,    blau,    braun,    ins    fahle    fallend,    und 
fchwärzlich  ausfallen.     Dabei  hatte  der  Knabe 
keinen  auffallenden  Fieberpuls ,   hatte  Appetit 
zum  Essen,  fchlief  gut,  nur  war  er  fehr  matt, 
und  immer  müde.     Auch  blutete  ihm   oft   das 
Zahnfleifch.     Ich  fynd  die  Krankheit  fo,  <wie 
sie    Herr  Leibmedicus    fVichmann  im  erften 
Bande  feiner  Ideen  zur  Diagnoftik  beschreibt, 
und    den    Namen:    Morbus  maculofus  fVerl- 
hofii  im  Syfteme  erhalten  hat.  — 

Wenn  ich  mich  ohnmafsgeblich  über  die 
Entftehung  diefer  Krankheit  bei  diefem  Kna- 
ben, ehe  ich  zur  Kurerzählung  übergehe,  ein- 
lasse,   fo   wird   es  in  der  That  nicht  fchwer, 


r 
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die  Entftehuog  felbft  zu  erklären.     Ich  glaube, 
und  bin  feft  überzeugt,   dafs  diele   Krankheit 
in  einer  fehlerhaften    Abfonderung    und    Ab- 
fcheidung  der  Säfte  beftehe,  die  ihren  näch- 
ften    Grund    in  einer,  allgemeinen  Schlaffheit 
der  Fafer  fucht,  und  befonders  in  der  Schwä- 
che der  fecernirenden  Gefäße  beftehet.  Unfre 
altern  Pathologen  mögen  diefen  Zuftand  viel- 
leicht   zur   Diaptdesis    gezählt    haben,    doch 
dies  gehört  nicht  hieher !  So  viel  behaupte  ich 
aber  mit  Zuverlässigkeit,  dafs  eine  Schwäche 
der  Fafer  vorausgehen  mufs,    ehe  diefer  Zu- 
ftand wirklich  erfcbefnt,    und  dafs  aus  diefer 
Schwäche  vorzüglich  Fehler  in   der  Secretion 
erfolgen  müssen  *).     Daft  die    Erzeugung  der 
Schwäche    theils    in    dem  Disponirenden   der 
Mafchine  felbft,  theils  aber  in  dem  diätetifchen 
Verbalten   liege,      wird   wohl  jeder  einfehen, 
ohne  weitläuftige  Erklärungen  zu  geben. 

Ich  komme  zu  meinen  Kranken  zurück. 
Der  Knabe  lebte  mit  noch  drei  Gefchwiftern, 
die  alle  jünger  waren,  wie  er,  und  feinen  EU 
tern  in  einer  feuchten,  niedrigen  Stube,  wor- 
>  in  die  Weberftühle  und  das  ganze  Zubehör 
des  Handwerks  befindlich  war.  Diefe  Utensi- 
lien, hernach  die  Ausdünftung.der  Menfchen, 
ii   die  Unreinigkehen  von  den  Jüngern  Kindern, 

fJ  cf«  Htifüiand  P'alhogenU  pag.  30z.     Gefeti*  dir  pm* 
tholof,  Stcrvtion* 


Li  "vir.     U'±ii«äriu»  tt ir   i-sr   £r 
.-r-Tiiict    xai  *tir--cin_ici: . 

Llä    bs    &*a  ifsehf-z.   i* 
TÜi.    znnal    dt    2l*  ILr«CL   jjjctc  sasar    die 
Wiäütjiäexi&sxL    zz    r*nr.T *x   väthe,    &sbk  die 
ger^irirfia  Ximru^niim^  ffCf^e  ucitt  xades 
KÜrii&irsrraL  M&Lrsr  zDoxc^r.  «r*  prte  Pitt» 
tum   V*  \crmirof:    ir   der    Hxpe^eidss  liege» 
zz/ortf-,    die   &i»u?£  Schieb*-  vermehre» ,  aed 
irets  irragaihire  Afc^zt  LerrcrixaiiffSB  ginnte. 
Ebe    ich    bITö    zur   e^rr^briieni   £nr  fa 
Krakbei:  Icbrin,   fiati**  idh  «£,    de«  Oa- 
terleib.»  üaeh  Kafc^a;*»  o«*   TJmfcflTidfs  ä  et- 
was  vob    jenem   Schlamme  zu  befreien^ 
&e   £ewäimbcbe    Brod  -  uxk£   kartofTeldiit 
araeugen  pfi*^.      Ich   iitiL>   {jäher  einige 
fem  ein  Pulver  nehmen,  weiches  die  Voc£bfari& 
baue :  R.  PlIx.  Sam*  Sanxouic^  USagn..  aül  m 
gr,  viiL   SaccJuiK  JFaenicuL  Puin.y   JttiuL  Jb» 
l*pp>  ««  £T-  a^>  -D.  -5.  Früh  nüchtern  in  W»« 
aar  an  geben.  Dabei  verordnete  ich  eine  »ehr 
vegatabiliiebe  und  animaliicbe  Diät   vpreJzugt» 
«eine  Luft,  andere  SchlaUtclie,  juui  uberbaapt 
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gSntliche  Entfernung  aus  der  un£efunden;Stu- 
be.  Ab  ich   hiermit   einige  Tag«  fortgefahren 
-war-,  und  der  Knabe  eine  grofse  Menge  Schleim, 
auch  einige  Würmer  ausgeleert  hatte,  erschie- 
nen noch  weit  mehr  Flecken,  und  diejenigen) 
die  fohen'zu  fehen  waren,    verbreiteten  .sich 
mehr,  und. nahmen  eile  eine  fchwArzliche Far* 
jbe  aü,   läooh  war  der  Knabe   dabei  puintar» 
Nun  gab  ich  6in  gelindes  Deeoct  aus  fy,  Ptflv* 
Cort*  Peruviana  3«.  Salic.  'all*  J#.  CoQ*  c^j. 
q.  V.  fönt,  ad  Coläd.  $vj\  add.  tilixir*  jlcfc 
di   Hauer.  Zj    Syrup.   de    Caaela  %p  jD.  S. 
AUe  Tier  Stunden  einen  E&löffel^Qlli.  .Lieft 
den  Kranken  dabei  eine  säuerliche  Diät>beob- 
achten,  und  abgekochte  ;  Quecken  .mit  Weip- 
essig  und  Honig  trinken;    auch  liefs  ich:  d^U 
Knaben  täglich  ein  Paar'  Mal  über  deü  gangea 
Ltfib'iaiit  kaltem  Wasser  welchen.     Uot<rdie- 
fer  Behandlung   blieb   der  Kilabe  bis  suqh  i$* 
September r  di  denn  die  Flecke  gleichfam  mehr 
in  •  «die  Breite'  ausliefen^  und  •  anfingen  blifesc? 
au  werden,  auch  hörte  das  Bluten  : des. Zahn- 
fleifches  auf.    Den  r6ttn  gabt  ich  wieder  ein 
Abführmittel ,   und  nachdem»  >  dies  wieder  eine 
gro&fe  Monge  Schleim  .aasgeführt  hatte,    der 
Knabe"  aber  obiges  '.Decocfdiir^haus  nicht  wie- 
der nehmen  wollte,   Verfchritb.  ich  blofs  Sy- 
rup.  Papaver.  Rh.  %iji  hfcxin    Acidi  liadlor. 

3/.  D.  S.    AJJb  ^Stunden*  So  Tropfen  ia  %i- 
XVJU»a.  i.st.  1^ 
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der  hfclben  Tasse  Wasser  zu  nehröen.  Diele 
Säure  in  Gefellfchaft  einer  zwekmäfsigeti  Diät 
tbat  bei  dem  Knaben  außerordentlich  viel; 
ich  fah  warlich  nach  dem  Gebrauche  diefes 
Mittels  nicht  nur  die  Flecken  <  die  die  Groise 
eines  kleinen  Preufsifehen  Pfennigs  bekommen 
hattet,  alltnählfg  blässer  und  weniger  werden, 
fondetn  auch  fing  der  Knabe  an,  merklich aa 
Kräften  zuzunehmen.  Es  fah  fonderbar  aus, 
wie  allmählig  felbft  die  carinosinrothen  Fleckt  . 
ins  bleiche,  und  hernach  ins  weifsgraue  Uber- 
gmgeb.  Offenbar  fah  ich,  dafs  die  veränderte 
Diar,  der  Gebrauch  der  Vitriolsäure  .hier  die 
gefchwächte  Lebenskraft  der  Gefäfse  und  der 
Fafern  erhöhete,  und  einen  Ton  gab,  den  der 
Knabe  vielleicht,  fo  lange  er  auf  der  Weh 
lebte ,  noch  nie  gehabt  haben  mogte.  r— 

Ich  geftehe  es,  dafs  mich  im  erften An- 
fange die  'Krankheit  ftutzend  mochte;  noch 
toie  *  hatte  ich  sie  in  meiner  Praxis  gefehen, 
und  ob  ich  gleich  jene  alte  pathologifche  Idee 
von  gänzlicher  Auflöfang  der  Blutmasse  und 
<des  desfalsigen  Durchfchwitzen  des  aufgelöfs-  * 
ten  Bluts  durch,  die  Fafern  der  Gefafse*,  ohne 
offenbare  Aufreibung  der  thieriicben  Kräfte 
nicht  zufammenreimen  konnte,  und  mir  jene 
Lehre  mit  einer,  gefunden  Logik  nicht  zuf*m- 
menpafste,  fo  machte  mich  doch  das  Erfchei» 
htn   diefes    Zufalls   iir». meinem  Glaubensbe- 


kenntnifa  ganz  irre,  und  beinahe  bitte  ich 
mich  zur  Idee  einer .  allgemeinen  Aufläfung 
der  Blutmasse  verleiten  lassen,  befonders  da 
das  Bluten  des  Zahnfleifches  fo  ftark  war. 
Allein  kalte  Ueberleguog  .und  gehörige \Prifc» 
fung  ■  aller  Uniftände,.  die  auf  den  Knabep 
wirkten  und  gewirkt  hatten ,  zeigten  mir  .deqq 
wohl  mehr,  als  zu  deutlich ,  dals  eine  3chlaf£«. 
heil  der  feften  Fafor  .hier  mehr  in  Anfpruch 
zu  -nehmen  war,  und  dafr  auch  hier  das  fonft 
gewöhnliche  Motto:  Nihil  qft  in  Solidis,  quod 
noä  äniea  fuit  in  flutf^  nicht  anwendbar, 
und  itamer  apodictilch  wahr  fey!  Auch  fehe 
ich  nicht  ab,  warum  nicht  fchon  an  ußd.  für 
sich  die  fefte  Fafer  leiden  foll,  ohne  dafs  <Uf 
UrHicbe  des  Krankfeyna.erft  in:  deo  Saftet!  ge- 
facht werden  mufs.  Unfre  jetzigen  Hetreji 
Pathologen  sind  auoh  über  diefen  Grundfajt* 
lingft  einverftanden ,  und  ich  •  mögte .  beinahe 
den  Gedanken  wagen,  zu  Tagen,  dafs  die(#n 
benskraft,  Üifc  den«  feften  TheUen  vorzttgUefc 
zugeeignet  werden .  mufs, '  eher  *Einwirkunfl  aqf 
die  '  Aussigen  -  Beftandf  heile  unfrer '  Dtfafehin* 
hat,  «ls  dafs  jene  erfc  der  Grund  werde* 
mittete*  die  feite  Fafer  krank  zu. machen.  "*•> 
Kurs,' die  Vitriolsäure  erhöhte  hier  den 
Ton  der  erfcblafften  Fafer,  Tund  als  ioh  fah* 
dafs  nun  auch,  andere  Roborantien  anwend« 
bar  wurden,  liels  ich  den  Knaben,    unt nicht 


durch  das  anhäkebäg  Brauchen  der  *bfc>£sen 
Sauten  ,  feine :  Verdaüubg&wege  leiden  zu  fe- 
heh,"eine  Äuflöfttngrddl  E&tr.  Corde.  Beru^ 
piah.  in  Aqua  ^Cihnärk.  S.  nehmen,  und  gab 
um  "den  fechsteh'  tand  'achten  Tag  eid  abfor» 
birendes  eföfn^üdes*  Mittel.  Nachdem  ich  den 
Ktiäbeh  an' die  sieben  Wochen  auf  diefe  Art 
behandelt  hatte,  und  uib  die  ganze  Oberfläche 
des  Körpers  «i£btvd#s  inindefte  mehr  zu:fer 
Heu  war,  fuchtfc  ich  den  Eltern  es  noch  recht 
dringend  zu  rtiaeheri,  den  Knaben  wöchent- 
lich einige  jnaTzti  baden,1  und  mit  nahthaßea 
Mitteln  zu  unterhaben.  So  arm  die  Leute  tara- 
i'en,  ib  folgten'  sie  genau,  und  ich  habe  das 
Vergnügen,  den  erlten  Morbum  maculofum 
auf  dtefe  Art' gliickKck  geheilt  zu  haben«  Bis 
/fetzt  v  da  jiftin-  bereit»  acht  Monate  verflossen 
sind,  ift  der  Knabe  völlig  wohl,  und. nur  ein 
ktetaer'Umftand*  der  in  diefem  Winter  hier, 
faft  alle  Kinder  epidemifch  befiel^  nehmlich 
4er  fogenannte  *  Bauernwetzel,  befiil  auch  ihn; 
AUein  ein  gu tesVerhalten ,  und  einige  fichweifs- 
«ttfegende  Mittel  hoben  die  Krankheit;  bald 
■od  gefchwind^  auch  dies  war  mir  ein  B?eweis^ 
dafs  dt*  vorher  fo  fch  Wachen  thietifchep  Kräf- 
te diefes  Knabens  sich  um  ein  merk^icfa«sl  ver- 
bessert hatten»  Viele« Kinder,  die  von  jdinbf 
Krankheit  befallen f  würden ,  mulsten  da*  Bett 
hüten;  .diefes  war  bei  meinem  Kranken  gar 
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picht  -einmal  nöthig., .  er  war  vielmehr  den 
ganzen  Tag  duf,  ging  umher,  und  fpielje  mit 
feinen  Gefchwiftern  den  ganzen  Tag;  felbfe 
war  das  bei  diefer  Krankheit  yerknüpfte  Fie- 
ber äufserft.  mäßig,  und  wenn  man  nicht  die 
wenige  Wärme  in  der  Hand  bemerkt  hätte; 
fo  konnte  man  ihn  feft  für  völlig  fieberfrei 
erklaren.  Nachdem  -er  (liefe  Krankheit  in  we- 
niger  Zeit  als  feine  Gefchwifter  überftanden 
hatte,  ward  er  völlig  gefund,  und  nichts  hat 
ihm  wieder  gefehlt  Ich  fehfe  ihn  (ehr  oft,  da 
ich  fehr  häufig  vor  tfer  Wohnung  feiner  El- 
tern vorbei  zu  gehen  Gelegenheit  habe,  wenn 
ich  meine  Kranken  in  der  Vorftadt  befuche. 


•         % 


Dr.Henning. 

•    *  

Hofr.  und  LandpHvsikus  eu  Zerbfr. 


» , 
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VI. 

Eine      Crife 

darcbt 

Abfallen     der    Nagel 


JL/afii  auch  chronifcbe  Krankheiten,  die  eisen 
ganzen  Zeitraum,  vielleicht  viertel  und  halbe 
Jahre,  den  armen  Kranken  folterten,  sich  end- 
lich durch  auffallende  und  merkwürdige  Cri- 
fen  vollenden,  habe  ich  neuerdings  abermals 
recht  deutlich  beftätigt  gefunden.  Ich  glaube, 
wenn  wir  als  Aerzte  am  Krankenbette  immer 
jenen  Scharfblick  haben  könnten ,  fo  manchen 
Urftoff  irgend  einer  Krankheit  in  feinem  na« 
türlichen  Gelichter  zu  kennen ,  wir  würden 
gewifs  in  den  Stand  gefetzt  werden,  entweder 
fo  manchem  langwierigen  Uebel  gänzlich  vor- 
zubeugen, oder  wenigftens  dessen  kritifche 
Ausleerung  befördern  zu  helfen;  allein  fo  sind 
wir  oft  fülle  und  —  Zulchauer,  und  müssen, 
theils    um  der  Kunft  felbft,  theils  um  nn£res 
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ignen  Ruft  und  guten  Namegs  wegen,  eine 
liene  und  Thätigkeit  annehmen,  die,  ehr- 
*■'  gefagt,  manchmal,  etwas  Zuversichtliches 
im  Grunde  hat,  um  der  ganzen  guten  Sache 
ichts  zu  vergeben«  Freilich  follte  man  dies 
Icht;  allein  da  für  uns  doch  nur  das  Reich 
sr  Möglichkeit  fo  groß  da  iß,  ohne  gewisse 
Vahrfcheinlichkeit  zu  besitzen ,  fo  ift  uns 
erin  ja  wohl  fo  manches  verzeihlich.  IVich» 
anns  diagnöftifcher  Adlerblick,  und  Lentins 
ine  Beurtheilungskraft  mögen  nicht  immer 
nreichen,  manchem  Dinge  und'  mancher 
rfcheinuog  in  unfrer  Mafchine  auf  die  Spur 
i  kommen,  weil  die  Natur  sich, in  ihren 
andlungen,  vielleicht  nicht  ohne  Urfache, 
.  einen  Schleier  verhüllt,  der  unfrer  Sinn« 
shkeit  auf  eine  Zeitlang  Grenzen  fetzt* 

Ich  gehe  zur  Sache  über,  um  den  Lefer 
efes  beliebten  Journals  von  einer  Erfchei* 
rog  Rechenschaft  abzulegen,  die«  gewifs  nicht 
im  alltäglichen  gehört;  und  die,  fo  feiten  sie 
elleicht  feyn  mag,  doch  von  einem  Subjecte 
trrührtj  das,  vermöge  feiner  Conftitution  und 
ines  Alters,  doch  einen  Beweis  von  Rege- 
srationskraft  giebt ,  welchen  man  hier  kaum 
itte  erwarten  follen. 

Herr  B, . — ,  ein  hiesiger  Bierbrauer,  67 
ihr  jetzt  alt,  von  äufserft  hagerm  Körper, 
it  einigen  3o  Jahren  völlig  afthmatifch,  einen 


.■♦f.oj  fc/*fcfc  wir  ♦*"  rur  in  1+iBe 
f*:*1.    uA*iu    11  in    leinet  Je? 
gfteutuwiUiä  %*i'faht*n  En*zündn*}g>fieber   dar- 
tt\*t*r   ff*\»$*-n   hätte,   bekam   im  ▼erwichnea 
f'/Mhj*br*  !'/</>  **»n^ri  heftigen  Fieberanfall  mit 
Humf-Unt-m    Haften,    dabei   zeigten   sich  dift 
Mif»«j«*vi  lUmorr  hoid'*n,  und  ein  feit  derJugead  . 
*WiM«rM"r  Hf  iir.li  (t/arnta  inguinalis),  der  durch  : 
«IM  ti\\iUV\u\\^  Band  bisher  war  zurückgeht!-^ 
|«in  wnnlt'ii,  trat  mit  Schmerzen  in  etwas  her«  ; 
yiir.      |,' ih^vorftoplung,    woran   der    Kranke 
ßffwiilinlii  li  litt,  und  nur  durch   eine  gewiua 
Am    fir/llTriftndrtr    Pillen    gehoben  ward,   be- 
N-liwnift    dun   Kranken   fehr,   und  vermehrte 
ilift  («.hon  oimfliin  gegenwärtigen  fchmenhafv 
ltMi  (JwiNMe  um  ein  grofses.  Dabei  war  gleich 
•hüfl*    T*£*    na^h    j;etuhltem  Uebelbehagea, 
ein«  wätxeri^*  tirlVhwuUr  der  Beine  eingetre- 
tfti»    *H*  de^iA   aurh  nicht  ohne  Uebelgeßhl 
,'W^'w^^u    wird.      Unter  diefen  Umftwde« 
v  s^*  *.  ^  m+ c+&  er.Vn  B«r?uch  ab,  und  fea4 
a..o-4  ^  »  rrüih^n  B«:c&« ^ri^c* 
l**  i^Wsft  y?t>  au»:Vier-2:   Je»  PA  S 
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ii  die  äufterfte  krampfhafte  Zufkmmenfchnü- 
ig  in  irgend  einem  Eingeweide ;  der  Athem 
g  fchwer,  mit  vielem  Hulten  und  immer- 
tirendem  piüiitöfen  eiterigen  Auswurfe,  ver- 
»Ufchaftet*  .Unruhe  im  Bette,  Schlaflofsig-r 
t,  und  Furcht  vor  dem  Tode.  Auf  mein 
tagen,  was  wohl  der  Kranke  varfehen  ha- 
,  ob  etwa  ein  grober  Diätsfehler,  oder  ir- 
id  eine  heftige  Gemüthsbewegung  den 
inken  erfchütteit  habe,  bekam  ich  blofs 
1  Antwort,  dafs  nur  eine  heftig  erlittene 
tältung  die  Urfache  der  Leiden  feyn  kön- 
;  und  wenn  ja  aufser  diefer  noch  etwas 
gegangen  fey,  fo  glaubte  der  Kranke,  dafs 
e  Portion  genossener  frifcher  Aal  mit  Sal- 
manches  zur  Erzeugung  der  Krankheit 
getragen  habe. 

^Diefes  Geftändnifs  war  mir  zwar  fchon 
[reichend,  indem  ich  meinen  Kranken  ge~ 
i  kannte;  und  vorzüglich  in  Absicht  feiner 
lenfchaftlichen  Stimmungen»  Ich  verordne- 
vorzüglich feines  Bruchs  halber,  gelinde 
ifpaftifche  und  eröfnende  'Mittel  durch  Cly- 
tre,  und  gab  ihm  zum  Auflöfen  die  bekann- 
Petio  Kiveri  aus  dem  Säle  Absynthi  mit 
n  Suce.  Cur.  Dafs  viele  gallichte  Crudi- 
sn  im  Spiele  waren,  die  vorzüglich  auf  den 
hntatifchen  Zuftand  Einflufs  haben  magten, 
&qü  ich   aus  der  gelben  Farbe }    und  tat* 


-   i*4 


des  Uaterieibes.  im  Boom  m.  £  £  ab  gel» 
*woM  ober  Z««tfrL  A3ö»  du 


<dhrife  IctK 


V«rftopfin£ 


TWhu*   iwr  £?«riätoröek  *«if:3wwt   war,    CA 
Kdk^  EjBtplbaäa^a»  hra.    m£ 

ImMOw    Uli  jAGte  sdl  4MMLI  ib&fi 


*»  *Äi**    fliy^  iraflfef  *    was  am:  «ndk  !■  4* 

fl»%p  ^^twrihitit;  aism  rar  äe 

OTNn^  &^NfcftMfe  tan  in  c^srb£  ätoBttm^ 

inü  «dl  MüaJw    fti^ulfi  iii  nib  «ff  wS»> 
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fuor.  Pegel.  5jf.,  all  a  Stunden  einen  Efslöf- 
fel  voll;  um  aber  den  Hüften  zu  lindern,  lieft 
ich  den  blofsen  Syrup.  Ipecacuanh.  unfrer 
4potheke  des  Herrn  Ziers  nahmen;    auf  der 

rechten  Seite   aber  ein  Liniment   aus  Ungu. 

i 

de  Althaea  %if.  Neapolitan.  3if.  Laud.  Li» 
Jfuid.  Sydenh.  3/.  einreiben;  und  um  die  ge- 
fchwollenen  Beine  die  Thendenfche  Binde  an« 
legen;  überdies  die  Füfse  in  Kleienfäckgen  fe- 
tzen. Unter  diefer  Behandlung  gewann  die 
Sache  nach  einigen  Tagen  ein  besseres  Anfe- 
ilen,  und  nachdem  der  Kranke  befonders  ei- 
ne Menge  säher  und  ganz  fchwarzer  Sehleim- 
klatnpen  ausgeleert  hatte,  wurde  fein  Pult 
freier ,  ordentlicher,  dasAfthma  gelioder,  und 
felbft  die  Gefchwulft  der  Füfse  fing  an  merk- 
lich abzunehmen. 

Hier 'glaubte  ich,  da  ich  die  erften  We- 
is hinlänglich  gereinigt  zu  haben  überzeugt 
Wir,  gelinde  tonifche  Mittel  anwenden  zu 
lhüssen,  mit  wfelchen  immer  noch  die  auflö- 
senden yergefellfchaftet  gereicht,  von  gröfstem 

*  • 

Nutzen  für  den  Kranken  feyn  würden.  Ich 
terordnete  nunmehro  das  Extr.  Trifol.  fihr. 
Cent,  min.,  Core.  Winteran.%  Terr.foliat.  tar- 
iarij  Tina.  Antimonii  Huxh.  Anim.  Rhei  mit 
der  Aqua  Qkamomill.  folvirt  EIslöfFelvr eis ; 
und*  liefs  alle  Abende  vor  Schlafengehen  Crem. 
Tärt.  Solui.  3/8.  Kerm.  min.  gr.jf  £ulv*  RajL 
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Liquiritn  gr,.x.  taehmen,  Welche»  ungemein 
die  Expectoration  beförderte, :  Pjefer  Mittel, 
nebft  passender  Diät,  bedieste  sich ;  der  Kran- 
ke beinahe  vierzehn  Tage,  und  alles  nahm  ein 
fo  gutes  Anfehen,  dafs  der  Kranke  wieder 
anfing  umherzugehen.  *-r  Hiermit  wollte  der 
Kranke  aber  die  Kur  beendigt  wissen,  und 
kein  Zureden  half,  weiter  etwas  zu  verordr 
nen.  Es  verging  <auch  über  ein  halbes  Jähr, 
ehe  der  Kranke,  den  ich  wöchentlich  ein  oder 
ein  Paar  Mal  fah,  wieder  etwas  nahm,  aufser 
wenn  ihn  der  Hüften  fehr  quälte,  gab  ich 
ihm  einen  Linctum  aus  Sulph,  Antivt.  Aurati 
litt,  praecipit.  gr.  x.  Syrup.  de  Ery&in*. .  %ij* 
Extr.  Hyo&cyami  gr.  jv.  alle  4  Stunden  zwei 
Theelöffel  voll*  In*  Spätherbft  .vorigen  Jahres 
bekam  er  den  Hüften  ftärker,  die  Fiifse  her 
fen  aufs? neue  an,  und  alles  fchien  die  vorige 
•Geftalt  wieder  zu  gewinnen;  indessen:  hoben 
einige  Ausleerungsmittel  die  Sache  wieder,  bis 
nach  Weihnachten  der  Kranke  wieder  form* 
lieh  zu  klagen  anfing«  letzt  ftellte  sich  mehr 
gichtifche  Geftalt  dar,  und  das  Afthma  wurde 
ebenfalls  heftiger,  die  Fiifse,  d*s  Scrotum  und 
die  Inguinalgegend  fingen ,  an  zu  ich  wellen; 
dabei  hatte  der  Kranke  bis  jetzt  immer  (eine 
.gelbe  Gesichtsfarbe  gehaht,  jetzt  aber  wurde 
sie  mehr  erdfalb.  Auch  -  klagte  der  Kranke 
-mehr  über  Jßeberhaftes  Wefen,   fein  Puls  fing 
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-an  wieder  auswfttzeft ,  die  Nachtruhe  •  fing  *p 
:  au  mangeln ^  die  .Zunge  ward  mit  einem  weis- 
sen. Seh  mutz  belegt,  dabei  ftejJte  sich  ein  eig- 

■  ■  ■ 

Äes  Gefühl*;  dem  Gewühl  der* Ametfen  gleich 
jmter  den  Nägeln,  der  Hände  und.Fü&e  eio, 
'das  ihm  oft  «u&erft  empfindlich.  w*r;    dabei 
:hekam  *r,    wajLibm  gppf.  ffeipd  jtar,,..  lehr 
reieljlith«  -Schweifte,    die    ihn    des    Morgens 
-Jehr  erleichterten.    Mit  jedem  Tage  nahm  dies 
^Gefühl  au,    und  da  ich   befonders  Iah,.  da£» 
ihm  die  Schweifte  Erleichterung  verfchafften, 
-fo  lieft  ich. ihn* noch  dazu  all*  Abende,  einen 
Theeaufgufs  von   einigen  Bruftkriutern  trin- 
ken.   Die  übrige  Kurart  war.  wieder  fy  ziem- 
lich die  forige;  nur  mit  der  kleinen  Abwech- 
selung ^dafs,  da  er  fo  fehr  die  Arzneien  yer- 
abfeheute,  ich  .ihn  fleifsig  nach  Robßrt  fVhpu 
das  rohe  Uigelb  in  etwas  lauwarmem  Wasser 
aufgelö&t   und   mit   etwas  Zucker  yermifcht 
-Irinken  Uefa.    Diefe  Scene  dauerte  ohngefähr 
.vierzehn  bis  fünfzehn  Tage,    wo  alsdann  ein 
gans  madiger  Durchfall  entftand.  Hierauf  ww- 
*de  alles  besser;  nur  das  Kriebbeln  unter  den 
•Nägeln  der  Hände  und  FüTse  blieb  sich  gleich. 
Jch  lieft,,  da  iioh  .gar  nicht  reeht  mit  mir  etatg     ' 
Werden. .konnte,   was  diefe  Erfcheinung  wohl 
für  einen  Grund  «nd  Urfache    haben    mögte, 
.die  Hände  vundFüfte  in  warmes  Wauer  legen; 
denn  das  war   ich  nur  jeu  Xe^c  gewüs>    ds& 
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cm  psfttafagifcfcer  Znftand  Her  fiatt  in 
lern  welche  WücBBgen  der  H amr  Im 


»och    ftmfeaVaft.    Schon    Eng   mein  K 

nrnherangg-hen  und   sich   Ben 

ab    ganz    plStztich  Hand* 

Fefiiihifi    an    Ichwellen  anfingen,    un< 

horte  das  Gefühl  einer  kriebbeinden  Ei 

dnng    auf,    die-  bisher  immer   noch  g 

gefte    erdige   Farbe  des  Gesichts  Wtirt 

ner,    und  die  Nagel  an  Hinden  Und  1 

fingen  an  sieh  förmlich  losaubUtterft;  dh 

nrfachte  dem  Kranken  viel  Unbequenriii 

anmal  da  die  ahen  Fragmente  der  Nage 

serft  hart  und  hornartig  waren,  Und  sie 

seift   fchwer   abzusondern  febienen.     Ich 

nm  dies  an  erleichtern,  alle  Abendev  ein 

be  auf  die  Nagel  Streichen,    die  in  etwi 

weichend  war.   u*.  Butyr.  non-SaluiZy. 

Hyperici  5f.  Cerae  flavae  "^w.,  Lern  ig* 

yue/aciü  mdmifc.   Pulv.  Storno*  gr.  #*  l 

alle  Abende  gaoa  wenig  auf  die  Nägel n 

ben.      Nachdem  diefe  Erfcheinung'^fimi 

die  drei  Wochen  gedauert  faatte^  uo&  *b 

sigfer  geschickter  Wundarzt  die*  ^$p'*4 

gel  vollends  abgefchnitten  bax.\^   ^>*' 

Kranke    mit  völligen  neuen     *^V^-J^ 

tmd  befindet   sich  feit  der    ^         Tv< 

Krankheit  haigeftellt.    A1U*P  ll,^Q^v 


I 
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erachtet  hört  das. Kränkeln  io  feiner  Mafchinp 
micht  ganz  auf,  und  wird  hei.  der  Complica- 
tion  von  Zufallen  nie  aufhören.  — 

Nun  fah  ich  wohl   deutlich  genug,    dafs 
ss^dtiefe   Erscheinung  kritifch  g£wef<'n  war,  und 
i~    dafs  sich  fowohl  Gichtfchärfe,    als  auch  emi- 
ger  Fieberftoff  in  Gefellfchaft  und  Verbindung 
mit  jener,    auf  die  Hände  und  Füfse  abgefetzt 
Halben  mogle;  höchft  wahrscheinlich  aber  die 
•_     Nägel  zum  Ableger  darum  gewählt  hatte,  weil 
'     der  '  Kranke    fehr    oft  in  feiner  Jugend  dem 
-*    Abfchwären  der  Nägel  ausgefet«!  worden  war. 
Es  war  alfo  in  diefem^Organ  gewifs  eine  ge- 
wisse   Schwäche    zurückgeblieben,    die  noth- 
toendig  dem  Krankheitsmaterial  fo  recht  will- 
£  <  kommen    war,    und    das    durch    das  fonftige 
mehrmale  erfolgte  Abfchwären  der  Nägel  eine 
habituelle  Fähigkeit  erhalten  hatte ,  sich  als  ein 
y,.   Ableger  modificiren  zu  lassen.  ~— 

Ich  habe  fchon  vor  zehen  Jahren  einen 
;-  ähnlichen  Fall  erlebt,  wo  nehm  lieh  ein  alter 
:  Jrf&sigQt  Knopfmacher  und  Bierbrauer  feit  meh- 
jr»na  Jahren  ein  Krankheitsdepot  auf  die 
^f&g^l  des  Fufses  bekam,  und  fo  oft  erkrank 
rit**"*i«,  jedesmal  ein  Abblättern  der  Nägel 
£^■■^1*.  Es  hatte  bei  diefem  Manne  diefe  Fol» 

^- ^l«ls  der  Nagel    der  rechten  Zehe  fo  ei- 

*sgeftalt  bekommen  hatte,    das  derfelbe 
*ich  wie  ein  Gemshorn  hervorgebrachten 
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war,  und  wenn  er  reibigen  -ja  äbfchneidea 
wollte,  er  allemal  Schmerzen  im  ganzen  Fofst 
davün  erhielt.  Um  diefe  nun  zu  tertneideD, 
fo  lieft  er  an  Wachfen,  fo  dafs  derfetbe,  als 
er  in  den  achtziger  Jahren  ftarb,  gewils  vier 
Zoll  lang  war. 

Dr.  Hcmaiijtg. 

Ifotr.  rkwl  LraMmfeu  s*  ZtdJL 


• 
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^IH.  Che- 
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vn. 

Chemifche    Analyfe 

Diabetes     mellitus. 


-LJie  vom  Herrn  Dr.  Michaelis  in  Harburg 
zur  Unterfuchung  erhaltene  Probe  des  Urins, 
von  einem  am  Diabetes  laborirenden  Kran- 
ken, hatte  die  Farbe  eines  fehr  blassen  Ftf  anz- 
weins*  und  am'  Boden  hatte  sich  eine  geringe 
Menge  eines  röthlichen  Schlamms  abgefetzt. 
Der  Geruch  war  nicht  im  minderten  faul  oder 
ammoniatifch,  fondern  vielmehr  fchwach  fäuer- 
lich.  Durch  den  Gefchmack,  « fo  wie  durch 
eine  ftarke  Rothung  des  blauen  Lacmuspa- 
piers,  gab  sich  die  Säure  deutlicher  zu  er- 
kennen. Alis  Verfachen,  die  jedoch  wegen 
der  geringen  Menge  des  Urins,  nur  im  Klei- 
nen angefteilt  werden  konnten ,  war  zu  fchlie- 
fsen,  dafs  der  zuckerartige  Stoff,  fo  wie  ihn 
diefer  diabetifche  Urin  in  feinem  frifchen  Zu- 

XVLfi.  x.St.  ~  L 
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1  ftande  ohne  Zweifel  enthalten  bat,  feit  dem 
eine  Alteration  der  Beftandtheile  erfahren  ha- 
be, und  im  Uebergange  zur  Essigsauerang  be- 
griffen fey:  um  fo  mehr,  da  er,  ^rie  Hr.  Dt* 
Michaelis  bemerkt,  fchon  vorher  16  Monate 
an  einem  warmen  Orte  geftanden  hat. 

Neben  der  Essigsäure  enthielt  er  aber 
auch  Phosphorsaure.  Mit  essigsaurem  Blei  ver- 
fem, gab, er  einen  weifsen  Niede^fchlag,  von 
dem  sich  auf  der  Kohle  vor  dem  Lothrohr  nur 
ein  kleiner  Theil  zu  Blei  reducirte,  \ler  übri- 
ge größere  Theil  aber  zu  einer  weifslichen, 
porzellanartigen  Kugel  flufs,  die  beim  Erkal- 
ten «ich  pclyedrifch  formte»  und  folglich  sich 
völlig  wie  phosphorfaures  Blei  verhielt. 

Der  röthliche  Bodenfatz  gefammelt  und 
auf  Acutum  urolitlucum  verfocht,  gab  davon 
nicht  die'  znindefte  Spur.  Er  fchien  in  EiweuV 
ftoff  za  boftehen« 

Der  zn  gleicher  Zeit  vom  Hrn.  D.  JMik 
chaelis  überfandte ,  zur  Honigdicke  abgeratidl* 
te  Rückftand  desselben  diabetifchen  Urins  hat- 
te das  Anfehn,  die  fchwarzbraune  Farbe»  und 
Consiften*  eines  dünnen  Extra  cts,  mit  eine* 
aus  kleinen,  körnigen,  braunen  Gryftalten  be- 
gehenden Bodenlatze.  Er  war  gan*  gerttcb- 
los,  und  fchmeckte  säuerlich.  Mit  canftUhbem 
Cali  verfetit,  entwickelte  sich  kein  Ammoninn, 
uad  blieb  geruchlos.     Mit  kohleniaurem  Cali 


r 


—      l68     *- 

hatte  ein  ftarkes  Aufbraufen  ftatt  Er  wurde 
mit  der  vierfachen  Menge  Alcohol  übergössen, 
und  damit  in  gelinde  Digeftion  geftellt  Der 
Alcohol  nahm  dan  gröfsten  Theil  davon  in 
sich  auf,  mit  Hinterlassung  eines  gummöfen 
Rückstandes  and  des  erwähnten  Salzes.  Die 
durchs  Filtrum  gefonderte  weingeiftige  Auflö- 
fong  wurde  zur  mä&igen  Extractdicke  abge- 
raucht, und  mit  der  dreifachen  Menge  tnäfsig 
ftarker  Salpetersäure  übergössen.  "Es  erfolgte 
in  der  Wärme  eine  ftarke  Reaction,  wobei 
sich  häufiges  nitrofes  Gas  entwickelte,  und 
der  Rückstand  erfchien  an  Farbe  und  Consi- 
ftenz  wie  ein  klarer  Honig.  Nachdem  noch- 
mals eine  gleiche  Menge  Salpetersäure  dar- 
über abftrahirt  worden,  fand  er  sich  zum 
gröf&ten  Theile  in  Kleesäure  Verwandelt,  wel- 
che nach  dein  Erkalten  in  Cryftallen  anfchlofs. 

Der  vom  Weingeift  nicht  aufgenommene, 
filzige  lind  gummofe  Antheil  des  Urinefctracts 
wurde  in  heifsem  Wasser  aufgelüfst.  Nachdem 
Erkalten  fand  *ich  das  erwähnte 'Salz  in  klei- 
nen, hellbraunen,  feften  Cryftallen  aDgefchos- 
aen ,  die  flache  vierfeitige  Prismen  zu-  feyn 
Schienen* 

Die  im  rohen  Urin  angetroffene  Phos- 
phorsäure liefs  erwarten,  dafs  diefe  Cryftalle 
die  nehmliche  Säure  enthalten  würden ;  welches 
sich  aber  nicht  betätigte.    Auf  der  Ko\&%  ^ox 
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dem  Löhtrohre  fchmolzen  sie  leicht,  ohne  ei- 
ne Perle  zu  bilden  %  und  hinterliefsen  eip  feuer- 
beftändiges  aloaÜfqbe*  -  Sab,  Im  Plaunatiegel 
fcharf  ausgegliihet,  der  alcalifche  Hückftandin 
Wasser  aufgelöfet,  und  mit  aufgelohter  Wein- 
fteinsäure  übersättigt,  gab  hergeft eilten Wein- 
fteio. 

In  Kalkwasser  yerurfachten , sie  einen  Tür- 
ken Niederschlag,  welcher,  aasgeglühet,  ät- 
zenden, in  Wasser  auflöslichen  Kalk  zurücklief*. 

Mit  essigsaurem  Blei  entftand  ein  weifser 
Niederfchlag ,  der  sich  auf  der  Kohle  foglerch 
und.  ganzlich  zu  metelüfches  Blei  reducitte«' 

Aus  diefen.uud  ähnlichen  Prüfungen  er* 
gab  sich,  fah  diefe  Cryftalle  ein,  in  Kleefau* 
rem  Cali  beftehendes,  Neutralfalz  sind» 

Aus  der  übrigen  wässerigen  AaflÖfung 
fchlug  Alcohol  den,  gummöfen  Beftandtheil  als 
eine  hellbraune  klebrige  Masse  nieder»   .. 

Diefer  eingedickte  Urin  glich  demnach 
mehr  einem  Pflanzenextracte,  als  einem  ani- 
malifchen  Stoffe ;  und  ■  vornehmlich  fehlte  ihm 
der  fpecififche  Beftandtheil  des  Urins,  das 
Ureum,  gänzlich«  -        , 

Die  Refultate  diefer  kleinen  PtUfungeo 
beftätigen  daher  diejenigen,  welche  D.  Rollo, 
Cruihfhank,  und  kürzlich  die  Herren  Nico* 
las  und  Gneudeville  zu  Caen  •)  von  ihrer  Un- 

*)  Recherche*  9t  exptrienc**  tur-  le  diabeu  in&it    ou 
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terfhchung  diabetischer  Kranken  mitgetheilt 
haben;  ausgenommen,  dafs,  da  jene  ihre  Ver- 
fuche  mit  frifchem  Urinö  angeftellt,  sie  den 
Hauptbeftandtheil  mehr  von  der  Natur  des 
Schleimzuckers  gefunden  haben;  diefer  aber 
in  dem  von  mir  unterrichten  Urine  fchon  an- 
gefangen hatte^  sich  zu  alteriren  und  in  säu- 
erlichen Extractivftoff  überzugehen. 

Auch  ift  es  bemerkenswert!],  dafs  der  ein- 
gedickte  Urin  gar  -keine  Anzeige  von  Phos- 
phqrsaure  gab,  da  doch  der  rohe  Urin  folche 
enthält.  Das  IJrinfextract  in  Wasser  solvirt 
und  mit  essigsaurem  Blei  ver fetzt,  gab  einen 
häufigen  afchgrauen  Niederschlag,  der  sich  auf 
der  Kohle  durchaus  zum  metallifchen  Blei  re- 
ducirte. 

'  Klaproth. 


phhlsurle   sncrec*     Annale*    de    CkimU,     No.    1J0. 
pag.  45  fq. 


VIII. 

I 

lieber  die  Kraft 

der  durth  4 

Schwefelsäure  verflüchtigten  Salpetersäure, 

die  Anfteckungsftoffe  bösartiger  Fieber 
i  zu  verhüten  *). 

•Uie  Abhandlung ,  die  ich  die  Ehre  habe,  de? 
Gefellfchafc  vorzulegen,  enthält  Erfahrun- 
gen, welche  die  Eigentümlichkeit  der  falpe» 
terlauren  Dämpfe,  das  anfteckende  Miasma 
der  bösartigen  Fieber  zu  zerfrören,  beweifet» 
Wir  verdanken  diefe  nützliche  Entdeckung 
einem  Londoner  Arzt,  Dr.  Smith,  und  sie  be» 
fteht  darin,  in  der  Nähe  des  Kranken  die  Sal» 

*)  Der  sich  jetzt  hier  aufhaltende  verdiente  Spanifche  , 
Gelehrte.  Herr  C  Gimbernat ,  las  diefe  interessante 
Abhandlung  in  der  hiesigen  Naturforfchenden  Ge- 
fellfchaft  vor,  und  ich  erhielt  die  Erlaubnifs,  diefol- 
be  meinem  Journale  einzuverleiben,  um  diefe  allen 
Aeraten  wichtige  Entdeckung  bald  *ur  allgemeinen 
Kenntnils  ju  bjingen» 

d.  n* 


etersänre  in  Dumpfe  aufgeloft,  durch  die«Zer- 
»tzung  des.  Salpeter*  mit  Schwefelsäure  su 
erbreiten« 

Die  fchreckliohe  Epidemie,  die  im  Jahre 
800  ein  Schift  von  den  vereinigten  Staa- 
m  in  Amerika  nach  Cadix  mitbrachte,  die 
ch  bald  in  der  ganzen  Provinz  Andaln- 
en  verbreitete,  und  überall  Beftürzung  und 
od  im  Gefolge  führte,  veranlafste  mich,  die-* 
!  Erfahrungen  ins  Spanifche  zu  übertragen. 

Es  ift  eine  Anweifung  hinzugefugt,  wie 
an  sich  die  Salpetersäure  immer  rein  und  in 
eifsen  Dämpfen  verfchaffen ,-  und  die  Erzeu- 
ing  des  oxydirten  Stickgafes  oder  der  oran- 
farbenen  Dämpfe  vermeiden  kann ,  denn 
efea  ift  der  wefentlichite  Piwkt  diefer  Ope- 
ron ,  denn  nur  die  Dämpfe  der  reinen  und 
jfsen  «Salpetersäure  kann  man  ohne  Be- 
iwerde und  ohne  Gefahr  einathmen* 

Diefe  Anweifung  >  endigt  sich  mit  einer 
iifung  aller  bisher  vorgefchlagnen  Reinigung*- 
ttel,  und  mit  den  Beweisgründen,  weswe- 
a  man  der  Salpetersäure  zur  Reinigung  der 
nrohnten  Gegenden  den  Vorzug  geben  mufs. 

Die  Spanifche  Regierung,  der  ich  meine 
beit  fandte,  wählte  zwei  berühmte  Profes- 
ren von  Madrid,  die  Herren  QueraUo  und1 
rrais,  um  Salpeterräucherungen  in  Andalu- 
m '  anzufteüen. x 


1 
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Sie  nahmen  «liefen  gefahrlichen  Auftrag 
an,  und  begaben  sich  nach  Sevilla,  wo  die- 
fes  l»ö>arrige  Fieber  bereits  12,000 Jtfenfcben 
getödiet  hatte,  und  wo  au  dieler  Zeit  die 
täglich  zunehmende  Sterblichkeit  alle  medicfr- 
nifche  Hülfe  als  unzulänglich  bewiefen  hatte; 
Herr  Sarrais  ward  an  dem  Tage  feiner 
Ankunft  von  der  Epidemie  ergriffen,  und 
ftarb  nach  zwei  Tagen  ab  Opfer  der  Epide- 
mie, der  er  sich  aus  reiner  Liebe  zur  Menfcb- 
heit  ausgefetzt  hatte.  ^ 

Herr  Queralto,  glücklicher  als  er,  obgleich 
ebenfalls  ron  der  Epidemie  ergiiffen,  veran- 
staltete Räucherungen  der  Salpetersäure  in  dem 
grofsten  Spitale,  worin  sich  eine  grolse  An- 
zahl Kranke  befanden. 

Um  die  Wirkungen  der  falpeterfanren 
TUucherungen  genauer  beftimmen  zu  können, 
wurden  sie  zuerft  nur  in  einem  Viertbeile  der 
Stadt  angewandt,  und  übrigens  keine  Aende- 
rnng  in  Hinsicht  der  Mittel,  die  man  bisher 
bei  dm  Kranken  angewandt,  vorgenommen. 
l)or  Erfolg  übertraf  die  Erwartungen,  Die 
Fortfehritt*  der  Epidemie  wurden  von  dem 
T*g*  an,  wo  man  die  falpetersauren  Ranche- 
tiing*n  eicgnftihrt,  aufgehalten.  Von  diefeni 
T^fle  an  wurde  keiner  von  dem  Perfonaje  des 
Spitals  in^r  angcfteckt,  und  die  Bäucberan- 
£»ft  dienten  nicht  nur  als  Rraefervativ,  Ja»- 
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dem  auch  als  Heilmittel  für  die  Kranken;  denn 
alle»  die  sich  in  den  Sälen  befanden,  wo 'die 
Räucherungen  Tag  und  Nacht  fortgefetzt  wur- 
den, empfanden  fogleich  eine  merkliche  Bes- 
serung, und.  waren  in  einigen  Tagen  wieder 
hergeftellt.  Ein  einziger  ftarb,  anftatt  dafs 
vor  der  Anwendung  der  Räucherungen  täg- 
lich mehr  als  zwölfe  ftarben. 

Ein  fo  glücklicher  Erfolg  flö&te  allgemei- 
nes* Zutranen  ein. 

Dip  falpeterfauren  Dämpfe  wurden  hin- 
länglich in  der  ganzen  Stadt,  und  bald  auch 
eben  fo  in  der  ganzen  Provinz  angewandt. 
Ueberall  war  derfelbe  Erfolg.  In  Zeit  yon 
drei  Wochen  war  Sevilla ,  und  in  weniger  als 
zwei  Monaten  ganz  Andalusien  yon  der  Epi- 
demie befreiet. 

Man  ging  in  dem  Zutrauen  der  reinigen- 
den Eigenfcbafft  der  Salpeterfäure  fo  weit, 
dafs  Herr  Cavanellas,  Chirurg  am  Sr.  Lucas- 
hofpitale,  die  Kleidung  eines,  mit  den  Sym- 
ptomen der  höchften  Anfteckung  des  Fiebers 
Verftorbenen  nahm;  und  nachdem  er  sie  den 
falpeterfauren  Dämpfen  ausgefetzt  hatte,  brach- 
te er  sie  einen  Tag  und  eine  Nacht  in  Be- 
ruhrung  mit  feiner  Haut,  ohne  davon  ange- 
steckt zu  werden. 

Man  fand  überall,  dafs  die  falpeterfauren 
Dämpfe^    mit    der  atmosphärifchen  Luft  N*fc- 


milcht,  den  Ematbmeuden  keine  Befchwtrde 
yernrmchen.  So  rernait  e*  sich  nicht,  weder 
mit  dem  einfachen  falziaareu  Gm,  noch  mit 
dem  ozy  genisirten :  beide  greifen  die  Reljpt- 
rationswerkzeuge  zn  heftig  an,  als  dafs  man 
aie  in  bewohnten  Orten  ohne  Gefahr  TeriweH* 
ten  konnte.  Man  smis  ihren  Gebranch  auf 
die  Reinigung  der  Säle,  woraus  man  die 
Kranken  weggebracht  hat,  beschranken. 

Die  Methode  des  Hrn.  D.  Smith  ift  durch 
Hemi  Querabo  verbessert  worden,  indem  er 
die  Zerletzung  des  Salpeters  kalt  bewirkt,  in- 
ftatt  die  Warme  einer  Spiritus  Vini  Lampe 
anzuwenden,  wie  dies  in  England  gefidrieht, 
und  wodurch  oft  ozrgenisirtes  Stickgas,  wel- 
ches fehr  fchädhch  üt9  ftatt  farpeterfaurer 
Dämpfe  erzeugt  wird,  weil  das  Uebermaas 
der  \N  arme  die  Verwandifcis^ft«  die  den  Sauer» 
ftofl  und  StickftoEt  Tereinist  hielt,  trennt.  — 
Diefe  Gefahr  tritt  nicht  ein.  wexm  man  die 
Zerfetzung  kalt  urd  mit  kleinen  Mengen  au* 
(teilt,  dann  rerftuchtigt  sich  die  SalpetersäiH' 
re,  ohne  sich  zn  zerfetzen«  mit  Hülfe  der 
freiwerdenden  Warme,  wenn  die  Schwefel- 
»fair*  das  Cali  des  Salpeters   durchdringt. 

Vielleicht,  da<s  die  falpeterüuren  Dampfe 

deswegen  die  Refpirationswerkxeuge  weniger, 

el*  die  übrigen  Säuren  abgreifen ,  weil  sie  ans 

ital  nehm)  ch^n  Befbndtbeüen,    wie   die   at- 

mtMjthtirifch*  Luft*  auf*fmwen»£t?ti\  ?smV 


Vielleicht  auch  eignet  sie  sich  am  meiften, 

*  anfteckenden  Miasmen  zu  zerfrören,  weil 
\  keine,  permanent  elaftifche  Flüssigkeit  oder 
hres  Gas  ift,  fondern  ein  bloßer  Dampf) 
r  mit  Hülfe  der  Wärme  flüchtig  ift,  und 
>nn  er  sich  abkühlt,  auf  allen  Körpern  ver- 
shtet,  in  ihre  Zwischenräume  dringt,  und 
•e.  Oberflachen  mit  piner  Säure  umgiebr. 
is  diefer  Verdichtung  mufs  die  vdllkomme~ 

•  Neutralifatiou  aller  Atomen  der  iuiftecken- 
n  Materie  hervorgehen. 

Wie    es  auch,  mit  diefen  Vermuthungen 
»hen  mag,   Xo  ift  doch  bewiefen,    dafa  die 

Lucherungen  mit  der  Salpetersäure  die  Ma- 

•  *  •  •  ^^ 

rie  der  Anfteckung,  die  durch  bösartige  Fie- 
tr  hervorgebracht  wird,  fchnell  zerftört,  die 
sfpirationswerkzeuge  nicht  beläftigt,  und  dafs 
rer  Wirkfamkeit  Spanien,  und  vielleicht  «anz 
jropa,  das  Glück  dankt,  den  Schrecknissen) 
e  jährlich  die  vereinigten  Staaten  von  Arne* 
ka  niederdrücken  |  entgangen  zu  feyn, 
„  Ein  merkwürdiges  Beifpiel  der  Wohltha- 
n,  die  die  Chemie,  auf  Median  angewandt) 
im  Menfchengefchlechte  darbietet. 

Carl  Gimbernai*     * 


\ . 


IX. 

Aufforderung 

an  die  Aerzte  Deutfchlands  und  aüer  Lander, 
wo  diefes  Jonraal  gelefen  wird, 

das     Scharlach  fieber 

betreffend. 


Uas  Scharlachfxeber  herrfcht  nun  hier  in  Ber- 
lin drei  Jahre  lang  faft  ununterbrochen.  Es 
hat  sich  uns  in  einem  Grade  yon  Bösartigkeit 
gezeigt,  den  wir  vorher  nicht  kannten.  Statt 
dafs  es  ehedem  durch  die  anginofen  Zufalle 
und  durch  die  Folgen  tödtlich  wurde,  tödtet 
es  jetzt  durch  eine  unmittelbare  Einwirkung 
auf  das  Nervenfyftem,  durch  plötzlich  entge- 
hende Zuckungen  und  Lähmungen  am  vier- 
ten ^  fünften,  fechsten,  ja  fchon  am  dritten 
Tage  der  Krankheit.  Es  sind  hier  einige  Bei« 
fpiele  vorgekommen,  wo  junge  und  gefunde 
Perfonen  heute  noch  ausgingen,  morgen  von 
ScharUch&ebeT  befallen  wurden,    und  ü 
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morgen  todt  Wären. .*.  OluieifoBderliche Zufal- 
le, ohne:  rn©rklkhe £eichsn  IKQn  ,Gefahr  und 
Heftigkeit  defc  Kr^nkJiflü&^kne  vorbarg^gan* 
gene  Erkältung;  ja  zuwttem-ohne  .VtpfcHwin- 
den  der  Rothe,  iah  man  Kranke  dm  {ütrften, 
fechsten  Tage  der  Krankheit  plötzlich  unruhig 
und  ängftlich  werden,  ein ''beständiges  Drän« 
gen  zum  Urin  Iren,  Irrerede«  und  Zuckungen 
bekommen,  und  nach  6  bi*.ä  Stunden  apo* 
plectifch  ftetben.  . .  n 

,  Alles  dies  fcheint  \u  hewfeifen,  dafs  das 
Miasma  gegenwärtig  (wabrfcheinlich  durch  drt 
atmosphätifche  und  die  dairpn  abhängende  ort» 
ganifebe  Constitution)  feiner,,  flüchtiger  und 
zerftören der  geworden  ley,  .als.  fonft,  da£i  -es 
besonders  eine  grofse  Affinität -zum  Nerven* 
fyfteme  erhalten  habä,  aind  deswegen,  lehnet» 
ler  und  zerliorepder  .auf  dasselbe;  wirke  >o**r 
daher  die  fchnelle  und  nerröfe.  Todesnit*  ein 
Phänomen,  das  wir  in  diefer  Geftalt  bis  jetzt 

■ 

nur  bei  der  Peft  kannten.  ; 

Diefe  außerordentliche  und  eigenibümli- 
che  Bösartigkeit,  und  diefe  lange  Dauer  der 
Epidemie ,  .  (denn  sie  ift  feit  drei  Jahren  ein 
Morbus  ftatipnorius  bei  uns  geworden  f  da  *ie 
bekanntlich  fonft  kaum  halb  fo  lange  zu  dau» 
ern,  und  dann  sieben,  acht,  ja  sehen  Jahre 
ganz  zu  fehlen  pflegte)  -—  beide  Erfcheinungen 
sind  neu,  und  verdienen  die  grö&U  &>u£fiveti> 


-    z*}6    — 

tigert  Grad  der  Thätigkeit  zu  fetzen  und  zu 
erhalten,    qächftdem    aber   das  Lymphfyftein, 
/welches    durch  diefes   Contagium    überhaupt, 
YorzügHch  aber  in  der  jetzigen  Epidemie,  un- 
thStig  gemacht  und  gelähmt  wird  (daher  die 
Wasseranhäufungen,  Metaftafen  u.  f.  w.)9n 
erregen  und  thatig  zu  machen.     Den»  gemafii 
War   die  Anwendung    diaphoretifch   reizender 
Mittel,  einer  beftändig  gleichförmigen  warmen 
Bedeckung  der  Haut,  die  Vermeidung  «aUer, 
auch  der  geringften  Erkaltung,  und  am  Tier 
ten  oder  fünften  Tage,  kurz,  wenn   der. ent- 
zündliche Zuftand  der  Haut  nachzulassen  an- 
fing, der  Gebrauch  des   Calomeli  in  Verbin- 
dung der  flüchtig  reizenden  Mittel  die  Haupt- 
fache.    Aber   grofse  Vorsicht  und  ein  feines 
practifches  Iudicium  gehörte  zur  passenden  Aus- 
wahl   und  Anwendung  der  reizenden  Metho- 
de ;  und  es  konnte  eben  fo  viel  Schaden  durch 
Ueberreizung;    als  durch   direct  fchwächende 
Mittel  gefchehen.     Ja,  in  manchen  Fällen  ha- 
be ich  die  trefflichften  Wirkungen  davon  ge- 
fehen,    wenn   man  in  den   erften  Tagen  bei 
fehr  vollblütigen   Subjecten,    und    wenn    die 
Bruft,  der  Hals  oder  der  Köpf  fehr  angegrif- 
fen, und  der  Puls  dabei  voll  und  ftark  wir, 
ein  Aderlafs,  oder  wenigstens  Blutigel  anwen- 
dete;  in  andern  Fällen,  wo   bei   einem  voll- 
Ikttigen   Znftande    viel   gaftrifche  Anhäufung 

Mnd 
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und  Neigung  zum  Brechen  sich  zeigten,  wenn 
man  im  Anfange  ein  Brechmittel  gab. 

Meine  gewöhnliche  Methode,  und  wel-  ' 
che  im  Durchfchnitt  am  glücklichften  war,* 
war  folgendes  Ich  gab  die  erften  Tage  den 
Spiritus  Minderen  (einen  Erwachfeiuen  i  Unze 
binnen  a4  Stunden),  mit  Aquk  Flor.  Sarah. 
und  Vin.  Antimon.  Huxh.  Uci  grofspf  Hitze 
und  ftarkem  Fieber  dazwifchen  Vitriolsäure, 
mit  einem  angenehmen  Syrup,  welches  auch 
für  die  Halsentzündung  die  beften  DienTte 
that,  täglich  ein  Senfpflafter,  auch  bei  fchwa- 
cher_Hautthätigkeit  alle  6  bis  8  Stunden  eins 
an  vermiedenen  Stellen  des  Körpers*  Am 
fünften  Tage  mit  Fortfetzung  des  Spiritus  Min- 
deren täglich  1  -  2  Gran  Calomel  mit  Sul- 
phun  Antimon,  aurat.  und  Campher,  oder 
bei  grofser  Schwäche  und  Neigung  zum  Durch- 
fall mit  etwas  Laudanum.  Damit  wurde  acht 
Tage  lang  unter  beständigem  diaphoretifchen 
Verhalten  und  Fortgebrauch  des  Spin  Minder. 
fortgefahren«  Zeigte  sich  Oedema,  fo  wurde 
nun  die  Dofe  des  Calomel  verftärkt,  und  Di- 
gitalis, Squilla,  Senega»  Arnica,  auch  nach 
den  Umftänden  flüchtige  und  fixe  RobSran- 
tien  hjnzugefetzt.  -—  War  freilich  der  Charac- 
ter  des  Fiebers  von  mehr  neryüfer  Befchaffen- 
heit,  fo  mufsten  gleich  vom  Anfange  an  die 
genannten    Mitel    mit  kräftigen   Reizmitteln,. 

XVI.  Bd.  i.S#.  'M 
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Valeriana,  Campher,  Mofchus,  Laudanum 
unterftützt  werden.  Wurde  die  topifche  Ent- 
zündung des  Half  es  oder  der  Bmft  heftig,  fo 
fand  ich ,  aufser  der  örtlichen  Anwendung  der 
Senfpflafter ,  das  Einreiben  der  MercuriaUal- 
ben  in  den  leidenden  Theil,  lo  wie  auch  den 
innern  Gebrauch  des  Calomls  von  voi?ügli- 
cher  Kraft. 

Noch  muls  ich  bemerken,  dafs  mir  feit 
den  letzten  Wochen  ein  Metaschematismus  des 
Scharlachfiebers  vorgekommen  ift,  der  viel- 
leicht der  Vorbote  einer  Modiücation  und 
Umwandelung  der  Bösartigkeit  diefer  Krank- 
heit ift.  Ich  habe  nehmlich  wenigftens  acht 
Kranke  beobachtet,  wo  den  erften  alle  Zeichen 
des  Schar  lachfiebers,  böfer  Hais  u.  £  w.  er- 
fchienen,  den  zweiten  mehr  oder  weniger  Rö- 
the  der  Haut,  den  dritten  aber  alle  Röthe 
verfchwunden  war,  und  ftatt  dessen  die  Haut 
mit  kleinen  mehrentheils  weifslichen  Friefel- 
pufteln  bedeckt  war,  mit  auffallender  Abnah- 
me des  Fiebers,  völligem  Aufhören  der  An- 
gina, und  nachherigem  fehr  leichtem  und  gut- 
artigem Verlauf  der  Krankheit. 

Ich  wünfche  fehnlichit,  dafs  mein  Vor- 
fchlag  Beifall  finden,  und  dafs  man  nicht  bloß 
für  jetzt,  fondern  auch  für  die  Zukunft,  diefe 
Beobachtungen  des  Scharlachfiebers  fortfetzen 
und  mir  mittheilen  möge,  um  den  Feind  im- 
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:  mer  in  Augen  zu  behalten,  und  endlieh  aus- 
\  mittein  zu  können,  ob  das  Contagium  ganz1 
.'  verfchwindet  oder  nur  wandert,  nnter  welchen 

Bedingungen  und  mit  welchen  Modificationen 

diefea  gefchieht.   . 
S      ■  d.  ff. 
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i. 

Unverwcfslichkeit  der  Leichname  nach  Ar? 

fcnikver giftung,  i 

Uli  Ter  Würdiger  Herr  Obermedicinalrath  und 
Stadiphysicus,  Dr.  fVelper,  hat  die  Bemer- 
kung gemacht,  die  meines  Wissens  ganz  neu 
ift,  dafs  die  durch  Arfenik  vergifteten  Leich- 
name der  Fäulnifs  und  Verwefung  widerste- 
hen, und  in  eine  Mumienartige  Materie  über-  ■ 
gehen.  —  Ich  bitte  mir  darüber  die  Erfahrun- 
gen anderer  Aerzte  aus.  Sollte  sich  die  Sa-1 
che  beftätigen,  fo  wäre  sie  theils  für  die  ge- 
richtliche Medicia  wichtig,  um  ein  Zeichen 
mehr  zu  haben,  auch  noch  nach  langer  Zeit 
über  die  vorhergegangene  Arfenikvergiftung 
zu  urtheilen,  theils  konnte  sie  zu  manchen  wich« 
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tigen  Auffchliis^en  über  die  Wirkungsart  des 
Arfeniks  auf  den  Organismus  und  über  die 
animalifche  Chemie  überhaupt  fuhren.  —  Auch 
wäre  zu  unterfuchen,  ob  nicht  das  Behan- 
deln todter  organifcher  Körper  mit  Arfenik- 
auflöfung  ihnen  diefeUnverwefslichkeit  mitthei- 
len, und  dadurch  eine  neue  und  leichte  Me- 
thode des  Einbalfamirens  oder  Mumilicirens 
gefunden  werden  könnte, 

A  H, 


JBef tätig  ter  Nutzen  des  Hordeum  praeparatum 

bei  Abzehrungen. 

Diefes  im  B.  St.  diefes  Journals  vom 
Herrn  Hofr.  Thilenius  empfohlene  Mittel  (das 
ich  hier  unter  dem  Namen  Hordeum  praepa- 
ratum officinell  gemacht  habe)  hat  mir  feitdem 
die  trefflichlte  Wirkung  bei  allen  Arten  der 
Abzehrung  als  ein  kräftiges  und  ohne  Erhit- 
zung und  Vermehrung  des  hectifchen  Fiebers 
wirkendes  Reftaurationsmittel  gezeigt,  und  ich 
behalte  mir  vor,  diefe  Erfahrungen  ausfuhr!^ 
icher  mitzutheilen.  Für  jetzt  nur  eine  War- 
nung. Es  findet  sich  dies  Mittel  fchon  in 
.zweierlei  Geftalt  in  den  Apotheken,  acht  und 
imächt;  wahrscheinlich,  weil  manche  Herren 
Apotheker  es  für  fehr  überflüssig  halten  y   ei« 
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neu  fo  langen  und  weitläufigen  Prozefs  des 
Kochens  damit  vorzunehmen,  als  vorgefchrie- 
ben  ift.  Sie  verkaufen  alfo  gutes  Gerften- 
mehl  (für  den  Preis  yon  z  auch  i  \  Thaler 
das  Pfand)  ftatt  jenes  feinen  Mehlftoffs,  der 
durch  den  vorgeschriebenen  Prozefs  erhalten 
werden  foll,  und  der  eben  jene  concentrir- 
te  Nahrhaftigkeit  und  leichte  Verdaulichkeit 
besitzt,  die  den  grofsen  Vorzug  diefes  Mit- 
tels ausmachen.  Man  kann  leicht  denken, 
wie  fchlecht  jenes  grobe  Mehl  den  Kranken 
bekommt,  und  wie  wichtig  es  alfo  ift,  auf 
diefe  Verfälfchung  aufmerkfam  zu  machen« 
Der  Unterschied  ift  übrigens  leicht  zu  erken- 
nen. Das  Hordeum  praeparatum  ift  ein  äus- 
serft  zartes ,  sich  wie  feiner  Puder  anfühlet*» 
des  Pulver,  und  fallt  etwas  ins  gelblichte,  da 
hingegen  das  Gerftenmehlgrobkornigter,  klum- 
pichter  und  weifser  ift.  Man  wird  sich  am 
beften  davon  überzeugen,  wenn  man  sich  ei- 
ne Probe  bei  den  Hrn.  Assessoren  Rofe  oder 
Flichner  alihier  geben  läfst,  in  deren  Officin 
das  Mittel  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  bereitet, 
und  das  Pfund  zu  i  Thaler  verkauft  wird. 
Auch  hat  Herr  Flietner  eine  Chocolade  da«, 
von  bereitet,     die    fehr  wohlschmeckend   und 

brauchbar  ift, 

d.  H. 
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3. 

« 

Tinctura  Digitalis  aquofo  -  aetherea. 

i 

Da  der  Aethei  allein  nicht  alle  wirklame  Theile 
r  Herta  Digitalis  auszieht,  fo  hat  unfer 
fchickter  Herr  Assessor  Flietner  eine  Tin- 
ira  aquofo  -  aetherea  bereitet,  die  die  ae- 
srea  an  Wirkfamkeit  übertrifft,  und  deren 
oreitung  ich  hier  mit  feiner  £rlaubnif$  zum 
gemeinen  Beften  bekannt  mache« 

Drei  Unzen  fchweizerifcher  getrockneter 
id  gefchnittener  rother  Fingerhuth  werden 
it  18  Unzen  deftillirtem  Wasser,  unter  öf- 
rm  Umrühren  2*4  Stunden  macerirt,  dann 
irchgegossen ,  und  fo  lange  deftiDirtes  Was- 
r.  nachgegossen,  bis  dasselbe  gefchmack- 
id  farbenlos  abläuft«  Diefe  Flüssigkeit  wird 
in  im  Wasserbade  bis  auf  drei  Unzen  abge- 
impft  Der  extrahirte  Fingerhuth  wird  forg- 
Itig  getrocknet«  und  mit  6  Unzen  Spir.  fuU 
iuricQ  -  aethereus  {Liquor %  anodynus)  Über* 
>ssen ,  nach  24  Stunden  ausgepreßt;  filtrirt« 
ad  zu  obigen  drei  Unzen  Flüssigkeit  gemifcht. 

Diefe  neun  Unzen  Tinctur  enthalten  yon 
rei  Unzen  rothem  Fingerhuth  den  Extractiv- 
arz -  Eiweifs  -  und  fcharfen  Pflanzenftoff. 
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irerlässige  medicinifcbe  JBepbachtungfp  fUgl 
fehrungen^za  liefern,.  ift>n?ggends  fchwerer, 

bei  Geßiudbrunnen,,  wo  Co  viele  Qdtoben 
itrptep,  -jli0  deij  Ära*  hindini,  jede^j^Kraa- 
n  dafelKt.  gehörig  zu ,  beobachten ,  «jpd  ;vom 
fojge  der  Kor  richtig,  su  urtheilen.    : 

'  Nur  wenige  Kurg&jle  bringen  ausführliche 
Schichten  tihf  er  Krankbafc  nWit.  Viele  ha- 
n  nicht:  feiten  ihren  gigf pen  Kurplan ,  .  oft 
ton  die  Arzeneien,  ypu  ibrem  Hautärzte 
coixingt,  bei. «ich»  Von*  Hufen  folglich,  hat 
±t  etwa  ein  unerwartete*  .  Uebelbefiodan 
attf  bekommt  nur  feiten  der  Brunnenersfi 
>tiz*  Es  gehen  alfo  die  Wirkungen  des  Ge- 
adbrunneos bei  folchen  Kurgäften,  wenig« 
km  für  das  Publicum;  verloren. 

A  a 


TDBeriticfi'^yRraTäkenV  bei  wSlcEeh;  der 
Brunnenarzt  vollkommen  in  den  Stand  gefetzt 
ift,  durch  eine,  zuvor  erhaltene  Krankenge- 
schichte richtig  zu  uc&eilen,  und,  nach  den 
vorfallenden  Ereignissen,  frei  zu  handeln,  sind 
nicht  alle,  geeignet,  ein  sicheres  Refiiltat  zu 
liefern;' da  die  ggtf ahnlich  iür  Kur  Veffimmte 
Zeit  oft  zu  kurz  ift,  um  von  dqm  vollendeten 
Erfolge  einer  fdlchen  Badekur  sich  überzeu- 

•  gen  zu  -kejp^n,  pn<J  „np-  wenige  e*  der  Mühe 
werth  halten,  VQn  ,ihrem  Nachbefinden  dem 
Brunnenarzte  einige  Nachricht  zu  geben. 

Ich  übergehe  Jene  anderen  Hindernisse,  die 
t&iä  m*r    Kur  ;iü 'eiher  Badeaciftalt  fö  hSu£g 

*  Voftonitaen ,  &tod  -  Welche  -  fo -  be*arifat  sind. 
Hän'^h  falcffe'auäi  meift  vom  Piä^ei'lfelbft 
ab;  da  sie  gewöhnlich  txut  voü  Contenieöz, 
Vöh  ^  aH^  beh^tfch^nd^n  Eti<jti<Wey  von 
manchen  Leidenschaften  entftehen,  die  an  ei- 
toetö- Orte,  Wok  viele  Menf dien  von  mancher- 
lei Stande  zufammeti  kommen,  befondere  Nah- 

?  rnng  finden.  Auch  Nendorf  ift  nicht  -frei  von 
folchen  Mängeln  ;*  ungeachtet  ei  rtiehr  "wirk- 

'lich  Kranke  und  Siedle,  als  andere  beifllimte 
Bader,  jährlieh  zahle*  dürfte,  zu  welchen  letz- 
teren der  Hang  zu  Vergnügungen  und  tum  Auf- 
wände oder  manche  andere  Nebenabsichten 
eben  fo  viele  Kurgäfte  ziehen ,  da  der  Zweck 
Gecefung.        ♦  *  •     ■ 


\ 


Jenen  mehr  ausgedehnten  Zpreck  und 
Gemeingeift,  der  gewehsHdi  »m  den  Badern 
herrfcht,  wird  man  in  de»- Nachrichten,  nicht 
verkennen  *  welche  Bf  fcatinte  Zeitschriften  fo 
angelegentlich  von  mehrern,  Bädern:  •  immfer 
baldmögliobft  ins  Publikum  -bringen ,  •  wo  der 
fogenannte  Ton, :  die.  Anw*£tfihek  mehrerer 
grofsen  und  ausgezeichneten .  Perfoneq ,:  jder 
Aufwand,  das  Spiel,  die  Art,'  sich  zu  kleiden, 
die  Maasftäbe  sind,  nach  denen  $in  Kurort 
mehr  oder  weniger  vorteilhaft  in*  Licht'  ge- 
ftellt,  und  dem  Publikum  empfohlen  wird» 

Der  gröfsere  Hanfe. -glaubt ,  diefe  ange- 
führten Umftände^  könnten  nur  mit  -  der  ger 
ringeren  oder  gröfsern  Wirkfapikeit  der  Gfc- 
fundheitsquelle  im  Verhältnisse  feyn.  Hier- 
durch' werden  fo  manche  fchiefe  Urtheile  ver- 
anlaßt AU  -Arzt  berühre  ich  diefe  Punkte 
nur f  in  £b  fern  sie  auf  das  Heilgefchäft  felbft 
einen  Einfluls  haben  können,  .  oder  folches 
dadurch  eine  falfche  .Beuitheilung  erhält» :  Es 
verfteht  sich  wohl  von  felbft,  dafs  jene  Vor- 
wurfe weniger  der  Badeanftalt,  als  den  Per« 
fönen,  zur  Laft  fallen,  die  gerade  das  Bad 
beiuchen,  die,  neben  ihren  körperlichen  Ge- 
brechen, alle  ihre:  iSeelenkrankheiten  mitbrin- 
gen, welche  letzteren :  gewöhnlich  nicht  nur 
unheilbar  sine},  fordern  fogar  die  «heilfamen 
Wirkungen  der  Gefundheitsquelle  hindern  .>  to 
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braucht  die  ge&Adefcen  Körper»  Aach 
einzelnen  Wirkung,  nur  in  ein  gangbares  Sy- 
Item  *n  fUgen;  fo  folgen  die  Krankheiten  von 
felbfr*  deren  Heilung  man  f  chon  zum  ▼aram, 
nach"  den  einzelnen  Beftandtheilen,  aut  der 
Analogie  mit  andern  Mineralquellen  beweifea 
kann! !-  — *. 

Nicht  fo'  haben  ;  die  vorzügliebften'  Mine- 
ralqüellen    Deutfchland«   ihren  Ruf  gegründet 

*  ■  ■ 

Gewöhnlich  -ging  ein  viel  jähriger  Gebrauch 
voran*.'  Die  in  einem  folchen  -Bade  gefcha- 
henen  Kuren  Würden  beobachtet,  und  zogen 
nach  und  nach  mehrere  unheilbar  .  fcheinende 
Kranke  dahin«  Dadurch  wurden  die  Quellen 
bekannter.  Ihren  Ruf  vermehrten  freilich  auch 
ib  altern  Zeiten  oft  religiöfe  und  politifche 
Nebdnumftande»  Endlich  fuchte  man  die  wie- 
derholten Beobachtungen  und  *  Erfahrungen! 
feraefer  den  gleichzeitig  herrschenden  chejnifchen 
*nd  ärztlichen  Grundfätzen '  und  Theorien, 
aufzuhellen  und  genauer  zu  beftimmen, 
?  ;  ->  Dies  *  war  der.  Fall  zu  Wi&baden,  zu  Aa- 
'«hen,  im- Carlsbad  und  zu  Pyrmont.  So  ge- 
Vif«  etift,  dafs  jene  chemifche  Analyfe,  wor- 
in in  den  letztern  Jahren  •  große  Fottfchrkte 
gefchehen  aind^  r  verbunden  mit  einer  richti- 
gem Theorie  der  Aerzte,  welche  sich  auf  Er- 
fahrung gründet* .  bei  Anwendung  der  men- 
ncherlei  Mineralquellen  ^   vor   grobte  Empirie 


fehltet  ?:ebeb  fp  fehr  biaich  überaeugV  daft 
nur  wiederholte  Beobachtungen  und  Erfahrun- 
gen  die  beltimmte  Anwendung  eines  Miperalr 
*  Wassers  -leiten  und  dessen  sichern  Ruf  "grün- 
den können.  Es  üt  daher  auch  gar  nicht  auf- 
fallend *,  yre&n  jetzt  eine  neue  oder  vernach- 
lässigte1^ Quelle  in  kurzem  einen  vorzüglichen 
Ruf  durch  ihre  begriffenen  Heilkräfte  erlangt. 
-  t  Werden  -die  dafelbft  gefoheüen  Wirkun- 
gen genauer  aufgezeichnet ,  mehr  geprüft,  er- 
halten die  , einzelnen.  Erzählungen,  oder  die 
au|  den  Beobachtungen  gesogenen  Resultate 
von  glaubwürdigen  ,  Aerzten  .einen  gröfsern 
Stempel  der  Wahrheit,  fp,  kann  ein  Jahrae» 
hend  mehr  leiften,  als  fonft  ein  halbes  Jahr- 
hundert, wo  man  glicht  immer  diefen  geprüft 
ten  Weg  der  Erfahrung  betrat. 

.Man  sieht  hieraus,  wie  viel  für  fo  man«* 
chea  berühmte  und  nicht  berühmte  Bad  zu 
thun  bleibt«         i  ■      ■  ■  »■ 

Auch  erhellet*  hieraus,  was  von  den  künit- 
Jich  nachgemachten  Mineralbädern  zu  halten 
oft. 

Dies  vermogte  wahrscheinlich  einen  Hu- 
Jelandy  dessen  unermüdetem  Beftreben  nichts 
.  entgeht ,  was  auf  die  Ausübung  der  Heilkun- 
de flinen  reellen  Einflufs  hat  (im  XIV.  Bande 
St.  2.  S.  jg3.) ,  die  Brunnenärzte  aufzufordern, 
.von  Zeit  zu  Zeit  Beobachtungen  über  d\a  \NHvt« 


Ittmgen  der  Brunnen,  welchen  sie  als  Atrzts 
Torftehen,  in  diefem  allgemein  gelefenen  Jour- 
nale niederzulegen. 

Nendorf ,  welches  in  Rücksicht  feinet  fpi- 
tern  Etablissements  mehreren  bekannten  Bl- 
dern  nachfteht,  hat  einen  befondern,  vielleicht 
einzigen  Vorzug  gehabt.  Es  erhielt  die  Auf- 
merkfamkeit  eines  erhabenen  Regelten,  der 
in  wenigen  Jahren  das  leiftete,  was  fonft  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  nicht  zu  bewerkstel- 
ligen im  Stande  ift,  und  welcher  noch  mit 
der  gröfsten  Huld  diefe  Heilanftalt  begiinftiget 

Zu  gleicher  Zeit  interetsirten  sich  meh- 
rere, zum  Theil  grobe  Aerzte  für  diefe  Heil- 
quelle. Einige  fallen  und  unterrichten  sie 
felbft,  und  überzeugten  ■  sich  von  ihrer  Vor« 
züglichkeit.  Unter  diefen  darf  ich  einen  Zim- 
mermann^ Lentin,  Heim,  FormejTj  Michae- 
lis y  Mönch,  Heesler,  Herz,  Stürzet  nennen, 
deren  letztern  perfönliche  Bekanntfchaft  ich 
am  dortigen  Kurorte  zu  machen  das  Glück 
hatte  ,  welchen  ich  für  ihre  mir  geaufserte  Zu- 
friedenheit über  die  dasigen  Anftalten  für  das 
gegen  mich  bewiefene  Zutrauen  hier  öffent- 
lich dank«*  ' 

Lange  zuvor  aber  wuräe  unfere  Schwe- 
felquelle gebraucht,  und  von  den  Aerzten  der 
dortigen  Gegend  häufig  angewandt. 

Ja    ihrem  natürlichen  T^xfcmde,   wo  sie 
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noch  nickt  den  Schutz  de*  Regenten  erhalten 
hatte ,  im  Jahre  1777,  kam  der  Bau«  Piphe, 
in  dessen  Wiefe  sich  die  Quelle  befand,  beim 
hochfeligen  Herrn  Landgrafen  Friedrich  ein, 
und  bat   um  Entschädigung-  wegen  des  Nach« 
theils,  den  er  durch  das  viele  Abholen  diefes 
Wassers  an  feinem  Grundftücke  erlitt.    Dies 
veranlafste.  einen  Bericht  tob  dem  damaligen 
Landrath  v.  Münchhaufen.  zu  Rinteln,  in  wel-, 
ehern  er    fegt,     dafs    man   diefe  Quelle   die 
W nnderqu eile  '  nenne,    weil  dadurch  Kranke 
geheilt    wären ,    die   Meinberg   und  Pyrmont 
vergebens  gebraucht  hätten,    dafs  ihr  Wasser 
in   der-  Nachbarschaft  viel  angewandt  werde, 
aber    auch   in  grolsen  Quantitäten  nach  Reh- 
berg,- Hannover,    Hameln  und  weiter  abge- 
holt Wiirde>    dafs   es  Zimmermann  fo  häufig 
feinen.   Kranken   anrathe.    Früher  war  es  in- 
dessen  fchon    von  einigen  Aerzten  bei  dem 
nahgelegenen  Sauerbrunnen  zu  Rodenberg  an- 
gewandt worden* 

Diefe  eingezogenen  Nachrichten  und  die 
Berichte  von  der  damaligen  medidnifchen  Fa- 
cnltät~*u  Rinteln  veranlafsten,  dafs  die  Quelle 
erweitert  und  gefafst  wurde ,  Ob  wie  auch  ei- 
nige -  weitere  Einrichtungen  zu  einem  Bade- 
haufe in  Vorfchlag  kamen;  Umftände  verzö- 
gerten die  weitere  Ausfuhrung  diefes  Plans« 
Das  Gante-  erlitt  einen  Stillftand  bis  in*  l*&t 
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4787,  wo  der  jetst  regiereAdd  H4rrLandg 
pach  dem  Antritte  .  Jiochftdeco  ^huldreic 
Regierung  ,  *  felbft  die-  Quelle  '  in  Augenfeh 
nahmen ,  und  sich,  cjurch  die  zugleich !  er] 
tenen  Berichte  der  Aerzte,  von  der  Wibh 
keit  diefer  Heilquelle  fo  Überzeugten ,  1 
iruntaehr  durch  Höchftdero  eigene  Bef< 
und  Verfügungen  diefe  Badeanftalt,  aller 
vielen  Schwierigkeiten  ungeachtet,  durch 
nen  rafchen  Gang  mit  jedem  Jahre  sich  H 
Vollkommenheit  däherte,  und  Höchftdiefeli 
•ich  hierdurch  ein  ewiges  Denkmal  des  O 
kes  im  Herzen  der  leidenden  Menfchheit.J 
teten;  zugleich  aber  auch  den  Wunfeh  vi< 
Aqrzte  erfüllten. 

So  entftand  diefe  Heilanftalt,  welchen 
•fortdauernd  durch  die  hochfter  landesfurftfc 
Gnade  unterftützt  wird,  zu  deren  Anla, 
fehon  grofse  Summen  verwandt  worden  ti 
wodurch  sie  eine  Fettigkeit)  erhielt,  derg 
chen  sich  noch  kein  Bad,  in  fo  kurzer  2 
erhalten  zu  haben,  rühmen  kann. 

Dem  Professor  Schröter  in  Rinteln,   1 

eher  *  nach  sTimmermann    als    Arzt   hei    c 

^Brunnen  ta  Rödenberg  angeftellt  wurde,  i 

-welcher  damals  fohon  mehrern  Gebrauch  1 

diefer  .Schwefelquelle   gemacht    hatte ,    wu 

auch  die  neue  ßadeanftalt  übertragen,  um, 

rea  Emporkommen  et  to\q   V«c<Uenfte    t 
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t  verfchiedenen  Malen  hat*  diefer  Arzt  dem 
blikum  vom  Fortgänge  des  Etablissement* 
tehrrcht  gegeben ,  und  mehrere  Beobachten* 
n  über  die  Wirkungen  diefer  Gefundheits* 
eile  geliefert,  van  detien  die  Abhandlung: 
fondörfs  '  asphahifche  Schwefelquellen  der 
•&/fch*ft  Schaumbürg,  befchrieben  90m  IX 
\&+ig  Philipp  Schröter.  Rinteln,  i7$s.«cdas 
Uftändigfte  ift,"  wtddfe*'  Wich  die  Analyfe 
ifos  Gefon  Jbrurinenl  emtiähl 

Z?u  früh  ftarb  diefer  thaiige  >  prfcctUfebfc 
rat, -der  gewifs  aus  feinem  Tagebnehe  über 
&  im  Brünnen'  gemachten"  Beobachtungeil 
eh  toliftänfdigere  ReTuHata  irOide  geliefert 
bto  &  >äfe  alte^ditfgs  ku  wönfeben  9  Att* 
a  Sohü ,  gegenwärtig  pMötidiiender  At£tt\i 
egenh&in  in  Hessen«  die  wichtigften  Erfahr 
ogenf4daraus  dem  Pübliban^nnttheifetr  tätigte. 
•  Seit  awei  Jahren  bin; ich,'  als  Schröters 
ichfolger,  als  Bronnetttort  zu  Nenderf  gnJf- 
jflh  angeheilt  Während  diefer  Zeit  ift  die 
rtfge  Badeeinricffatung  in  mtacben  Puntteü 
rändert  und  verbessert  worden.  Dies,  1b 
e  eine* neuere  Änalyfo  der  Quellen, *  Vird 
ch  Veranlassen,  eine  voUßSndigere  Befcbre*» 
ng  su  liefern,  fo  bald  ich  durch  verrielftil- 
;te  Erfahrungen,  durch  fernere  Unterftif* 
ingen,  in  den  Stand  gefetzt  worden  bin,' ft> 
d  möglich,  etwas  Gaues  sn  geben,«  Diefe 
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kurze  ,Ueb?rsicht    zeigt  indessen   hinlänglich 
dais  günftige  Erfahrungen-  zuerft.  unixer  .  (Je- 
fundheitsquelle  BaifueryvarbÄn,  und  ..die  Auf« 
merkfamkeit  practifcher  Aerzte.  auf  sie  leiteten. 
.  v.    Ihr  Ruf  hat  durch  die  gefchehenen  glück- 
lichen Kuren  von  Jahr  zu  jfahr.  ^ugenomiMD. 
Die  Quellen  liefern  einefolche  QpaatitätKW* 
ser,  daü  tagHch .  über  aoo  Bäder  gegeben  yrt> 
den  können,    wp^oa  jedes  im  I>urchfch|utU 
etwas  über  36Qubicfufs  hält.    ßiß  qnd ,  df# 
fig4*r  Bäder,  y^n  Stein  gearbeitet,    kons« 
zugleich  angelassen :  werden»  die  *y<sht >gec*ch- 
&etf  welche  für,  die. Armen  beftimnut  sind*     I 
.    Das  Wasser^  irifchgefchöpft,  ift  crjftsD-l 
heü,    verbreitet;  .ein^p  Italien, , widrigen Gt-| 
ruch,    den  ich  .nisfct  gauz,  mit  d$m   4,er  ge- 
wöhnlichen Schwefeileber  vergleichet  mögte, 
wenn  auch  derx,Gefejhmack,  oder; yidmphji» 
Auflto&en ,  diefe?.  genommenen  Wassere  den 
„Y09   faulen   Eier?,  fehr   gleich   kommt.    G+ 
wohnlich  vertragen  die  Kranken ,    felbft  bei 
einem  delicaten  Magen,  dieles  Wasser  leic 
nur  zu  lange  otfer   |m.  Uebermaafse    genoft* 
inep,  verdirbt  .^eft  den  Magen,  wo  *»  ausgp- 
fetzt.  werden  mnfa,    oder   nebenher    Jiäikc* 
Mittel  erheifcht.    In  heilten  Tagen  trinken  «• 
Starke  Perfonen,    die  sich   daran  gewohnt  ht 
fcen,  um  den  Dürft  zu  fallen:  da  die  Trink* 
Quelle,. bei  ihrem  großem  Gehalte  von.  Kob- 


i 
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nsaure,  einen  picanten  und  kühlenden  Ge» 
bmack  hat.  Auf  den  Stuhl  wirkt  sie  frlten; 
i  Gegentheile  habe  ich  nach  dem  Gebrauche 
den  trockenen  Leib  beobachtet.  Meift  be- 
tritt sie  vermehrte  Traesfpiration.  Befanders 
»kommen  aber  die,  Kurgäfte  im  Anfange  der 
rinkkur  guten,  vermehrten  Appetit»  Die, 
ölche  zur  Säure  geneigt  sind,  verlieren  bfld 
efe  Kränklichkeit,  wenn  sie  nicht  giQbe  Dir 
fehler  begehen» 

Eben  fo  wirken  die  Bäder  Ton  diefer 
ihwefelquelle  verfchieden;  da  deren  üu  lange 
ler  zu  häufige  Anwendung  die  Kräfte  dar 
ranken  verzehrt,  und  nicht  feiten  mehr  oder 
sniger  Ermattung  bewirkt»  Man  sieht  nehnj- 
th  zuweilen  öconomifche  Kranke,  welche  ia 
»r  erften  Stunde  ihrer  Ankunft  fchoq.  mit 
ir  Zeit  ihres  Aufenthalts,  die  Anzahl  der  zu 
sinnenden  Bäder  feftfetzen,  wo  sie,  um  recht 
elen  Nutzen  in  der  möglichft  kurzen  Zeit  zm 
böpfen,  täglich  zwei -auch  wohl  dreimal  ßä-- 
»r  verlangen. .  Die  Vorftdluog  des  Brunnen-* 
ztes,  dafs  dies  nicht  immer  vortheilhaft  fey, 
regt  wohl  gar  im  Kurgäfte  Mif'strauen,  be^ 
nders  wenn  der  Hausarzt  den  Kurplanr,  vor<» 

sfchrieben  hat,  der  naturlich  mehr  Zutraue* 

• 

tben  mufs.  Unftreitig  aber  sind  die  Wr- 
ingen der  Bäder  nach  den  Confti^utionen 
»r  Bädenden  rerfchieden»      Die  Bäder  köu- 

XVL  BJ.  s.  St.  B 
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neri  alfo  bei  dem  einen  Kurgafte  nioht  wie 
bei  dem  andern  angewandt  werden.  Die  Be- 
obachtung ihrer  Wirkung  vermag  demnach  al- 
lein, ihre  weitere  Anwendung  zu  beftimmen. 
Daher  sieht  man  denn  oft,  dafs  Kurgafte  in 
den '  erften  Tagen  der  Kür  fo  von  Kräften 
kommen,  dafs  sie  die  Bäder  ausfetzen  mü* 
aen^  und  nicht  feiten  hiedurch  die  ganze  Kor 
gefrört  haben,  wenn  diö  Zeit  ihres  Aufent- 
halts  zu  fehr  befchränkt  ift. 

Das  Wasser  in  der  Quelle,  ■  fo  wie  auch 
flas  gefchöpfte ,  bleibt  nicht  lange  heu.  Stellt 
es- einige  Zeit  in  einem  Glafe,  fo  wird  ü 
milchig,  und  fetzt  nach  einigen  Tagen  einen 
•weifsen  Bodenfatz  nieder,  wobei  auch  der 
ftarke  Geruch  weggehet.  Das  darüber  fteben- 
de  Wasser  hat  nunmehr  wieder  feine  yorige 
Klarheit,  die  bleibend  ift,  wenn  es  nicht  ge» 
kocBt  oder  mit  andern,  auf  feine  inneren  Be- 
ftandth6ile  wirkenden,  Mitteln  vermifcht  wird. 
"Je  nachdem  die  Witterung  sich  verändert,  und 
'oft  früher,  ehe  man  diefe  Veiänderung  wahr- 
nehmen kann,  sieht  man  die  Klarheit  vermin- 
dert« und  oft.  eine  grofse  Farben  Veränderung 
ifüf  der  Oberfläche  der  Quelle,  die  bald  wuiTs, 
grau,  bald  fchwärzlich  oder  pfauenfchweifai*» 
tig  ift.  Eben  fo  wird  der  Geruch  diei er  Quel- 
le* mehr  oder  weniger  im  Freien  bemerkt;  je 
UMchdeta  die  Lutt  heller,  trockner  oder  feudi* 
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r  ift.  ■.  Eine  gleiche  Bewandnifs  hat  es  in  den 
iclern, .  yro  das  Wasser  oft  in  einem  Tage 
ehret e  Veränderungen  zeiget;  bald  nimmt 
.  eine  milchweiße,  beinahe  gelbliche  Farbe 
i;  bald,  ^ird  es  fchwärglichf  oder  bleibt  auch 
int  hell..  Lauter  Folgen  von  den  mehr  oder 
eiligem  Einwirkungen  des  Sauerftofb»  der 
sh  in  der.  Atmosphäre  befindet. 

Bei  den  Bädern  indessen  hat  der  große*- 
>•■  oder  geringere  Wärmegrad  des  warmen 
ri*sers  an  dieler  Verschiedenheit  auch  feU 
Mi  Antheil.  Diefe  Mifchungen  geben  man- 
iem,  der  mit  der  Eigenschaft  des  Wassers 
ibekanot  ift,  zuweilen  Verdacht,  dafs  dem 
f  Asser  künftKche  Bei  mifchungen  gefcheben, 
id  folches  nicht  acht  fey.  —  Nur  nach  und 

ich  kann  man  sich  an  folche,  oft  ins  Lächer- 

i 

:he  fallende,  Ürtheile  gewöhnen.  Ich  habe 
fehen,  dafs  sich  dergleichen  milzflichtige  Ur-- 
eile  durch  keine  Art  sinnlicher  Ueberzeu- 
jig  hebeti  lieben«  Ich  finde  mich  daher  ge- 
»thiget ,  öffentlich  zu  erklären ,  dab  ich  es 
cht  für  verträglich  mit  der  Ehre  eines  recht- 
laffenen  Mannes  halte,  dergleichen  Verfäl- 
tiungen  vorzunehmen.  Auch  würden  dies 
»here  Vorgefetzte  auf  keine  Art  ungeahndet 
lassen  haben. 

Hingegen  machen  manche  Aerzte  pnferer 
uelle  den  Vorwurf,    dafs  sie  *u  /cark  tej,, 
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der  wirkendes  Bad  empfehlen  mafs 

Bei    ener   andern  Gelegenheit  werde  idk 
das  Unbegründete  d^r  H^h*uptu*£  darthnu 

Die  gewoholich^n  Wirkungen  dieüesSchwa« 
fehrassers  auf  di*»,  ihr  nah«*  kommende  Ge> 
genßäode,  rmiracht  der  gro'se  G*hak  VM 
bchwrf*»!,  den  es  in  Schwtfr»!  «■  anri  fiot%at 
und  in  Verbindung  als  wirktiche  Schwefele- 
b#»r  enthalt,  «od-  rch  es  aJe  Metalle  fchwioej 
das  reine  G<  4d  ausgenommen  T  und  ne  aulgn 
lotst  fchwar»  niederschlägt  Dt-fe  Kraft  innert 
es  auch  noch  beim  AbßuTs  in  einer  beüichdi» 
chen  Entfernung  Ton  der  Quelle*).  Lekfcft 
theih  es  sich  d»>m  Körper  mit.  Mehrere  Wo- 
chen nach  dem  Gebrauche  der  Bidar  ntnapt 
das  getragene  Leisen  den  eigeaen  Geruch  das 
Badewassers  an.     Zorn  Theil  kann  n 


•)  Et-  iß  **  fvwitt^ra,  dal*,  die  Aent»,  bei 
facken  innern  Gehalt«  «md  der  gro&en  WirkiantSjiK 
unferer  Xneraj«|uette,  bei  ihrer  Flg— flrWr,  «es  Gl 
lange  in  BoaKiÜen  gut  auiiub «wahren,  okaeaf» 
derben ,  in  Ihrer  Privarpraxia  nicht  mehrern 
davon  machen!  Schmier  hat  in  feiner  oben 
tan  Abhandlung  weiüJuiriger  davon 
Schon  als  eine  der  Ixärköien  und  sicher&un 
mt£  BleiauSöTung  vertuen ce  es  in  jeder  AjroJieke  ah 
«in  Mittel  ge^en  ßleiverLÜichungen  aufbewahrt  ea 
werden.  —    Ea  hJLt  sich  lehr  viele  Jahre».  «J 
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rt  Schwefelfoife,  welche  das  Wasser  enthält, 
ch  in  der  Haut  feftfetzen,  und  ihr  die  Ei- 
mfehaft  geben  r  noch  lange  nachher  den  Ge- 
ich  zu  vertreiben,  Dafs  es  aber  auch  in  den 
Srper  dringe,  und  sieb den  Säften  heimliche, 
ld  da  feine  ihm  eigene  chemifche  Wirkung 
ifsere,  hiervon  hat  mich  folgender  Verfuch 
erzeugt: 

In  dem  gleich  nach  dem  Bade  gelassenen 
rin  der  Perfonen,  die  in  unferm  Schwefel- 
idö  lan#e  gefe^sen  9  aber  durchaus  nie  einen 
ropl'en  des  Wassers  getrunken  hatten,  liefs 
h  Papier  tauchen ,  auf  welches  mit  Cerussa 
xtäta  gefchrieben  war.  Mehr  oder  weniger 
orde  diele  Schrift  lesbar,  nahm  eine  dunkel« 
äune  Farbe  an.  Doch  ftärker  bei  den  Kran« 
in,  deren  Haut  verletzt  war,  die  etwa  an 
ner  fressenden  Flcchjte  litten. 

Dies  ifc,  wie  ich  glaube,  ein  wichtiger 
erfuch,  theils  für  dßfi  Beweis  der  Einfau- 
ing  der  Bäder,  für  die  mögliche  Wirkung*» 
t  diefe$  und  mehrerer  andern  ijittel  im 
enfehlichen  Körper,  theils  aber  auch  Beweis 
r  den  grofcen  Gehalt  und  die  fefte  Bindung 
s  Schwefels  in  unferm  Mineralwasser«  Von 
r  Menge  desselben  kann  tnan  sich  fchon 
me  chemifche  Analyfe  überzeugen,  wenn 
in  das  Sediment  betrachtet,  welches  sich 
n  Zeit ; zu  Zeit  in  den  Quellen,  in  den  Re- 


nahm  <Üefe  Farbe  an»  Gelähmte  Glieder  tob 
rheumatifcher  *oder*gichüfcher  Schärfe  färben 
«ich  leichter  und  ftärker,  als  die  noch  gefun- 
den ,  die  weift  ganz  frei  bleiben,  Oft  verliert 
sich  die  Farbe  während  dem  fortgefetzten  Ge- 
brauche <]er  Bäder;  sie  kommt  aber  auch  wie» 
der,  und  zwar  oft  im  verftärkten  Grade»  So 
sind  H*nde  und  Füfse  der  einen  Seite  g*> 
färbt 9  wenn  die  andore  Seite  ihre  natürliche' 
Farbe  behält*  Gewöhnlich  fehen  dies  die  Kur- 
gäfte  als  ein  günftiges  Zeichen  an,  sie  wün- 
fchen  einander  Glück  dazu,  und  fchlie&en 
von  der  Stärke  und  Ausdehnung  diefer  Farbe 
$uf  di#  Gröfse  der  gehabten  Krankheit. 

Wir  fehen  jährlich ,  mehrere  Kurgäfte,  die 
zehen  bis  zwölf  Jahre  lang  jedes  Jahr  diefen 
Brunnen,  zum  Theil  aus  Dankbarkeit»  befu- 
fchen,  und  sie  haben  bei  den  Vorausfaguogen 
kein  geringes  Zutrauen ,  da  sie  aus  Erfahrung 
zu  urtheilen  glauben. 

So  nimmt  man  an,  dafs,  wenn  die  Ba- 
der in  einem  oder  dem  andern  Gliede  Schmer- 
zen verurfachen,  folches  ein  Zeichen  ihrer 
künftigen  Wirkung  fey.  Bei  Krauken,  die  fefar 
an  Gicht  leiden,  oder  gelitten  haben,  fetten 
diefe  Erfcheinung  einige  Mal  mit  dem  Grade 
der  Besserung  im  Verhältnisse  zu  itehen.  Bei 
einzelnen  Schwächlichen  habe  ich  einige  Tage. 
vorher  ein  Uebelbefinden  bemerkt,    das  sich 
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mit    jener   Erfcheinung  yerlor.    Gichtkranke,  ' 
oder  Perfonen,    welche  der  Gicht  mehr  aus- 
gefetzt gewefen  sind«  erfahren  b«im  Gebrau- 
che   der   Schwefelbader   Öfter  Schmerzen  als 
anderer  - 

Dies   sind  Erfahrungen  r  welche  indessen 
noch  mehrere  Betätigung  erheuchln,  und  ich  ' 
wiinfche,  dafs  meine  Herren  Co  Hegen  in  ahn« 
Heben  Schwefelbadern  ihnen  einige  Aufmerk« 
fiunkeit  fchenkten. 

Folgende  Krankengeschichte  ift  hier  zu  er« 
wähnen,  da  sie  in  Hinsicht  jener  physichen 
Erfcheinungen  befondere  Aufmerkfamkeit  ver- 
dient :  - 

Ein  Frauenzimmer  in  den  dreißiger  Jah-  # 
ren,  von  hagerem,  kleinem,  fchwächlichem 
Körperbau ,  litt  feit  5  Jahren  .an  Gicht.  Die 
Hände  waren  tum  Theil  gelähmt ,  die  Zähne 
alle  ganz  fchwarz  angefressen;  das  Bild  diefer 
Perlon  war  der  Ausdruck  eines  tiefen ,  langen 
Leidens«  Gewöhnlich  waren  dem  Gichtanfalle 
Schmerzen  nebft  Krämpfen  im  Magen  und  in 
der  Bruft  mit  Erbrechen  vorausgegangen,  wor- 
.auf  die  fürchterlichften  Schmerzen  in  den 
Füfsen,  ohne  Gefchwulft  erfolgten.  .Die  Kran- 
ke hatte  siebenmal  zu  frühe  Niederkunft  ge- 
habt, in  kurzem  ihren  Mann  und  Kinder  ver- 
loren, und  überhaupt  vielen  Gram  erlitten. 
Im  erften  Bade,  welches  die  Patientin  in  Nen> 
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dorf  brauchte,  wurde  ihr  Körper  faft  ganz 
fchwars.  Man  glaubte,  eise  Mohrin  im  Bade 
sitzen  zu  fehen.  Doch  waren  die  Hände,  N& 
gel,  Bruft  und  Beine  am  tiefften  gpfchwarst 
Es  lag  wie  ein  Befchlag  yon  Kinnrufs  odtff 
Kohlenftaub  auf  der  Haut,  und  liefs  si»h  nicht 
abwafchen.  Diefe  Wirkung  kam  jedesmal  im 
Bade  wieder,  nur  mit  folgenden  Veränderun- 
gen: Mit  jedem  Bade,  befonders  nach  dem 
erftern,  verminderte  sich  die  Eriche inung  der 
fchwarzen  Farbe;  sie  hörte  indessen  auch  nach 
Tierzehn  genommenen  Bädern  nicht  ganz  an£ 
Das  Gesicht  wurde  zuletzt  am  wenigften  ge- 
färbt, die  Hände  immer  am  ftärkften.  An- 
fangs war  fogar  die  Haut  unter  den  Haaren 
fchwarz.  Das  Innere  einer  Haube  yon  Mus- 
selin, welche  die  Kranke  auf  hatte,  wurde 
gelb  und  fchwärzlich.  Diefe  Farbe  war  fbn 
der,  die  man  bei  andern  Kranken  öfter  be- 
merkte, verschieden.  Sie  fchien  mehr  auf  der 
Haut  sich  zu  bilden,  nicht  in  die  Haut  felbft 
zu  dringen.  Anfangs  konnte  man  sie  blofc 
mit  einem  trockenen  Tuche  abreiben,  in  der 
Folge  nahm  sie  Seifenwasser  weg,  und  dann 
blieb  nicht  die  dunkele  Farbe  zurück,  die 
man  fonft  bemerkt  hatte. 

Trockene  Tücher,  die  zum  Abreiben  die* 
fer  Schwärze  gebraucht  -wurden,  liefs  ich  in 
reinem  Wasser  ausziehen,  welches  da  ton  ei- 
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fchmutzig  gelbliche  Farbe  erhielt,  und  ein 
ehtes  graugelbliches  Pulver  auf  den  Boden 
arte,  dessen  zu  weitern  Unterfuchurigen  xu 

m 

nig  war.  Papier,  auf  welch  ep  mit  einer 
iflöfung  essigsauren'  Bleies  gefchrieben  war, 
lt de  mit  diefem  Wasser  getränkt,  aber  nicht 
rindert. 

t  Aber  auch  beim  Trinken  unfers  Schwe- 
wtossers  zeigte  diefe  franke  eine  aufFillen- 

Erfcheinung,  die  vielleicht  poch  nie  #ar 
merkt  worden.  So  oft  sie  an  der  Quelle 
mk,  wurde  der  Theil  der  äufsern  Lippe, 
sieben  das  Wasser  am  piehrften  befpiilte, 
Iblich,  oft  auch  ganz  fchwarz,  und  zwar  in 
nem  Augenblicke,  fo  dafs  sie  immer  die 
nelle  mit  einem  gefärbten  Munde  verlief», 
sicher  sich  aber  leicht  mit  einefcn  trocknen 
ache  entfärbte.  Seit  fechs  bis  sieben  Wo- 
ten  hatte  die  Kranke  gar  keine  Arzenei  ge- 
>mmen,  und  die  frUher  gebrauchten  Mittel 
aren  keine  metallifche. 

Diele  Wirkungen  unfers  Wassers  auf  den 
anken  menfehüchen .  Körper  fcheinen  mir 
br  wichtig.  Sie  zeigen,  dafs  es  ftarke  Rea- 
»ntien  auf  unfern  Körper  enthält,  und  liefern 
igleich  einen  nicht  zweideutigen  Beweis,  dafs 
ei  der  Anwendung  diefer  Heilquelle  Zerfe- 
aingen,  chemifche  Veränderungen  in  den  le- 
endigen    Körpern    vorgehen,    durch    welche 
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ein  Theil  ihrer  Wirk famkeit  erklärt  werden 
kann  und  mufs.  Unwiderleglich  beweifen  diel 
Erfahrungen,  wie  diefe  Art  zu  wirken  von 
einem  grofsen  Th^ile.  unferer  Arzeneiinittel 
eben  fo  wenig  geläugnet  werden  könne,  ab 
sich  ihre  Wirkungen ,  die  sie  im  lebendigst 
Körper  hervorbringen,  wohl  nicht  auf  eine 
Theorie  zurückführen  lassen. 

Ich  berühre  um  fo  mehr  diefe  ErfahraiP 
gen,  da»  man  hierüber,  fo  viel  ich  weiß»,  noch ' 
keine  hinlängliche ,  befriedigende  Erklärung« 
und  Aul.'chüisse  hat,  und  vielleicht  öftere  Er* 
fcheiaungen  der  Art  Thatfachen  liefern,  die 
zu  meiner  vollkommen  befriedigenden  Auflo- 
fung  diefes  Phänomens  Veranlassung  geben. 

11t  wohl  ein  Uebeifchufs  von  Kalkftoff  im 
menfchlichen  Körper  fähig,  jenen  dunkeln 
Niederfchlag  zu  bewirken  ?  ?  —  Vielleicht  bin 
ich  nach  mehrern  Jahren  im  Stande,  mit  G& 
wifsheit  hierüber  reden  zu  können!  ! 

So  gftwifs  es  ift,  dafs  wir  noch  nicht  fo 
weit  fortgefchritten  sind,  um  diefe  und  ähn- 
liche Erfcheinungen  duicii  chemifch  -  animaü- 
fche  Grundfatze  vollkommen  ei  klaren  zu  kön- 
nen, und  felbft  die  Analyfo  der  Mineralquel- 
len, fo  wie  aller  natürlicher  Körper,  noch 
weiterer  Aufklärung  fähig  ift;  um  fo  mehr 
sind  wir  verpflichtet,  uns  an  neine  Erfahrun- 
gen   zu    halten,    und  die   Anwendungen   der 
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»mifchen  Erfahrungen  nur  in  fo  weif  tüzu- 
ten,  als  sie  mit  den  Thatlacben  vollköm- 
n  übereinlrimmen.  Des  mag  alt*  P*ysi- 
r  und  Cheiniki  r  aufmuntern,  immer  mehr 
i  Natur  in  ihrer  int>>ro  Wirkung  zn  entfal- 
le und  dadurch  den  ar?t!  «hon  Erfahrungen 
len  hohem  Werth  m  -geben ! 

Erft  neulich  entdeckte  man  in  dem  be- 
hmten  Aachner  Wasser  Stickgas  $  toh  es  gleirh 
lon  fo  lange  als  eine  der  vörztiglichften 
teilen  mit  Nutzen  gr  braucht  wurde. 

Im  Jahre  1794  wurde  der  rerftorbento 
ihroter  bitter  getadelt  (/tllgrmeine  Litiera- 
rzbiiüng.  Jahrg.  1794*  No.  190.),  dafa  er  in 
Iner  oben  angeführten  Abhandlung  in  den 
endorfer  Quellen  aufgelöstes  Erdharz  an- 
ibm«  Man  widerlegte  ihn,  und  glaubte,  die 
nmöglichkeit  einer  folchen  Auflolung  in  Mi- 
jralqu eilen  bewiefen  zu  haben;  obgleich  die« 
n  Gehalt  fchon  älteie  Naturforscher  an« 
üupen. 

Jetzt,  9  Jahre  nachher,  findet  man  Jene 
»hauptung  nicht  nur  nicht  widerfpfechend, 
ndern  Herr  Bergrath  v.  Crell  fagt  in  feinem 
lemifchen  Annalen  (7.  St.  S.  5.  9.  St.  S.  199. 
»s  vorigen  Jahrgangs),  dafs  Herr  Bergcom- 
issair  fVeftrumb  aus  diefen  und  ähnlichen 
:hwefelwassern  die  harzigen  Beftartdthöit» 
ugefchieden  habe.     Herr  Professor  vtehaub^ 
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der  bei  feinen  Kenntnissen  in  der  Chemie  die 
Gefchickliehkeit  besitzt ,  chemifche  Verbalt» 
nisse  der  Jtorper  darzuftellen,  bat  sich  früher 
über  diefen  Punct  (Jim  Reichsanzeiger  N.  aoi  I 
den  3ten  Auguft  1802)  fchon  beftimmt  ff- 
.klärt 9  dafs  man  in  den  Quellen  zu  Nendorf, 
eine  wirkliche  bituminäle  Schwefelfeife  anncfr» 
men  dürfe* 

Wenn  feine  fchon  veranftalteten  Verb» 
che  wiederholt  und  vervielfältigt  fejn  werd«^ 
kann  das  Publicum  von  diefem  Schätzbaren 
Chemiker  eine  neue,  unfern  Zeiten  anpassen- 
de gründliche  Darlegung  der  Beftaqjltbeile  der 
Nendorfer  Schwefelquellen  erwarten«  Ein  auf- 
merksamer Beobachter  wird  fchon  durch  fei- 
nen Sinn  den  innern  Gehalt  von  Erdpech  in 
diefen  Wassern  erfahren.  Sowohl  der  Ge- 
ruch, welchen  diefe  Quellen  in  ihrer  Atmos- 
phäre verbreiten,  ift,  fo  wie  der  Gefcbmack 
diefes  Wassers,  von  dem.  welches  bloß 
Schwefellebergas  enthält,  fehr  verfchieden.  Zu 
Bemerkung  diefes  Upteffchieds  sind  geübter« 
Sinne  nöthig.  Auffallender  ift  er,  wenn  man 
•ich  mehrere  Male  nach  einander  gubadet  hat, 
und  nun  die  trockene  Haut  des  Körpers  reibt 
Der  dadurch  entstehende  Geruch,  welcher  oft 
mehrere  Wochen  hernach  noch  bemerkt  wird, 
ift  dem  ganz  ähnlich,  den  man  erhält,  wentt 
mau  zwei  Stücke  des  Sünkfteins  gegen  einan- 


k. ' 
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der  reibt f  welcher  eioen  grofsen  Theil  das 
Gebirges  ausmacht,  aus  dem  unfere  Quellen 
entfpringen. 

Die  Erleichterung,  welche  einige  Bruft- 
Itranke  in  diefer  Atmosphäre  bei  ihrer  Rtfpi- 
ration erfahren,  ift  oft  auffallend,  und  be* 
weift  viel  für  Garneue  und  Busoh,  die  in  ei« 
nigen  Bruftkrankheit^n  die  Schwefelleber  vor* 
züglich  als  ein  -nützliches  Mittel  empfehlen. 
Et  dürfte  aber  hier  auch  das  beigemilchte  ErcU 
ha»  feinen  Antheil  haben,  da  wir  wissen, 
data  dessen  alleiniger  Gebrauch  in  diefen 
Krankheiten  fchön  von  grofsen-  Aerzten  em- 
pfohlen wurde. 

Dielfe  wenigen  Bemerkungen  über,  den 
Werth  der  Mineralquellen,  als  Heilmittel,  zei- 
gen zur  Genüge,  wie  eine  wiederholt  fort  ge- 
fetzte Beobachtung  beim  Gebrauche  eines  Mi« 
neralwasaers  feinen  Werth  allein  beftimmen 
könne,  und  den  Wirkungskreis  desselben  zu 
erweitern  vermöge. 

Ich  habe  daher  mir,  als  Brunnenarzte, 
com  Gefetz  gemacht,  fo  viel  es  angehet,  im- 
mer nur  unfere  Heilquelle  allein  anzuwenden,- 
höchftens  da  nur  den  Gebrauch  anderer  Mit- 
tel hinzuzufügen ,  wo  günftige  Erfahrungen  den 
Gebrauch  gerecbtfertiget  haben,  oder  wo  das 
Uebel  eines  Kranken  mit  den  bekannten  Kräf- 
ten unUrer  Heilquelle  niciu   im    Yechai\xa&%% 
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flehet.  Nicht  ohne  Noth  und  ungern  weiche 
ich  auch  von  den  mitgegebenen  Vorfchriftes 
der  Hausärzte  ab,  welche  ihre  Kranken  fnun- 
fer  Bad  fchicken;  da  ich  mich  in  diefen  Fal- 
len lediglich  als  vicarirenden  Arzt  anfehe,  dar 
den  Kurplan  nur  leiten,  nicht  beßimmen  fiJL' 

Diefe  meine  Art,  als  Brunnenarzt  zu  hau» 
dein  f  erwähne  ich:  nicht  ohne  Urfache.  Ich 
glaubte  9  es  mir,  mancher  Mifsdeutungen  we- 
gen* fchuldig  zu  feyn.  Auch  danke  ich  hier 
denen .  Aerzten  aufrichtig,  welche  mir  nichl 
niir  ihre  Kranken  anvertraut  haben»  fondera 
mich  auch  durch  ihre  mitgefandten  Kranke» 
gefchichten  und  Vorfchläge  bei  der  Anwen- 
dung unferer  Heilquelle  haben  unteiftützaa 
wollen.  Jedem  Herrn  Collegen,  fo  wie  dem 
Wunfche  jedes  Kranken  insbefondere  *  sneaft- 
fpreohen,  ift  bei  mir  die  erfte  und  wichtigft*  l< 
Absicht,  welche  zu  erfüllen,  ich  mir-  immer  l! 
werde  angelegen  feyn  lassen,  fo  lange  ich  ab 
Arzt  diefer  Heilanftalt  vorftehe. 

Folgende  Krankengefchicbten  aus  meinem, 
die  zwei  letztern  Sommer  gefühlten  Tage- . 
buche  ausgehoben,  mögen  entscheiden,  in  wi* 
fern  unfer  Gefundbrunnen  in  die  Reihe  dtt 
Wirkfamen  Mineralwasser,  gehört,  und  ob  er 
als  ein  kräftiges  Mittel  in  der  Arzneimittelleh- 
re genannt  zu  werden  verdient» 

\.  Bin 
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t. 

Mann  von  gefetztem  Alte?  hatte  zwei 

hr'e  zuvor ,  ehe  er  nach  Nendorf  kam,  eine 

nerifche  AnfteckuDg   gehabt,  die  in  wirkli- 

b  Luftfeuche  Übergegangen   war,    wogegen 

,  lange  viele  Mercurialmittel  2u  nehmen  war 

böthiget    worden.      Seit  mehrern  Monaten 

denen  die  Zufalle  ganz  gehoben,  die  diefer 

ankheit  eigen  sind.     Jetzt  Jitt  er  an  gichti- 

ie|i    Gliederfchmerzen,    welche    die    Nacht 

er    nicht    zunahmen.     Oeftern  Halsentzün- 

ngen  war  er  unterworfen,  fo  wie  sich  eine 

jrsipelatöfe   Röthe    faft  beftändig  an  einigen 

dien    des    innern  Halfes  zeigte.     Sehr  oft, 

nzüglich  aber  des  Morgens,   mufste  er  viel 

lleim  autwerfen,  Die  Zahne  waren  lbs  und 

blfchwarz,    fo   dafs  man  sie  alle  für  cariö* 

tett    mufste.      Das   Zahnfleifch  war  locker. 

bei  war  fein  Unterleib  Co  aufgetrieben,  da& 

ihm  läftig  wurde.    Er  war  meift  hartleibig. 

n    ganzer    Körper    war   etwas   aufgelaufen. 

um  am  dritten  Tage,  da  er  das  Schwefel- 

iter  trank,  und  die  Bäder  brauchte,  yer-. 

6n  die  Zähne  die  fchwarze  Farbe,  und  wur- 

i   nach  und  nach  ganz  weifs.     Nach  fechs 

gen    des  Gebrauchs  diefer  Kur  wurde  fein 

b  dünner,  der  Stuhlgang  freier,  fo  dafs  er 

en  Mittag  ein  bis  zwei  leichte  Oeffnuogen 

te.    Das   Ausfehen  besserte  sich,  der  Ap- 
lvi.  u.  *  st.  n 
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petit  nahpi  zu.  Die  Glieder fchmerzen  horten 
auf;  der  Hals  war  sieht  mehr  fo  mit  Schleim 
angefüllt,  fo  wie  sich  auch  die  habituelle  Ro- 
th e  verminderte.  Zuletzt  brauchte  der  Patient 
nur  ein  Zahnpulver,  eine  ftnrkende  Zahntinc- 
tur  und  ein  ähnliches  Gurgelwasser»  Oefters 
mufste  er  sich  auch  mit  dem  Schwefelwasser 
gurgeln.  So  hergeftellt,  fchickte  ich  ihn  nach 
Pyrmont,  um  dafelbft  vierzehn  Tage  dendoft- 
tigen  Brunnen  an  der  Quelle  zu  trinken» 

Ein  junger  Mann  hatte  vor  länger  ab  ei- 
nem Jahre  eine  venerifche  Anfteckung  bekam* 
inen ,  die  durch  iibje  Behandlung  Folgen  hatte, 
gegen  welche  er  lange  häufige  Mercurialmit- 
tel  nehmen  mufste.  Die  Krankheit  fchien  ge- 
hoben. Der  Patient  war  aber  äufserft  ge- 
fchwächt  worden»  Er  fchwitzte  leicht,  bekam 
leicht  durch  kleine  Fehler  der  Diät  einen 
Hautausschlag.  Sein  Leib  war  meift  verftopft» 
dabei  war  ein  ftarker  Speichelabgang«  .  Die 
Zähne  waren  los,  das  ZahnfleiTch  fchwammicht; 
der  ganze  Körper  hatte  ein  cachectifches  An- 
feilen. Den  fechsten  Tag  nach  der  zu  Neu- 
dorf  angefangenes  Kur  bekam  Patient  Fieber 
mit  rofen artigem  Ausfchlage  auf  der  ganzen 
Haut,  der  bald  verging.  Hierauf  trat  eine  V«*- 
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ftopfung  ein,  die  auch  den  gehörigen  Mitteln 
wich. 

Nun  besserte  sich  Patient  bei  der  fortge- 
fetzten  Kur  dermaßen,  dafs  bei  einem  frohen 
Gefühle  feiner  Seele  die  Kräfte  feines  Kör- 
pers fehr  zunahmen.  Der  Speichelflufs,  wel- 
cher Anfangs  ftärker  wurde,  hörte  ganz  auf. 
Seine  Leibesfiinction  wurde  natürlich,  feine 
Farbe  gewann  viel,  und  er  verlieft  Nendorf 
mit  des  aufserften  Zufriedenheit. 

3. 

Ein  Bedienter,  nicht  20  Jahre  alt,  von 
guter  Getichtsfarbe9  hatte  feine  beiden  Hän- 
de mit. Kraben  und  Schorfen  überzogen,  die 
gröfstentheils  noch  eiterten.  Der  Menfch  war. 
elend,  und  konnte  durchaus  feine  Hände,  die 
bis  in  die  Fingerfpitzen  fteif  und  angefehwol- 
len  waren,  nicht  brauchen»  Er  mufste  sie 
fteu  umwickelt  haben.  Er  behauptete  f  er 
er  fey  nie  venerifch  gewefen,  habe  aber  ei- 
nen andern,  der' an  diefer  Krankheit  heftig 
darnieder  lag,  gepflegt,  und  diefen  oft  we- 
lchen und  reinigen  müssen,  Wo  er  Teine  Hän- 
de mit  fcharfem  Wasser  und  Umschlägen  nafs 
gemacht  habe.  Von  andern  Aerzten  hatte  die- 
fer Kranke  fchon  viele  Mercurial- und  andere 
Mittel  bekommen,  welche  aber  ohne  Wirkung 
waren.  Zuletzt  kam  er  ins  Clüucum  einer 
unfrer  erften  Universitäten ,  wo  er  durch  in- 


#    t 
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mit  Quaatienextract.  Dnrch  diefe  Behandlung 
war  er  faTt  £anz  hergeJEtellt.  Zu  Zeiten  zeigte 
sieb  noch  etwas  Säulen,  Das  Ichwere  Gtkäk 
hatte  sich  jedoch  Terbessert.  Patient  reib 
nach    Pyrmont,    um   dafelbft   die  Kor  £■*> 


Frav  9.  /PI,  etliche  fünfzig  Jahre  ah, 
hatte  ftit  zwanzig  Jahren  leichte  GiditanfaBa» 
welche  mit  jedem  Jahre  zunahmen.  Verzag- 
lieh  fixxrte  sich  die  Gicht  in  die  Hände,  wo 
sie  in  eine  mrchrüis  nodofa  überging«  UeM- 
geos  befand  sich  diefe  Kranke,  aafser  einer 
Keigung  sn  einem  karten  Leibe,  ziemtica 
wohl.  Sie  hatte  einen  hadern,  trocknen  Kor- 
per* Nie  hatte  sie  etwas  Ernfcliches  gebraucht 
Ifaie  Hände  waren  indessen  fo  angegriffen,  und 
die  Finger  durch  die  Gichtknoten  fo  unbe- 
weglich, dais  sie  nur  mit  Muhe  folche  gebrau- 
chen» und  nichts  fchweres  heben  oder  feil- 
halten konnte.  Im  Sommer  1801  nahm  die 
Patientin  zwei  und  zwanzig  Bader  zu  Nen- 
dorf >  und  trank  dabei  jeden  Morgen  ein  klei- 
nes Glas  Bitterwasser.  Dies  fchlug  fo  gut  an* 
dafs  sie  nicht  nur  tiglicn  offenen  Leib  hatte, 
fondern  auch  die  Steifigkeit  der  Hände  und 
die  Gichtknoten  nach  jedem  Bade  sich  W- 
aribdertw. 
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Am  Ende  der  Kur  waren  die  Knoten  nur 
Och  wenig  in  bemerken.  Die  Dame  konnte 
ue  Hiode  wieder  bewegen.  Sie  vennegte, 
skwere  Sachen  zn  heben,  am  Tifche  Gerich« 
>  vorzulegen,  und  überhaupt  die  Hinde  vöU 
g  frei  zn  gebrauchen.  Aach  zeigte  sich  wätt» 
nd  dieler  Kur  rermehrter  AppeuL 


Ein  fanger,  ftarker  Bauer,  von  musculö- 
m  Korperbau,  hatte,  nach  einem  rheuma- 
Rehen  Fieber,  eine  Verhärtung  der  fammtli- 
len  Muskeln  des  Oberarms  bekommen.  Man 
mbte,  eine  gleiche  Masse  zu  fühlen,  die  fo 
trt  wie  Stein  warr  und  wodurch  der  Ober- 
in ftarker  als  der  Gefunde  wurde.  Die  Haut 
ir  fefi:  daran ,  und  liefe  sich  nicht  hin  und 
fffchieben.  Nur  nach  den. beiden  Gelenken 
.  verminderte  sich  die  Gefchwulft;  die  Haut 
ir  dafelbft  lofer.  Schmerzen  hatte  der  Kran- 
i  in  diefem  Arme  nur  wenig.  Sein  übriger 
irper  war  vollkommen  gefund.  Mehrere  Mit- 
l  waren  vergebens  angewandt  worden.  Der 
nerliche  Gebrauch  der  Nendorfer  Schwefel- 
teile,  fo  wie  der  Gebrauch  der  Bäder,  hob 
efe  Verhärtung  ganz.  Es  blieb  auch  nicht 
is  Geringfte  zurück;  man  konnte  nach  der 
ir  nicht  bemerken,  an  welchem  von  beiden 
rmen  jene  Verhärtung  gewefen  war. 


l 
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7-    ' 
Ein  Mann  von  mittlem  Jahren   ni 

einer,  dem  äufsern  nach  zuurtheilen, 

Conftitution,  litt  vor  vier  Jahren  an 

befch werden,  an  öftern  rheumatifchen ] 

wozu  sich  auf  der  einen  Seite  das  Ko 

der  Mitte  des   ossis  bregmaiis  sihiftri  < 

Schmerz  gefeilte,    der  oft   bis   zur  Ve; 

hing  ftieg.      Der   Gebrauch    de$   Vorc 

neos  besserte  feinen  Zuftand.     Auch  £ 

gen    war    durch  andre   innere  Mittel 

worden.     Die  Neigung  zur  Transfpirat 

wie  die  zu  Flufsfiebern,    hatte    sich 

dert,    nur  der  fixe  Schmerz  {teilte  si 

einem  Jahre  wieder  ein,    ob   wohl   ii 

etwas  gelindern  Grade,     Im  Sommer  1 

diente  siph  Patient  der  Bäder  zu  Nen« 

dem  heften  Erfolge,     Am  Ende  der  K 

te  sich  zwar  jener/  fixe  Schmerz  wiede 

dauerte    er   picht  lange.     Auch  nachfa 

er  feiten,    in  geringerem  Grade,    und, 

Verbindung  mit   leichten    rheumatifch« 

tarrhalifchen,  Zufällen.      Ganz   kurz  b< 

der  Kranke  diefen  Schmerz  bei  ftarke 

gupg>  beim  gefchwinden  tiefen  Bücken 

aber  nicht  länger  dauerte,  als  die  hefi 

wegung  dös  Körpers  Statt  fand.     Einn 

ftand  der  Schmerz  auf  der  andern  S« 

Kopfs,  Wähiftfrd  diefer  Zeit  war  die  { 
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lieh  angegriffene  linke  Seite  desselben  frei. 
Diefer  Wechfel  war  indessen  auch  nicht  von 
langer  Dauer«  Im  Sommer  1802  wiederholte 
Patient  die  Bäder  zu  Nendorf, ,  wo  ich  ihn  in 
der  letzte»  Hälfte  der  Kur  zugleich  die  Dou« 
che  auf  den  Kopf  gebrauchen  liefs.  Diefes 
Jahr  befand  sich  Patient  noch  mehr  erleich- 
tert; er  fpiirte  kaum  die  Abwandelung  dea 
Uebels« 


OfKcier  ron  26  Jähren  hatte  feinen 
/  Körper  durch  Ausfchweifungen  gefchwächt.  Er 
bekam  heftige  Gichtfcbmerzen,  befonders  der 
-    Lenden,  Hüften  mit  Blut  und  Auswurf,   aus? 
'zehrendem  Fieber,  und  nächtlichen  colliquati- 
Ye4  Schweißen,      Durch  zweckmässige  Mittel 
und  eine  fehr  vernünftige  Behandlung  war  er 
fo  weit  wieder  hergeftellt,  d als, er  die   Bäder 
*  zu  JNendorf   befuchen   konnte.    Die    letztern 
Monate  hatte  er  wenige  Arzeneien  genommen* 
Das  Ausgehen  diefes  jungen  Mannes  war  elend, 
abgezehrt.     Er  litt  noch  Schmerzen,  hatte  ei- 
ne Steifigkeit  in  den  Beinen,    jeden  Morgen 
nach  beträchtlichem  Auswurfe  zwifchen  durch 
noch  etwas  Fieber«     Er  trank  von  der  Schwer 
feiquelle,  und  brauchte  die  Bäder.     Obgleich 
Patient  auch  bei  diefer  Kur  nicht  das  gehöri- 
ge Regim  befolgte,  fo  liefs  der  Hüften  doch 
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nach)  die  Schmerzen  hörten  auf.  Sein  Gehen 
wurde  besser»  Er  verliefs  Nendorf  in  einem 
leidlichem  Gefundheitszuftande.  Zu  Haufe  in- 
dessen  erholte  er  sich  fo  fehr,  dafs  auch  (ein 
Ausfehen  wieder  eine  bessere  Gefimdheit  zeig- 
te, die  er  auch  noch  jetzt  geniefst. 

-  '  Ein  Junggefelle  über  die  vierzig,  trockner, 
hagerer  Conftitution ,  von  einem  melancholi- 
fchen  Aeufsern ,  litt  an  blinden  Hämorrhoides! 
die  sich  zu  Zeiten  fchleimigt  zeigten.  Dabei s 
war  die  Oeffnung  trocken,  fparfam,  undleich* 
te  Gichtanfälle  wechfelten  einige  Mal  mit  Po« 
dagra  ab.  Selten  war  er  vom  hypochondri- 
schen Anfalle  frei.  Drei  Jahre  nach  einander 
brauchte  Patient  die  Bäder  zu  Nendorf  mit 
grofser  Erleichterung.  Im  Sommer  1800  brauch-1 
te  er  das  Seebad  bei  Doberan,  worauf  ersieh 
viel  übeler  befand.  Er  kam  1801  wieder  nach 
Nendorf,  und  klagte  alle  obigen  Befch werden 
in  hoherm  Grade.  Vorzüglich  war  die  Lei- 
besöffnung feiten,  trocken,  und  nicht  den  ge- 
nommenen Speifen  angemessen.  Täglich  trank 
Patient  4  bis  6  Gläfer  vom  dortigen  Schwefel* 
wasser,  brauchte  Bäder,  und  nahm  jeden 
Abend  ein  Clyftier  von  Schwefelwasser.  Ne- 
ben diefem  wurden  folgende  Pillen  verfehlte- 
ren :  Jfr  Sap.  offic.  \ß> ,  Extr.  tarax. ,  Gum. 
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=  Ass.  foeu  ITa  $ij.  §r.  R.  rhei.  Zj.  F.  piL  pond. 
\  gr.  ij.  D.  S.    Morgens  und  Abends  ao  Stuck 
xa  nehmen.    Nach  einer  fechstägfgen  Anwen- 
-  dang  diefer  Mittel  wurde  die  Oeifnung  wei» 
t  eher,    copiöfer,    und    zwifchendurch    gingen 
w  Verhärtungen' mit  Schleim  ab,  worauf  er  sich 
*&hr  erleichtert  fühlte.      Die  nafskalte  Witte- 
.  rung    begünftigte    nicht  -  die  Besserung,    und 
nach    einigen  Tagen  War  alles  wieder  fchlim- 
mer.     Die  langfame,  befchwerliche  Oeffnung 
trat  ein,    und  fein  hypochondrifcher  Zuftand 
nuhm  merklich  zu.    Jetzt  trank  Patient  auch 
Kachmittags  einige   Gläier   Wasser,    da    fein 
Magen  es  erlaubte,  und  obigen  Pillen  wurde 
ftatt  der  Rhabarber  Exir.  aloes.  zugefetzt.  Hier- 
auf   fLihrten    die    Stuhlgänge  vielen  Schleim, 
Verhärtungen  ab,    und  der  Kranke  reifte  um 
vieles  gebessert  von  Nendorf.    Er   hatte  vier 
und  zwanzig  Bäder  genommen.    Sein  körper- 
liches  Befinden    war  auch  nach  der  Kurzeit 
viel  besser  gewefen;   feine  Seele  blieb  heite- 
rer.     Im  Sommer  1802  kam  Patient  wieder, 
brauchte    blofs  die  Bäder  nebft  den  dortigen 
Brunnen    an    der    Quelle,    nach  welchem  er 
Driburger  Wasser  trank,    und  sich  in  feiner 
Gefundheit  fehr  vervollkommt  fühlte. 

10. 
Ein  unverheirateter  Mann,  etwa  3o.Jah< 
re  alt,  hatte  durch  vifele  Strapazen  auflauerst 
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Reifen,  durch  hiufigen  Genufs  fpirituofer  Ge- 
tränke, wahrscheinlich  auch  durch  Ausschwei- 
fungen in  der  Liebe,  feinen  Körper  fo  g* 
fch wacht,  dafs  er  in  die  gröfste  Hypochon- 
drie verfiel.  Er  hatte  einen  gut  ausgebildt- 
ten  ftarken  Körper*  Seine  vorzüglichen  B* 
fchwerden,  die  er  Jetzt  anzugeben  wubty 
waren  folgende: 

Ein  männliches  Unvermögen,  dabei  oft 
faft  beständiger  Abgang  einer  Feuchtigkeit  am 
der  Harnröhre ,  welche  befonders  durch  wot 
lüftige  Reizungen  vermehrt  ward.  Ein  unet* 
trägliches  Jucken  im  MittelAeifch ,  im  After, 
das  der  Kranke  durch  heftiges  Reiben  und 
dadurch  bewirktem  örtlichen  Schweifs  zu  mil- 
dern glaubte.  Diefer  Schmerz  kam  vorzüglich 
in  der  Nacht,  dauerte  3  bis  4  Stunden,  uqd 
der  endlich  darauf  folgende  Schlaf  war  unru- 
hig, nicht  erquickend. 

Dabei  wurde  der  Kranke  magerer,  und 
fein  Gefühl  von  Entkräftung,  das  er  bald 
mehr,  bald  weniger  zu  bemerken  glaubte,  war 
mit  einer  düftern ,  traurigen  Gern  üthsltimmung 
verbunden.  Vorzüglich  quälte  ihn  der  Gedan- 
ke einer  zu  bewirkenden  ehelichen  Verbin- 
dung, wodurch  er  fein  Glück  zu  machen  g** 
dachte,  wozu  er  sich  aber  in  Rücksicht  feiner 
Gefundheit  nicht  tüchtig  genug  glaubte.  Aus- 
serdem waren  alle  feine  natürlichen  Functio* 


\ 
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Ben  in  Ordnung,  und  auch  fein  Appetit  und 
die  Verdauung  erträglich»  Keine  beftimmten 
Himorrhoidakufäile  waren  zugegen.  Er  hatte 
Tor  mehrern  Jahren  fein- rheumatifches  Fieber 
gehabt,  und  nachher  mit  anfoheinend  guter 
Wirkung  Pyf  montier  Brunnen  getrunken.  Für 
Jeine  gegenwärtigen'  Leiden  hatte  er  viele, 
ibnft  wirkfamef  Mittel  ohne  allen  Erfolg  an- 
gew a nd t.  Zu  Nenddrf -nun  brauchte  di ef er 
Kranke  die  dortigen  Bäder,  trank  dabei  den 
P^rmonter  Brunnen,  uhd  nahm  noch  täglich 
Bifeimal  ein  Elixir  aua  bittern  Extracten.  Nach 
ein  und  zwanzig  Bädern'  hatte  der  Schmerz 
lob  Perinaeum  nachgelassen,  war  oft  ganz  weg. 
Ani  Ende  der  Kur  waren  aber  die  hypochon- 
drischen Zufälle  fo  ftark,  dafs  sie  faft  in  Me- 
lancholie überginget,  welche  in  der  Mitte  der 
Kur  vermindert  Waten.  Befondere  Klage  von 
weitern  körperlichen  Befchwerden  konnte  der 
Patient  nicht  führen.  Diefer  Seelenzuftand 
haft  auoh  zu  Haufö,  kurz  nach  der  Badekur, 
Wie  ich  erfahren '  habe ,  noch  fortgedauert. 
'Weiter  habe  ich  nichts  von  dessen  Befinden 
-gehört.  Ich  mufs  verrrmthen,  dafs  eine  glück- 
liche eheliche  Verbindung  mit  einem  Frauen- 
zimmer von  gutem,  fanftem  Character  viel  zu 
feiner  Wiederherftellung  beitragen  könnte. 
Männer  von  zartem  Gefühle,  die  mit -Reue 
an  jugendliche  Vergebungen  durch  Gefchlechts- 
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trieb  turückdenken ,  können  bei  dem  ernb- 
haftem  Vorhaben  einer  ehelichen  Verbindung 
befanden  wenn  der  gewählte  Gegenftand  eben 
fowohl  Achtung  als  Liebe  einflößt,  den  gröbs- 
ten Gemüthsverftimmungen  unterworfen  frya, 
welche  den  aufscrf  ten  Grad  der  Hypochondrie 
herbeiführen,  wo  kein  Mittel  wirkfamer,  ab 
die  Ehe  felbft  ift. 

Sind  die  erften  Ausbräche  der  Leids» 
fchaft  vorüber,  dann  überzeugt  sich  der-  La- 
deode ,  dafs  die  Opfer  der  Liebe  in  der  gt» 
fetzmafsigen  Verbindung  mit  einer  wurdigca 
Gattin  nicht  den  Aufwand  ron  Kräften  erbet* , 
fchen,  der  bei  unregelmäßigen  Leidenfichal»  | 
ten  ftatt  findet,  die  er  bisher  allein  kannte. 

Ich  führe  (liefe  Krankheitsgefchichte  be- 
fonders  des  Schmerzes  wegen  an,  welchen 
der  Patient  im  Mittelfleif  che  erlitt.  Wegen  die- 
fes  Uebels,  das  oft  in  Verbindung  hjpochoa* 
drifcher  Zufälle  erfcheint,  sind  mehrere  nach 
Nendorf  gekommen.  Einige  wurden  dnich 
den  Gebrauch  der  dortigen  Bader  davon  be- 
freit ,  andere  erfuhren  nur  eine  Verminderung 
diefes  Zufalls.  Verfchiedene  haben  gar  fcri» 
•an  Nutzen  dafelbft  erfahren. 

lt. 

Frau  v>  £. »    ron  etwa  zwanzig  Jahns» 
litt  An  heftig  fchmerzenden  krampfhaf 
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fällen  tinausfprechlich.  Faft  alte  Theile  i] 
Körpers  wurden  abwechselnd  davon  angegrif- 
fen, doch  vorzüglich  der  Kopf,  der  Magen, 
die  Bruft,  oft -die  Urinblafe.  Selten  war  die 
-Kranke  von  diefen  Leiden  ganz  frei,  und  oft 
fchien  sie  dadurch  bis  zur  Verzweiflung  ge- 
trieben zu  werden*  Die  Reizbarkeit  ihres 
ganzen  Körpers  war  durch  diefe  Krankheit  fo 
vermehrt  worden ,  dafs  jeder  äußere  Eindruck, 
jede  kleine  Gemüt  hsbewegung  die  gedachten 
Zufälle  herbeiführten  oder  vermehrten*.  Na- 
türlich ttiufste  dies  auf  ihren  Seelenzuftand 
großen  Einflufs  haben.  Mit  dem  beften  Vor- 
fatze  fuchte  sie  ierftreuende  Vergnügungen, 
freundschaftliche  Zirkel,  in  welchen  sich  meh- 
rere  angelegen  feyn  liefsen,  ihr  Aufheiterung 
zu  geben,  und  sie  ihre  beftändigen  Leiden 
vergessen  zu  machen,  die.  man,  wie  es  nur 
zu  oft  gefchieht,  übertrieben  glaubte,  weil 
ihr  Korper  eine  gute  Gefundheit  verbrach, 
und  sie  in  einzeln  Augenblicken'  fehr  heiter 
feyn  konnte.  Ntfr  feiten  aber  konnte  sie  lan- 
ge aushalten,  und  sie  entbehrte  das,  was  dem 
fchwerften  Kranken  oft  Troft  und  Linderung 
leiher  Leiden  verfchafft,  eine  fanfte  Theilnah- 
me.  Man  mufste  ganz  den  guten  Character, 
die  edlen  moralifchen  Grundfäize  diefes  Frau- 
enzimmers kennen ,  wenn  man  sich  von  der 
Stärke  und  Wirklichkeit  ihrer  Leiden  ein#n 
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Betriff  machen  wollte,  um  sieht  mehr  eilte 
Gemüthsverftimmung  als  ihrem  Körper  den 
gröfsten  Antheil  diefer  Krankheit  zuzufchrei- 
ben.  Die  Patientin  war  gehörig  regulirt,  aber 
von  einem  zarten  Körperbau ,  einer  weite« 
Haut  und  blonden  Haaren.  Man  konnte  beim 
erften  Anblicke  fcrophulüfe  Seh  rfe  in  diefer 
Kranken  rermuthen.  Doch  über  die  Urfacheo 
der  Krankheit  will  ich  den  zuletzt  gebrauch- 
ten Arzt  felbft  reden  lassen,  welcher  einer 
der  beften  unferer  deutichen  Aerzte  ift: 

»Seit  verschiedenen  Jahren  hat  die  Pa- 
tientin an  einer  gichtifchen  ferophulöfen  Schi*« 
fe  gelitten,  welche  dieselbe  ungemein  ange- 
griffen, und  in  gar  mancherlei  Leiden  verfetzt 
hat.  Ui Tprünglich  hat  sich  eine  JNeigung  znm 
Auswurf  auf  der  Haut  gezeigt;  allein  das  lie- 
bet ift  fo  unrecht  behandelt  worden ,  dafs  man 
die  gegenwärtigen  Befchwerden  allerdings  als 
Folgen  diefer  unrichtigen  ärztlichen  Behand- 
lung nnfehen  kann,  welche  dann  sich  immer 
Tormehrt  haben.  Die  Schärfe  warf  sich  bald 
auf  den  Kopf,  und  erzeugte  dort  einen  Aue- 
fclilag,  bald  auf  das  Ohr,  und  erzeugte  dort 
ein  Triefen  und  ein  gefchwächtes  Gehör; 
bsld  auf  die  Nafe,  und  brachte  dort  eine  Ro- 
th© und  Pickeln  hervor,  bald  auf  die  FüTse, 
nnd  erregte  einen  häuligen  Schweifs.  An  allen 
dielen    Orten    wollte    man  sie  nicht  leiden; 

ftatt 
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tatt  alfo  sie  durch  zweckmässige  Mittel  aas 
lern  Körper-  zu  entfernen ;  fo  begnügte  man 
ich,  sie  zurück  zu  treiben.  Nachdem  sie  lau- 
fe genug  herumgeirrt  hatte,  und  immer  zu- 
rück getrieben  worden  war,  warf  sie  sich  endl- 
ich auf  die  innern  Theile,  und  erregte  nun 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  im  AJagen,  und 
rorzüglich  im  Kopfe«  — •  Noch  immer  verkann- 
te man  das  Uebel,  und  Jiefs,  um  Hülfe  zu 
Schaffen,  zur  Ader,  wodurch  es  aber  natür- 
ich  nur  vermehrt  und  hartnäckiger  gemacht 
irard.  Von  diefer  Zeit  an  hat  denn  nun  die 
(rankheit  unausgesetzt  und  ohne  Zwischen- 
raum fortgedauert«  Nur  ift  sie  zuweilen  und 
periodifch  etwas  gelinder  gewefen.  Abwech- 
Eelnde  reitsende  Schmerzen,  die  oft  den  Kopf 
ganz  einnahmen ,'  bald  aber  auch  nur  in  eini- 
gen Theilen  desselben  ihren  Sitz  haben ,  die 
wiederum  alle  Glieder  durchwandern,  die 
dann«  im  Magen  und  im  Unterleibe  erfcheu- 
nen,  sind  es,  welche  die  Tage  der  Patientin 
rerbittern,  und  ihr  Leben  ftets  leiden  voll 
machen.  Ganz  frei  ift  diefelbe  nie  von  die- 
fen  Uebeln  und  von  -  diefen  Schmerzen ,  nur 
sind  sie  zuweilen  gelinder,  zuweilen  aber  ftei- 
gen  sie  zu  einer-  folchen  Höhe,  und  erreichen 
einen  folchen  Grad  von  Heftigkeit,  <iafs  die 
Empfindungen     der     Patientin    %  unermefslich 

Ichmerzhaft  sind.     Auch    wie    es    denn    wohl 
xvx.  ^  JM.  a.  st.  J3 
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Le  Erfcheinung  in  ihrem  Korper, 

:hlagf    den    man   wohl  öfters  da- 

ommen  stehet,  und  unfere  Kran- 

n»it   (ehr  weniger  Erleichterung 

ab,   fo  däfs   ich  felbft  an  einer 

[Ulfe   durch   unfer  Bad    zweifelte. 

peiter    nichts  von    ihr«      Welche 

lung  verfchaffte    mir    aber  ihre 

tlgenden  Sommer! .Mach  keinem 

sich  diefe  Kranke  fo  gebessert 

i 

gefühlt«  Ihre  Zufalle  waren 
it  in  einem  fo  ftarken  Grade 
len,  und  hatten  sich  nach  und 
lehr  vermindert ;  ob  sie  gleich 
ins  befreit  davon  fühlte.  Diele 
>rung,  der  Vorfatz,  die  Kür  zu 
Wiederherftelluog  zu  wieder- 
der  sicherste  Beweis  ihrer  Bes- 
tie ehemals  an  aller  Hülfe  ver- 
id  auch  einige  Nachlasuog  ein- 
sie  nicht  froh  und  heiter  ftim~ 
Sie  Jiatte  sich  binnen  diefer 
:het;  und  da  sie  sich  in  andern 
>efirad,  fo  konnte  ich  ihr  den 
■r  dortigen  Bäder  nicht  zugefte- 
gleichen  Fallen  mehrmalen  übel« 
'— lufsert  haben« 
ll  diefer  Patientin  hat  mir  nach- 
lauernde  Besserung»  die  fcUict- 

D  a 
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Niederkunft  mit  einem  gefnml«  Küfc 
bekannt  gemacht» 


Ein  Kaufmann  in  den  5o.  Jahren ,  der  ffm 

se  Handelsgefchäfte  trieb,    war  foult   geümi 

und    katte  immer  eine    dauerhafte  Conttta 

tion.      Seine   weitlaufugen     Gefchifte   mad 

ten,  dafs  er  viel  anhaltend  sitzen  und  arhd 

ten  mußte.    Sein  Appetit  war  ftets  gut9  un 

nicht  feken  folgte  er  ihm  mehr,    ab  er  hin 

thnn  follen.  Im  Winter  1801  bekam  er  eina 

Schlagflnls,    wodurch    die  ganze  rechte  Seil 

gelahmt  wurde*      Durch  viele,   anhaltend  ge 

brauchte  aufserliche  und  innerliche  Mittel  wai 

de  er  fo  hergeftellt.  dafs  auf  dieler  Seite  ei 

ne  leichte  Lähmung  zurück  blieb.    Sein  Gauj 

war  fchleppend,    oft  wankend.    Dem  rechte 

Arme  konnte  er  nicht  alle  Bewegungen,  wi 

im  geftaden    Zuftande,    geben    Aber   aad 

fein  Kopf,  feine  Geifteskrifte  waren  noch  bk 

gefch  wacht.      Er  iprach  linglam,    konnte  tid 

nicht  leicht  besinnen,    und  in  feinem  gMM 

Benehmen  bemerkte  man  FurchtLamkeit.  Sri 

ne  Loibesoflhung  war  trocken  und  feiten.  1 

finj  die  Bader  an,  und  brachte  vor  der  An 

Wendung  folgende  Mifchnnc :   £.  ÄaJ*  FtJm 

5w?.    0*\  &*&  5;.  £.  rUL  5f\  D.  S.  ägfie1 

*wei«  euch   dreimal  eine  haJbe  Tum  voll  «1 
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nehmen.  Die  Verstopfung  lief«  nach,  and 
während  dem  fernem  Gebrauche  unfers  Was« 
ters  blieb  der  Leib  weich.  Bei  feinem  drei« 
wöchigen  Aufenthalte  nahm  er  die  Arnica  im 
tafgusse,  auch  als  Extr.  in  $t.  lon,  nerv* 
iahL  aufgelofst.  Sein  .Gang  wurde  besser, 
efter,  fein  Geift  gegenwärtiger,  und  in  aller 
Einsicht  verließ  er  Nendorf  in  einem  weit 
{liicklichern  GefundheitszuftandeT,  welcher  m 
lanfe,  bald  nach  dem  Bade,  wie  ich  ein  Jahr 
inchher  erfahren  habe,  vollkommen  gewor« 
ien  ift 

Franz  Heinrick  Kann,  Brandeweinbren- 
ier,  60  Jahre  alt,  fonft  frifch  und  gefund,  ein 
(Täter  von  fechs  Kindern  ,  wurde  den  Tag  yor 
Himmelfahrt  1801  krank.  Er  bekam  Schmer- 
zen in 'dem  rechten  Beine,    die  in  den  Arm 

1  N 

ler  nehmiich4n  Seite  zogen,  und  hernach  auch 
lie  Bruft  einnahmen.  Von  da  gingen  sie  in 
len  Mund;  es  trat  ihm  Schaum  yor  folchem, 
md  mit  einemmal  verlor  er  feine  Sprache« 
{eine  Leute  holten  einen  Chirurgus,  der  ihm 
cur  Ader  liefs ,  Brechmittel  gab ,  und  Spanifch- 
liegenpflafter  an  ooehrern  Stellen  des  Körpers, 
m  Nacken,  auf  den  Armen  anwandte.  Alles 
lies  besserte  feinen  Zuftand  nicht.  Er  wandte 
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sich  an  einen  geschickten   Arzt,    dessen  Be- 
mühen aber  auch  fruchtlos  war* 

In  der  Spätkur  1801  kam  diefer  Unglück- " 
liehe  nach  Nendorf,  er  konnte  kein  Wort  re- 
den, fondern  zeigte  immer  auf  die  Bruft  mit 
dem  Ausdruck  eines  Gefühls  von  Schmerzes. 
Er  hatte  keine  Krankheitsgefchichte  bei  sich;  I 
fchreiben  konnte  er  nicht;  denn  alles  obige» 
feine  Krankheit  betreffend,  erfuhr  ich  von 
ihm   nach   feiner  Wiederherftelluog.      Er  fiög 

1 

die  Bäder  an,  und  trank  den  Schwefelbrun- 
nen, Nach  acht  Tagen  verlor  sich  der  Druck, 
auf  der  Bruft.  Nach  dem  achtzehnten  Bade  kam 
er  mit Freudenthränen  mir  entgegen,  umfaßte 
meine  Hände,  und  zeigte,  zum  Erftaunen  al- 
ler Gegenwärtigen,  dafs  er  feine  Sprache. wie- 
der besitze.  Er  behauptete,  im  Gefühle  fei- 
ner Genefung  bemerkt  zu  haben,  als  wäre 
,ihm  ein  Brocken  im  Hälfe  herunter  ge fliegen. 
Eine  Schwere  im  Arme ,  die  der  Kranke  in 
jenem  Zufalle  erhielt,  dauerte  auch  jetzt  noch 
fort«  Einige  Bäder,  die  er  noch  xiahm,  be- 
wirkten mehr  Schweifs,  als  die  vorherigen, 
ehe  er  feine  Sprache  wieder  erhalten  hatte. 
Die  fpäte  Jahr<zeit,  die  Freude  über  fein  wie« 
dergekommenes  Vermögen,  zu  fprechen,  fein 
Verlangen  nach  den  Seinigen,  alles  dies  mach» 
te,    dafs   er  die  Kur  nicht   länger    fortfetzen 
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woHte,    Apderthalb  Jahre  nachher  fah  ich  ihn 

i 

[■  noch  gefund. 

Ein  Schiffsoflicier,  34  Jahre  alt,  von  gu- 
tem Ausfeilen,  kam  mit  der  Gefundheit  eines 
Athleten  nach  Nendorf,  nur  konnte  er  die 
Arme  nicht  bewegen«  Diefe  Lahmung  hatte 
er  sich  auf  dem  Schiffe  nahe  an  der  Linie  zu- 
gezogen.    Bei  einer  Colik,-  die   drei  Wochen 

• 

anhielt ,  legte  er  sich  an  eine  Stelle ,  wo  Zug 
war,  auf  den  Leib.  Die  Colik  verfrhwand, 
aber  nach  und  nach  wurden  leine  Arme  ge- 
lähmt, auch  litten  die  Beice  etwas;  dies  ver- 
lor sich  indessen  von  felbft.  Die  Arrne  wa- 
ren magerer,  dabei  aber  behielten  sie  ihr  na- 
türliches Gefühl*  Sehr  viele  Mittel  waren  bei 
diefem  Kranken  vergebens  angewandt  wGiden; 
auch  hatten  die  Seebäder  nichts  gefruchtet. 
Nach  dem  Gebrauche  der  Naphtha  mit  Opium 
hatte  er  die  Erleichterung  bekommen,  den 
linken  Arm  wankend  mit  Anftrengung  an  den 
Kopf  führen  zu  können* 

/  Nach  den  elften  vier  Bädern  (er  trank 
auch  *  den  Schwefelbrunnen)  konnte  er  den  ei- 
nen Arm  besser  in  die  Höbe  bringen ,  den  an- 
dern mehr  gelähmten  zuerft  bewegen.  Patient 
nahm  dabei  innerlich  die'  Arnica;  äufserlich 
wurde  in  die  Arme  ein  reizender  Spiritus  ge- 
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rieben*  Während  dem  Gebrauche  der  crßen 
zwölf  Bäder  minderte  sich  die  Lähmung  mit 
je^m  Tag*».  Der  Kranke  könnt«  nicht  nur 
die  Artine  besser  bewegen ,  fondern  sie  auch 
mit  mehrT^r  Anftrengnng  gebrauchen,  und 
felbft  yerfchiedenes  wieder  mit  den  Händen 
halten»  Beim  innerlichen  und  aufserlichen  Ge^ 
brauche  diefer  Mittel,  die  zwifchendurch  ver- 
ändert wurden,  wobei  er  auch  zuletzt" einige 
Dauchbäder  nahm ,  und  öfters  die  Arme  mit 
Nesseln  gepeitfcht  wurden,  verminderte  sich 
feine  Lähmung ;  die  Besserung  ging  aber  jetzt 
langfamer.  ; 

Nach  einem  Aufenthalte  yon  beinahe  fünf 
Wochen  hatte  feine  Gefundheit  fo  zugenom- 
men, dafs  er  feine  Arme  gleich  gut  bewegen 
konnte,  und  obgleich  langfamer,  als  im  na- 
türlichen Zuftande,  fo  konnte  er  ihnen  doch 
jede  Richtung %  geben«  Er  hatte  wieder  das 
Vermögen,  den  Hut  aufzufetzen  und  abzuneb- 
,  men.  Auch  fchrieb  er  wieder  einige  Worte. 
In  den  Händen  war  noch  vorzüglich  Schlei- 
che zurückgeblieben»  Jeden  Abend  waren  die 
Hände  angelaufen,  welche  Gefchwulft  des  Mor* 
gens  vergangen  war*  Da  Patient  nicht  lan- 
ger bleiben  konnte,  fo  rieth  ich  ihm,  zu  Han- 
fe die  Electricität  anzuwenden,  und  im  künf- 
tigen Sommer  wieder  zu  kommen,  wenn  * 
nicht  völlige  Genefung  erhielte. 
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xS. 

Ein  junger  Offici  er  litt  an  fixen  rheuma- 
fchen  Schmerzen  im  linken  Oberarm  in  der 
fehulter.  Zwifchendurch  zeigten  sich  auch 
eiche  in  andern  Theilen  feines  Körpers.  Er 
ar  nicht  vermögend  9  die  Hand  hinter  den 
opf  zu  führen  i  noch  jede  Seitenbewegung 
1  machen«'  Vor  vier  Jahren  lag  er  fehr  krank 
s  einem  rheumatifchen  Fieber.  Im  letztern 
anzösifchen  Kriege  hatte  er  riete  Strapatzen 
isgeftanden«  Kleine  Galanteriekrankheiten 
aren  bald  geheilt  worden,  und  fchienen  kei- 
e  weitere  Folgen  auf  feinen  Körper  gehabt 
1  haben.  Sein  Ausfehen  war  blühend,  und 
»rfprach  eine  ftarke  Gefundheit.  Seit  ge- 
nuiner Zeit  hatte  er  fqhon  mehrere  innerll- 
le  und  äufserliche  Mittel  vergebens  gebraucht* 
r  badete  und  trank  das  Nendorfer  Schwefel- 
asser.  Bald  nach  dessen  Anwendung  fand 
p  Erleichterung  der  Schmerzen,  mehrere  Be- 
eglicbkeit  in .  den  genannten  Theilen.  Die 
eit,  welche  der  Patient  der  Kur  widmen 
onnte,  war  kurz.  Bald  liefs  ich  ihm  alfo 
ach  federn  Bade  die  Douche  auf  die  fchmerz- 
aften  Theile*  anwenden,  und  sie  zugleich  mit 
7/r.  Ol.  x.  cavfc.  und  Tinct.  Ganthar.  ein* 
üben ,  innerlich  aber  .die  Tihct.  Guaj.  vol. 
rneben  gebrauchen. 
Nach  einem  nicht  vollen  dreiwöchigen  Ge- 


V 
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brauche  dief>r  Mittel  gecas  P*ü*nt  vol?kco;- 
cx*n.  uaJ  >ir  di^fer  Kur.  nun  ein  volles  Jahr 
c*c«i!i£r ,  t-sl  er  Wriler  tücLa  gr  pürt. 

HUn9  achtzehn  J^hre  a.t,  hatte«  kmx 
Tor  Weihnachten,  einen  halben  Ta£  in  kal- 
teoa  Wa«ser  iL-eien  eilten,  gd  iur  feines 
Lehnr*eL\rr  S-:hi:£  ra  fchE«i?c-  Darch  dieb 
in&erii:e  Verkifcnc^  t^  er  sich  G'ieder&hiaer« 
xcii*  g  ■. -«chwolSene  Fiüe,  einen  .chiefen  Hab 
mis  vwr:üi:^*rziea  Sciixer^-fii  zz.  SeinZaäaad 
wurde  izuD-er  icrui  eruier.  A  s  ::o  leine  Schwa- 
ger i^:  nach  Xen  .:•:»;:  brachte,  ma£»te  er 
geleitet  werden:  denn  er  konnte  nicht 
gehen*  Seilte  griene  wat  nicht  cur  cst< 
ftwiÜch»  iVnlert:  er  fc-**nrw  artete  acch  fehen 
gpcür^r  iL*  in  im  g^ncaret»  Frs^es.  Der 
&*eärs*s  Üei  iizn  itawiliiliriea  ecs  dem  Man* 
d*;  ;>ia  Beick  war  trun:  ci  iimei.  da  er 
d«  K^pc  ocit  bewogen  ksrrre.»  Er  mnüte 
£ec£:t*rt  werde«  ?  .  cai  «üf»  cJcdf  fiiiir  Tan 
$u:t*n.  Sein?  A^^frzc^a  exi^gten  übten» 
uni  er  k.»uJ>:*  „\f:  dxs^  ersLiiac  wrrie». 

Vzi'm  ci&Jea  V-t  liz..ieg  £jz<  er  die  Knr 
w»ft-  Ss*.;ie»  ue-i  Tr^riia  ces  Sri^-ei^wassers 
*sl  Nxci  *ia  ir*I  ire^W  Si-I*sa«  fo  Tiele 
T^e  er  *u:ri  6?c  3rxzz.-i~  srizi  i -Jjer  die- 
iftft    aurf    ULB* 
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worden),  reifte  er  mit  einer  fehr  rerbesser- 
ten  Gefundheit  ab.  Er  konnte  voUkormnea 
gut  gehen,  fprach  jetzt  über  alles,  gab  von 
der  Urfache  des  Anfangs  feiner  Krankhf  it 
richtige  Auskunft,  hatte  guten  Appetit.  Seine 
Leibe&auUeerungeQ  waren  in  Ordnung;  der 
Speifhelflufs  hatte  ganz  aufgehört.  Die  Schmer- 
zen wurden ^noch  in  einem  geringen  Grade 
in  Arme  und  Kopfe  bemerkt!  welchen  letz- 
tern er  noch  etwas  fchief  hielt  Den  folgen- 
den Sommer  kam  diefer  Menfch,  nach  dem 
ihm  gegebenen  Käthe,  wieder  nach  Nendorf* 
Er  war  nun  während  diefer  Zeit  ftärker  ge- 
worden ,  und  hatte  sich  fehr  erholt.  Nichts 
mehr  war  von  der  Krankheit  zu  bemerken, 
als  dafs  et  den  Kopf  noch  nicht  ganz  gerade 
trug,  doch  war  es  kaum  sichtbar.  Er  hatte 
die  Zeit  über  wieder  bei  feinem  Meifter  ge- 
arbeitet. Vierzehn  Tage  hatte  er  nun  die  Kur 
wiederholt,  als  er  ohne  mein  Vorwissen  mit 
dem  Gebrauche  der  Bäder  aufhörte,  und  heim- 
lich wegging. 

'       :  l7- 

Ein  Mann  von  mittlerm  Alter  hatte  feit 
mehrern  Jahren  Gicht,  die  sich  vorzüglich  in 
den  untern  Extremitäten  Zeigte,  Diefe  waren 
fehr  gefchwacht,  abgezehrt.  Der  ganze  Kör- 
per hatte  ein  äufserft   cachectifches  Anfehen. 
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•  • 

Der  Kranke  konnte  ohne  Unterftiitzung  nicht 
gut  allein  gehen,  befonJeis  gegen  eine  An- 
höhe, wo  er  uehreremalen  hiagefallen war. 
Ein  rerftopfter,  anhaltender  Leib  war  ihm 
eigen. 

Kein  bekanntes  Mittel  gegen  Gicht  und 
Rheumatismen  war  bei  dielem  Kranken  un- 
terfucht  geblieben;  alle  wurden  aber  frucht- 
los angewandt.  Auch  hatte  er  künftliche 
Schwefelbäder  und  zuletzt  viele  reizende  Mit- 
tel gebraucht  Zu  Nendorf  brauchte  er  Bä- 
der, Clyftiere  von  dortigem  Schwefelwasser, 
und  trank  es  die  erften  vierzehn  Tage.  Da- 
bei gab  ich  ihm  folgende  Pillen :  $?.  Eactr.  für 
pon.  %ß.  Antim.  crud.  $rs.  Zij.  F.  pil.  pond. 
gr.  ij.  D.  S.  Morgens,  Mittags  und  Abends 
acht  Stück  zu  nehmen  •)• 

*)  Das  Antimonium  ift  eins  der  fchicklichften  und  wirk- 
famften  Mittel  in  Verbindung  des  Gebrauchs  das 
Nendorfer  Schwefelwassers.  Man  kann  es?,  wie  auch 
den  Brecbftein,  in  einer  gröfsern  Gabe  darreichen, 
ohne  die  Wirkungen  zu  fehen,  -welche  man  ge- 
wöhnlich von  deren  alleinigen  Anwendung  beobach- 
tet. Vermuthlich,  dafs  es  mit  dem  Schwefeides  dor- 
tigen Wassers  im  menschlichen  Körper  ejne  Verbin- 
dung eingehet,  die  feine  Brechen  erregende  Kräfte, 
wodurch  es  dem  Magen  fo  oft  läftig  wird,  vermin- 
dern. Der  Brechweinftein  ift  daher  für  unfer  Wa» 
«er  ein  empfindliches  Reagens.  Er  fchlagt  sich  gleich 
in  dtmfelben  als  Goldfchwefel  nieder,  welche  Ver- 
buche  mehr  malen  vom  Herrn  Prof.  fkkaub 
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Nach  genommenem  Cly  friere,  nach  den 
lidern ,  bekam  der  Kranke  oft  Schmerzen  im 
*eibe,  befonders  in  der  rechten  Seite.  J)iefe 
erioren  sich  nach  und  nach;  die  Oeffnuog 
ruxde  leichter,  natürlicher,  und  nun  lieft  ich 
len  Kranken  ftatt  des  Schwefelwassers  den 
)riburger  Brunnen  trinken,  Bei  diefer  Be- 
landlung  besserte  sich  diefer  Patient  fo  zu« 
ebenda,    dafs    er  nicht   nur  alle  Schmerzen 

Loh  wurden.  Ich  wünfchte  daher,  dafs  Aerxte,  weU 
^hr  ihre  Kranken  an  unfern  Kurort  fenden,  nicht, 
ffie  einig«,  thun,  mit  ähnlichen  Vorfchriften  verfe» 
hen,  welche  theils  überflüssig,    theils   durch  gleich- 

-  aeitige  Anwendung  de*s  Antimoniuma  oder  des  Brech« 
~  wein  fr  eins  bester  erreicht  werden.     Wat    foll  einem 

Kranken  die  Schwefelsalfce  mehr  leiften  können« 
väIb  der  Gebrauch  unfers  Wassers,  das  in  feinen  Be« 
ftandtheilen  fo  fein,  und  in  folcher  Quantität  des 
Schwefel  aufgelöst  enthält?  Was  kann  »an  mehr 
erwarten,  wenn  man  den  dortigen  Kranken  anjrätn« 
noch  nebenher  SchwefeljSulver  au-  nehmen,  die  hoch» 
.  ftens  in  gröberer  Gabe  Stühle  bewirken,    aber  auch 

-  eleu  Magen  fch wichen? 

Was  null  man  von  den  Urth eilen  einiger  Aerstt 
über  unfer  Schwefelwasser. halten,  Wenn  sie  ihren 
Kranken  die  Bäder  empfehlen,  den  in  nern  Gebrauch 
desselben  aber  >  durchaus  als  nachtheüig  verbieten, 
dagegen  aber  eine  Verordnung  mitgeben,  nach  wel- 
cher sie  jeden  Morgen  eine  Portion  des  Vin*  am 
tim.  H.  c.  JVitr.  trinken  follen?  —  Das  nehmlicha 
gilt  von  der  gleichzeitigen  Anwendung  aller  übrigen 
AHtimonialjtchwefelprsparate, 
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» 

verlor,  fondern  auch  ein  blühendes  Anfehen 
hatte 9  und  feine  Kräfte  fo  zunahmen,  dal» 
man  ihm  bei  feiner  Abreife  durchaus  nichts 
Kränkliches  anfehen  konnte ,  welche  Gefund- 
heit  er  auch  noch  hachher  genössen  hat. 

18. 

Ein  Kind  vott  acht  Jahren  *   das  von  Ju- 
gend auf  an  fcrophulöfer  Schärfe  gelitten  hat- 
te, die  sich  bald  durch   hartnäckige   Ausschla- 
ge von  allerhand  Art,   bald   durch  Drüfenge- 
fchwülfte,    am    mehreften  und  öfterften  aber 
durch    febr    hartnäckige    Augenentzündungen 
zeigte,  hatte  zuletzt  im  vorhergehenden  Jahre 
den    Autimonialkalk    mit  Schwefel   von  Hof- 
mann    mit    Vortheil    gebraucht,    und  wurde 
deshalb  nach  Nendorf  gefandt,  um  die  dorti* 
gen  Bäder  anzuwenden.     Nach  den  erften  Bä- 
dern bekam  das  Kind  Augenentzündungen  mit 
Fieber;     es  wurde   dies   durch    die  gehörigen 
Mittel    gehoben,    worauf  es    die  Bäder  fort- 
nahm, und  dabei  Schwalheimer  Wasser  trank« 
Mit    einer    gefunden  Farbe  und  vollkommen 
hergeftellt  verliefs  es  den    Kurort.    Ein   Jahr 
nachher  erfuhr  ich ,  dafs  diele  Genefung  fort» 
gedauert  habei 

V  Xg. 

An  einem  gleichen  Ueb.el  litt  ein  junger 
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Menfch  von  fünfzehn  Jahren,  dessen  Augen 
sich  auch  während  dem  Gebrauche  der  Bäder 
entzündeten,  welche  Entzündung  fo  fehr  zu- 
nahm, fo  lange  anhielt,  dafs  ich  zweifelte,  ob' 
er  die  Kur  würde  fort  fetzen-  können»  Durch 
zweckdienliche  Mittel  aber  wurde  diefe  Ent- 
zündung fo  gemindert ,  dafs  er  den  Gebrauch 
,  der  Bäder  wieder  anfangen  konnte.  Er  Ver- 
lief den  Kurort  Viel  gelunder.  Zu  Haufe  rieth 
ich  ihm  noch,  dln  Pyrmonter  Brunnen»  als 
Nachkur,  zu  gebrauchen» 

20. 

Ein  junger  *  talentvoller  Menfch  litt  feit 
vier  Jahren  an  fcrophulöfen  Geichwüren  am 
Hälfe  und  an  der  Bruft,  die  zum  Theil  liftu- 
löfe  Gänge  hatten,  im  Umfange  verhärtet  wa- 
ren, und  fehr  übel  ausfahen ,  dabei  aber  ei- 
nen jauchichten  Eiter  von  sich  gaben. 

Im  Winter  war  fein  Zuftand  immer  fchlim- 
mer,  als  im  Sommer.  In  feiner  fiüheh  Jugend 
hatte  er  ausgefchlagenen  Kopf  gehabt,  nach- 
her Drüfengefchwülfte  unter  dem  Kinn,  wel- 
che indessen  nie  von  Bedeutung  waren.  Seine 
Eltern  waren  gefund»  Sein  Ausfehen  war  ca- 
chectifch.  Die  drei  letztem'  Jahre  hatte  er 
öftere  Schmerzen»  vorzüglich  im  Rücken.  Er 
trank  den  Nendorfer  Brunnen,    und  badete; 
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dabei  gab  ich  ihm  Pillen  aus  Antim.  Cum.  \ 
Guäjäc.  und  extr.  Gent.  rubr.  j 
Beim  Gebrauche  diefer  Mittel  heilten1  die  < 
Wunden   am  Hälfe;  ihre  Härte  fchmolz,  und  , 
die  mehr  offenen  Wunden  gaben    einen  bes- 
seren Eiter.    Auch  fein  gaozer  Körper  wurde  , 
leichter  und  freier ;  er  bekam  mehr  Appetit, 
und  feine  Kräfte  nahmen  zu.     Er  nahm  nach-  ' 
her  noch  blos  ftärkende  Mittel,    zuletzt  lief« 
ich    ihn  den  Nachmittag  Wildunger  Brunnen  : 
als    Getränke    trinken.    Nach    drei    Wochen  ' 
reifte  er  völlig  geheilt  mit  einef  vollkomme- 
nen Gefundheit  von  Nendorf  ab.  < 

ai,  *  ' 

Ein  Mann  in  den  vierziger  Jahren,  trock- 
nen, hagern  Körpers,  Vater  mehrerer  bis  jetzt  v 
gefunden  Kindern,  hatte  von  Jugend  auf  fiftu-  1 
löfe  Gefchwüre,    wahrfcheinlich  von  fcrophu- 
Iöfer  Schärfe  gehabt.     Daher  hatte  er  Steifig- 
keit der  obern  Extremitäten,  Verwachfungdfer 
Ellenbogengelepke  erhalten.     Das  Jahr  zuvor 
bekam  er   innerliche    Halsgefchwiire,    welch«, 
der  Gebrauch  des  Nendorfer  Schwefelwassew 
febr  gebessert  hatte.     Jetzt,  das  folgende  Jahr, 
war  noch  leichte  Röthe  des  Halfes  der  Uruli  . 
zugegen ;  noch  einige  kleine  flache  Gefchwüre 
bemerkte  man   tiefer  im  Schlünde.     Innerlich 
und  äufserlich  brauchte  der  Kranke  das  Nen- 
dorfer 


-     65     - 

rfer  Wasser,  und  auch  diefes  Jahr  wieder 
t  auffallend  gutem  Erfolge,  fo  dafs  fein 
ilsübel  bei  feiner  Abreife  nach  drei  Wo* 
en  meift  ganz  geheilt  war.  Zuletzt  hatte 
i  ihm  noch  Kalkwasser  211m  Gurgeln  gege- 
n,  und  eine  ftärkende  Arzenei  tu  nehmen 
rordnet. 

~  Ein  Mann  von  etlichen  und  dreifsig  Jah- 
n  kam  nach  Nendorf  mitftarkem,  fchuppich- 
Dl  Flechtenausfchlage  im  Gesicht,  auf  jedem 
icken,  eines  grofsen  Thalers  grofs.  Auch 
f  der  Stirne  zeigten  sich  kleinere  Stellen 
von.  Der  Mann  war  hager,  abgezehrt,  hatte 
a  fchwindfiichtiges  Anfehen.  Der  ^usfchlag 
ir  feit  einigen  Jahren  zugegen.  Keine  Urfa- 
e  von  Gicht,  Hämorrhoiden  und  derglei- 
en  war  auszumitteln*  Patient  behauptete, 
e  veneriieh  gewefen  zu  ftyn.  Vierzehn  Bä- 
r  nahm  er  ohne  alle  anscheinende  Besse- 
ng,  die  sich  nach  diefem  einftellte.  Nach 
1  und  zwanzig  Bädern  und  dreiwöchigem 
nerlichen  Gebrauche  des  Schwefelwassers 
ur  er  ganz  hergeftellt ,  fo  dafs  die  Haut  voll- 
immen  rein  war,  als  er  abreifte« 

ö3* 
Ein  Mann  in  den  dreifsiger  Jahren ,  hatte 

XVI.  Bd.  s/sl  E 
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feit  drei  Jahren  Flechtenausfchlag,  welcher 
sich  zuerft  auf  der  Hand,  dann  am  Fufse 
zeigte.  Jetzt  war  die  ganze  rechte  Hand  und 
der  Arm  davon  eingenommen.  Arm  und  Hand 
waren  fehr  gefchwollen.  Erfterer  hatte  einen 
friefelähnlichen  Ausfchlag.  Patient  hatte  frii» 
her,  vor  mehreren  Jahren,  eine  venerifd» 
Anfteckung  gehabt,  die  indessen  ordentlich 
geheilt  worden  war.  Gegen  das  Flechteniibel  ' 
hatte  die  Anwendung  der  gewöhnlichen  be- 
kannten Mittel  nichts  gefruchtet.  Er  braucht! 
die  Bäder  zu  Nendorf  mit  aufserordentlichem 
Nutzen.  Die  Gefchwulit  verlor  sich  gans; 
der  Ausfchlag  war  nur  wenig  bemerkbar.  Am 
Vorderarme  bildete  sich  ein  Knoten»  der  sich 
nach  und  nach  zerth eilte.  Patient  nahm  blos 
ein  Pulver  bei  der  Badekur,  wovon  der 
Hauptbeftandtheil  Spiesglanz  war.  Das  nächftt 
Jahr  wiederholte  der  Kranke  die  Kur  zu  Nen- 
dorf. Es  hatte  sich  während  diefem  Jahre 
nicht  rerfchlimmert,  und  er  verlief*  den  Kur- 
ort völlig  hergeftellt» 

24» 

Ein  Herr  von  ftarkem  Körperbau,  von 
gefundem  Anfehen,  litt  feit  neun  Jahren  rieb 
Beschwerden  eines  äufserft  reizbaren  gefchwäch- 
ten  Körpers.  Er  afs  mit  Appetit,  hatte  aber 
eint  fchlecht*  Verdauung.     Die  kleinfte  Gabe 
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abfahrender  Mittel  wirkte  bei  ihm  itamer  hef- 
tig, wo  leicht  Ohnmächten  folgten,  mit  fort« 
dauernder  Beiingftigung.  Selbft  bittere  Mittel 
führten  ab«  Zwei  Becher  vom  Sprudel  zu  Carls« 
bad  verschafften  über  14  Stühle.  Auch  aride- 
re Mineralwasser  konnte  Patient  nicht  vertra- 
gen. Viele  der  erfren  Aerzte  Deutschlands 
hatte  er  vergebens  gebraucht.  Verlchiedene 
glaubten  ,  es  fey  Gichtmaterie,  welche  sich 
auf  die  Eingeweide  geworfen  habe. 

Seit  vier  Jahren  waren  dem  Patienten  die 
Mittelgelenke  der  Finger  gefchwollen;  eben 
fo  lange  bekam  er  jedes  Frühjahr  Flechten 
neben  den  Daumen  Von  der  Größe  eines  Ma- 
riengrofchens*  Seit  einem  halben  Jfehre  dehn« 
ten  sich  diefe  Flechten  über  den  ganzen  Kör« 
per  aus*  Es  erschienen  kleine,  fuckende  Bläs- 
chen, welche,  von  selblt  aufgegangen  oder 
aufgekratzt,  kleine  Gefchwüre  und  Gefchwül- 
fte  .in  der  Haut  bildeten.  Der  Urin,  wenn 
er  nicht  krampfhaft  abging,  hatte  meift  einen 
trüben,  rothen  Bodenfau.  Gegen  diefen  Aus- 
feh lag  brauchte  der  Kranke  allein  das  Nendor- 
fer  Bad  mit  folchem  guten  Erfolge,  dafs  er 
nach  etlichen  und  zwanzig  Bädern  vom  Aus- 
schlage völlig  geheilt  war.  Aber  auch  fein 
ganzer  Gefundheitszuftand  war  verbessert;  er 
konnte  Speifen  vertragen,  die  er  fonft  nicht 
Ahn«  ft)aehthefl  feiner     Gefundheit    nehmen 

£  a 
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durfte. '^Öfefl  Schwefelbrunnen  hatte  er,  we- 
gen  feines' tu  delicaten  Magens,  nicht  ge- 
trunken, 

Herr  v>  W.,  einige  zwanzig  Jahre  alt 
Sein  Körper  war  hager,  feine  Farbe  ftark 
ttrunet*  Die  Mutter  diefes  Kranken  hatte  je- 
des Frühjahr  leichten  Flechtenausfchkg,  der 
bald  wieder  verging. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  bekam  diefer  junge 
Mann,  der  fonft  gefund  war,  und  keine  ve- 
nerifehe,  noch  fonft  eine  Krankheit  gehabt 
baue,  Blafen  4uf  dem  Arme,  die  den  zweiten, 
dritten  Tag  aufgingen,  abf  Schilferten/  und 
durch  Kratzen  in  nassen,  Hechten  artigen  Aus- 
fchlag  übergingen.  Patient  brauchte  viel  da- 
gegen; es  Wurde  indessen  fchlimmer,  und  der 
Ausfchlag  überzog  nach  und  nach  den  ganzen 
Arm«  Man  wandte  Quecksilbermittel  an,  auch 
diefe  halfen  nichts.  *  Nach  dem  Gebrauche  ei« 
ner  Salbe  verging  der  Ausfchlag»  kam  aber  im 
ganzen  Gesichte  zum  Vorfchein,  nach  dessen 
Heilung  er  Wieder  auf  dem  Arme  erfchien. 

Beinahe  feit  drei  Monaten  hatte  Patient 
wenige  Mittel,  imd  wie  er  mir  versicherte, 
kein  Quecksilber  genommen.  Wie  er  untre 
Bäder  anfing,  nahm  der  Ausichlag  den  gan- 
zen  Vorderarm   nebft    der   Hand  ein.    Der 
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Kranke  trank  den  Schwefelbrunnen.  Die  Hand 
und  der  Vorderarm  wurden  kohlfchwarz ,  der 
^Oberarm  braun;  die  Nägel  behielten  ihre  na- 
türliche Farbe.  Mit  Seife  wurden  einige  Ta- 
ge nachher  die  Arme  gewafchen,  wonach  die 
fchwarze  Krufte  abfiel.  Er  bekam  das  Extr. 
füp.  Dulcam.  mit  dem  Antimon. ^  innerlich 
dabei  zu  nehmen.  Nach  einer  vierwöchigen 
Kur  reifte  er,  von  feinem  Ausschlage  geheilt, 
von  Nendorf  ab« 

26, 

Folgender  Brief  eines  Chirurgen,  dessen 
Namen  ich  aus  Delicatesse  gegen  die  Patien- 
tin nicht  nennen  darf,  enthält  die  Krankfen- 
-  gefchichte  eines  Frauenzimmers,  welche  uns 
f  zeigt,  dafs  die  Anwendung  der  Bäder  nicht 
immer  nach  den  Namen  der  Krankheiten, 
fondern  nach  den  Urfachen  derfelben  be- 
ftimmt  werden,  dafs  sie  eben  fo,  wie  andre 
wirkfame  Arzeneimittel ,  auf  eine  rationelle 
Art  gebraucht  werden  müssen ,  wenn  sie  Nut- 
zen fchaffen  follen. 

»Das  F,  V.,..  leidet  feit  zwölf  Jahren  an 
einem  faft  ununterbrochenen  Mutterblutflusse. 
Ihre  vorhergehenden  vielen  Aerzte  haben  bald 
diefes,  bald  jenes  als  Urfache  angegeben; 
aber  alle  ihre  Behandlungen  waren  vergebens. 
Einer  ihrer  letztern  Aerzte  veimutYlete  «tasa 
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polypum  uteri*  bei  der  Unterfuchung  fand  sich 
aber    nicht   das  geringfte  Zeichen   von   felbi- 
gem.    Ich    bin    noch   einer    der   glücklichften 
gewefen.  Ich  fand  die  Patientin  in  einem  äus- 
serft    entkräfteten    Zuftande;    es    gelang    mir 
aber,    durch    ftärkende   und  nährende  Mittel, 
den  Blutflufs  fehr  oft  auf  mehrere  Wochen  zu 
entfernen,  wodurch  die  Patientin  aUdarnZeit 
gewann,  Kräfte  zu  fammeln.     Bis  dahin  konn- 
te ich  nie  die  wahre  Urfache  entdecken;  jetzt 
aber  glaube  ich  ganz  gewifs  behaupten  zu  kön« 
nen,    dafs   Flechtenfcharfe,    woran   auch  ihre 
Schweftern  und  deren  Kinder  leiden,  die  Ur- 
fache ift.  So  befindet  sie  sich  wohl;  tritt  aber 
felbiger    durch  Verkältung  oder  andere  Urfa- 
chen  zurück:    fo   entftehet   ein  unerträgliches 
Jucken  an  gewissen  Theilen,    und    der  Blut« 
flufs  ftellt  sich  wieder  ein.  Und  weil  ich  glau- 
be, dafs  das  Nendorfer  Bad  sich  für   der  Pa- 
tientin Zuftande  am  beften  pafst:  fo  habe  ich 
es  derfelben  unter  Jhrer  Leitung  empfohlen.« 
Die  Kranke  brauchte  die  dortigen  Bäder, 
deren  gewöhnliche  Temperatur  ich  verringern 
liefs.  Während  dem  Gebrauche  derfelben  ver- 
lor sich  der  Blutflufs,  der  nachher  etwas  ftär- 
ker  wieder  kam,  wo  vielleicht  der  vorgeschrie- 
bene Wärmegrad  nicht  gehörig  war  beobach- 
tet   worden.    Es    zeigte   sich    Flechtenfcharfe 
im  Gesichte,  dio  bald meder  verging.  Zugleich 
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entftand  ein  ftarkes  Jacken  über  den  ganzen 
Körper«  Diefea  Jucken  in  der  Haut  dauerte 
fort,  ohne  dafs  ein  Ausfchlag  von  neuem  ei> 
fchienen  wäre.  Der  Blutflufs  verlor  sich  in- 
dessen, und  Patientin  reifte  nach  drei  Wo- 
chen gefunder  ab. 

Kürzlich  habe  ich  Gelegenheit  gehabt, 
mich  nach  dem  Befinden  diefer  Kranken  zu 
erkundigen,  und  erfahren,  dafs  folches  gegen 
ehemals  viel  besser  fey,  und  sie  weniger  yon 
jenem  Zufalle  zu  leiden  habe. 

37. 

Madame  S. ,  verheirathet,  einige  zwanzig 
Jahre  alt,  kam  nach  Nendorf.  Sie  litt  am 
fluore  albo. 

Sonft  war  sie  gehörig  menftruirt  gewefen, 
in  der  Folge  weniger  im  Abgange;  daraufka- 
men Schmerzen,  wenn  die  Periode  eintrat,  die 
jedesmal  auf  den  höchften  Grad  ftiegen,  wo- 
gegen nichts  half.  Durch  den  weifsen  Flufs, 
der  sich  jetzt  einstellte,  wurden  die  Schmer- 
zen gelindert,  und  fo  wie  jener  zunahm,  yer- 
fchwanden  diefe  ganz«  Die  abgehende  Mate- 
rie wurde  fchärfer,  aufserft  copiös,  fo  dafa 
die  Kranke  abmagerte.  Der  Gebrauch  der  Sa- 
bine, Canthariden,  hernach  Eifenmittel,  ho- 
ben das  Uebel  zwei  Mal  Nach  Verkältung, 
Indigeftionen ,    erfchien    der  Abgang  wieder* 


/ 

\  ■ 
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Nun  folgte  Ausfchlag  im  Gesiebte,  die  äufserste 
Magerkeit;  und  keine  Arzenei  verfebaffte  Er- 
leichterung, Eine  lange  Anwendung  ftarken- 
der  Mittel  bewirkte  gar  nichts.  Man  fchlug 
den  Gebrauch  des  Nendorfer  Bades  vor.  Die 
Patientin  badete  und  trank  den  Brunnen,  sie 
nahm  Clyftiere  und  Muttereinfpritzungen  yoo 
dem  nehmlichen  Wasser.  Sie  wurde  .erleich-  • 
tert.  Der  Ausflufs  hörte  nach  vierzehn  Tagen 
auf,  kam  aber  nachher  im  geringem  Grade 
wieder.  Nach  dreiwöchentlichem  Gebrauche 
diefer  häufigen  Schwefelmittel ,  gab  ich  nun  die 
,  folgenden  Pillen ,  die  mir  in  mehrern  ähnli- 
chen, (hartnäckigen  Fällen  vortreffliche  Oienfte 
geleiftet  hatten;  }}?.  Gum.  Kino,  G.  Myrrh.y 
Eoctr.  Marub,  alb.  Za  3ij\  Vitriol,  man.  3/. 
f'pih  gr.  if.  D.  &  Morgens,  Mittags  und 
Abends  acht  StUck  zu  nehmen. 

Nach  einem  vierwöchigen  Aufenthalte  ging 
die  Patit  ntin  mit  vieler  Besserung  und  faft 
völliger  GenefuDg,  da  auch  ihr  Körper  ftark 
geworden  war,  und  sie  besser  aus  fall,  nach 
Pyrmont,  um  dort  den  Brunnen  noch  an  der 
Quelle  zu  trinken,  wo  ich  ihr  die  obigen  Pil- 
len ohne  Fitr.  man.  fortzunehmen  anempfahl 

28. 

Herr  Gh.  v<   TV. ,    ein  Herr1  von  mittle- 
rer Natur,  nicht  ftarkem  Körperbaue,  kam  im 
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Sommer  1801,  im  Monat  Julius,  nach  Nen- 
dorf.  Das  Ausfehen  diefes  Mannes  war  aus- 
serft  kränklich,  feine  Gesichtsfarbe  gelblich, 
feine  Bücke  zeigten  tiefes  Leiden.  Folgendes 
war  die  Gefchichtserzählung  feiner  Krankheit : 
.  Zwei  Jahre  zuvor,  im  October,  hatte  sich 
Patient  einer  ftarken  Verkältung  ausgefetzt, 
wo  fein  Körper  ganz  durchnäfst  wurde.  Von 
diefer  Zeit  fühlte  er  Anfangs  einen  dumpfen 
Schmerz  im  rechten  Oberdickbeine.  Diefer 
Schmerz  äufserte  sich  dadurch,  dafs  Patient, 
wenn'  er  darauf  ruhete,  oder  etwas  darauf 
legte,  eine  unleidliche  Empfindlichkeit  hatte. 
Diefes  Gefühl  nahm  immer  mehr  zu,  es  zeigte 
sich  nun  über  dem  rechten  Knie  einige  Ge- 
fchwulft,  welche  in  der  Tiefe  eine  harte  Er« 
höhung  hatte,  die  feft  auf  dem  Knochen 
fafs«  Hernach  bildete  sich  ein  ähnlicher  Kno- 
ten im  Innern  des  Oberdickbeins,  tief  am 
Knochen,  der  indessen  etwas  beweglicher  war. 
Patient  hatte  daran  immer  mehr  Schmerzen, 
er  konnte  nicht  lange  gehen,  nicht  lange  eine 
und  die  nehmliche  Stellung  feines  Körpers 
beibehalten.  Er  fuchte  in  der  veränderten  La« 

• 

ge  desselben  Erleichterung,  ohne  sie  zu  fin- 
den. Die  Schmerzen  verfcheuchtän  feinen 
Schlaf;  denn  er  konnte  keine  Nacht  im  ßette 
bleiben ;  nur  gegen  Morgen  überfiel  ihn  durch 
aufserfte  Müdigkeit  ein  leichter  Schlämmet  \m 
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Stuhle,  fo  wie  er  denn  die  letzten  fechsWcH 
chen  vor  feiner'  Ankunft  zu  Nendorf  keine 
Nacht  fchlafen  konnte«  Die  Tage  waren  für 
ihn»  nicht  weniger  leidend;  er  konnte  sich 
weder  einem  unterhaltenden  Gefchäfte  wid- 
men, noch  an  einer  Zerftreuung  Theil  neh- 
men. Er  kannte  keine  Freude  des  liebem, 
und  nur  die  Stärke  feiner  Seele  bewirkte, 
dafs  er  diefen  Leiden  nicht  ganz  unterlag.  Un- 
fern» Kurorte  wurde  diefer  Kranke  durch  fei- 
ne Leiden,  durch  die  Gröfse  feiner  Seele,' 
durch  feinen  fanften  Character,  der  ihn  nickt 
verlief«,  gleich  interessant. 

Viele,  die  zweckmäfsigften  innerlichen 
und  äufserhchen  Mittel,  auch  künftliche  Schwe- 
felbäder, hatte  er  ohne  Nutzen  angewandt 
Er  brauchte  das  Bad  zu  Töplitz,  nach  wel- 
chem fein  Zuftand  sich  verfchlimmerte.  VoN 
her  hatte  er  Garlsbad  wegen  Fehler  im  Un- 
terleibe gebraucht. 

Herr  Geheimerath  Hufeland  fchickte  uns 
diefen  Kranken  nach  Nendorf.  Ich  lief«  ihm,  ! 
nebft  dem  Gebrauche  der  Bäder,  auch  den  ] 
dortigen  Schwefelbrunnen  trinken.  Diefen  i 
konnte  er  gut  vertragen.  Im  Bade  felbft  be<  * 
fand  sich  Patient  leidlich,  nach  folchem  aber 
nahmen  die  Schmerzen  jedesmal  zu,  und  wur- 
den ftärker,  als  vorher.  Auch  zeigten  sich 
andre  in  der  Hüfte  und  im  Knie,  wo  sie  fonft 
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it  bemerkt  wurden«  Abends  wurde  jedes- 
il  auf  Verordnung  des  Herrn  Geh.  Raths 
ifeland  ein  Pulver  genommen  9  wovon  Extr. 
-mit.  und  hyosc.  die  Hauptbeftandtheile 
ren.  Der  Schlaf,  die  Nachtruhe  ftell- 
i  sich  aber  faoch  nicht  wieder  ein ,  wodurch 
e  Kräfte  des  Kranken  verzehrt  \  wurden, 
ich  ohngefähr  vierzehn  Tagen  des  Geilrauchs 
r  dortigen  Quelle  bemerkte  der  Patient  ei« 
n  öftern  Abgang  einer  fchwarzen,  pecharti- 
a  Materie  mit  grünem  Schleime.  In  der  frü- 
n  Jugend  hatten  feine  Aerzte  Fehler  an  der 
her  bei  ihm  vermuthct,  und  durch  vieles 
:ien  in  leinen  Gefchäften  hatte  er  sich  Un- 
rleibsbefchwerden  zugezogen,  weshalb  ihm 
irlsbad  war  verordnet  worden«  So  wohlthä« 
;  sich  nun  die  Anwendung  unfrer  Quelle 
igte,  fo  glaubte  ich  doch  die  angezeigte 
irkung  durch  dienfame  Nebenmittel  noch 
fördern  zu  müssen,  weshalb  ich  folgendes 
rfchrieb:  $.  Aq.  Menth,  crisp.  $iij.  Extr. 
pon.  Jy.  Aq*  Laur.  Geras» ,  Terr.  foL  tan 
%ß.  Naphth.  accti.  3//S.,  wovon  täglich 
eimal  ein  ftarker  Efslöffel  voll  genommen 
erden  follte.  Der  fchwafze  Abgang  verlor 
ch;  die  Oeffnung  blieb  weich;  die  6chmer- 
n  waren  abwechfelnd  geringer  und  wieder 
sftig.  Der  oberfte  Knoten  fchien  etwas  klei- 
er  geworden   zu  feyn.    Die  bisher  g^nom- 
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mcne  innerliche  Arzenei  wurde  verändert,  Pa» 
tient  bekam  folgende  Pillen:     $.   Extr.  JUp. 
Diilcam.  §£.  Sap.  offic,  An  um.  crud.  pulvern. 
7a  3i'j\  F.  pil.  pond.   gr.  ij\  D.  S.     Morgens, 
Mittags  und  Abends  8  Stück  zu  nehmen.  Um 
mehr  von  aufsen  auf  die  Vertheilung  der  Kno- 
ten zu  wirken,  bekam  er  einige  Dampfbäder,  > 
zugleich  wurde  auf  die  Gefchwülfte  das  Ung* 
phosphor.    eingerieben.     Vom    Monat  Auguft 
an   hatte    Patient    mehr  Schlaf,  mehr  Nacht* 
ruhe,  die  Schmerzen  waren  vermindert»   und 
die,  welche  da  waren,  behauptete  er,   wärea 
yon    denen  verfchieden,    die  er  fonft  gehabt 
hätte«    Uebrigens  wurde  fein  Ausfehen  besser/ 
und  jedermann  bemerkte,  dafs  er  freier  gehen 
könne ,    auch    länger   im    Stande   wäre,    die 
nehmliche  Lage  feines  Körpers  beizubehalten,  " 
welches  ihm  fonft  unmöglich  war.  Dazwifchen, 
um   durch    Erfchütterung    und  Gegenreiz  auf 
leine  Gefchwulft  zu  wirken,  da  jetzt  fein  Leib 
freier  war,  gab  ich  ihm  ein  Brechmittel,  wel- 
ches der  Kranke  leicht  vertrug,    wodurch  et* 
was  Galle  und  Schleim  abgeführt  wurde.    Zu- 

m 

letzt  nahm   er  folgende   Pillen :   Extr.  Japon.   ' 
z.ß.  Fxtr.  Ckelid.  m..  Aconit.  Tä  3/ä.    Antinu 
cntd.  pufoerif.3ij\  F. piLp.gr.  ij.  Morgens,  Mit-' 
tags  und  Abends    io  Stück  zu    nehmen.     Am 
EnJe    des    Monats  Auguft    verliefs  er  unfern 
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urort  mit  der  Hoffnung,    die  völlige  Gene- 
ng werde  noch  nachkommen. 

Ein  Auszug  feines  Briefes,  den  ich  im 
muar  1802  von  diefem  allgemein  gefchätzten 
ann  bekam,  enthält  den  weitern  Bericht  von 
inem  Befinden. 

P.  den  sten  Jim.  1802. 

»Nunmehr  glaube  ich  mit  Gewißheit  über 
ein  Befinden  urt heilen  zu  können,  und  es 
:  mir  ein  angenehmes  Gefchäft,  Jhnen  meine 
'iederherftellung  bekannt  zu  machen.  Sie 
Lasen,  wie  ich  von  Nendotf  abreifte,  war' 
ein  Körper  innerlich  gefunder,  ich  hatte 
ehr  Schlaf,  weniger  Schmerzen,  obgleich  die 
»ulen  am  Knochen  weniger  verändert  waren, 
id  die  Gefchwulft  in  den  fleifchigen  Theilen  sich 
a  mehrften  verringert  hatte»  Meine  Schmer- 
in,  die  auch  auf  dem  Wege  erträglich  wa- 
ll ,  wurden  in  G.  fo  heftig,  dafs  ich  befchlofs, 
eine  Gefelllchaff  allein  reifen  zu  lassen,  und ' 
ieder  nach  N.  zurückzukehren.  Wider  Ver- 
uthen  fchlief  ich  gut,  meine  Schmerzen  wa- 
;n  den  folgenden  Tag  leidlich,  und  ich  fetzte, 
eine  Reife  fort,  die  ich  mit  abwechselndem 
efinden,  mitunter  auf  den  fchlechteften  We- 
sn ,  und  bei  einem  eben  fo  veränderlichen 
fetter  zurücklegte,  und  am  Ende  Septbr.  auf 
leinem  Gute  ankam.  Mein  Befinden  war  bei 
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meiner  Ankunft  erträglich,  welches  auch  drei 
Tage  anhielt,   als  ich   auf  einmal  einen  rheu- 
matifchen  Schmerz   im  Beine  fpilrte,  welcher 
mich  hinderte,  die  Stiefeln  anzuziehen«    Die« 
fer  Schmerz  war  im  gefunden  Beine,  mit  Fie- 
ber begleitet,    und   nahm   auch  nachher   die 
Eingeweide  ein.     Endlich  zeigte   sich   ein  ro- 
ther, nesselartiger  Ausfchlag  über  den  ganzen 
Körper,  ohne  dafs  jene   Schmerzen  sich   ver- 
minderten.   Ich  fuchte  die  Hülfe  eines  Arztes. 
Meine  Krankheit  nahm  zu.     Der  Arzt   mufste 
mir  Fliegenpflalter  auf  den  Leib  legen,    wo- 
durch sich  die  Schmerzen  verloren,  und  durch 
Anwendung    mehrerer    anderer     Mittel'  diefe 
Krankheit  gehoben  wurde,  die  faft  alle  meine 
Kräfte   aufgerieben  hatte,    fo  dafs  felbft  der 
Arzt  einigem?       _   meinem  Aufkommen  zwei- 
felte.   Doch    nach    und    nach    kam  ich  auch 
wieder  zu  meinen  Kräften,    die  jetzt   wieder 
ganz  hergeftellt  sind.     Was  mein   altes   Uebel 
betrifft,  fo  hat  sich,  diefes  fo  verändert,    dalf 
ich  im  kranken  Beine,  felbft  bei  Anftrengun- 
gen,    ein    fehr    unbedeutendes    Gefühl    habe. 
Die  Beulen  am  Knochen  haben  sich   indessen 
weniger  verändert.     Wie    Sie    hieraus  abneh- 
men,   bin   ich  alfo  beinahe  ganz  fchmerzfrei» 
und  fchon  in  diefer  Hinsicht  fehr  glücklich; 
ausserdem    bin   ich    aber  auch  ungewöhnlich 
lekht  in  allen  Gliedern,   habt  eine  gefunde 
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rbe,  und  erwache  feiten  öfters,  als  einmal 
der  Nacht«  Blöd  das  Einfchlafen  wird  mir 
iwer.  Wer  hatte  das  gegUubt,  dafs  ich  je- 
tls  fo  weit  wieder  hergeftellt  werden  köon- 
f  Meinem  Aufenthalte  zu  Nendorf  danke 
i  diefe  unerwartete  Genefung,  die  fo  weit 
kon»men  ift,  dafs  ich  eine  Aogloife  getanzt 
d  geftern  gewalzt  habe.  Herr  Geh«  Rath 
ufelandy  der  zwar  nicht  ganz  ohne  Hoffnung 
ir,  dennoch  aber  nur  wenige  Hoffnung  hat* 
.  mich  geheilt  zu  fehen,  war  nicht  wenig 
rwundert,  als  er  mich  mit  einer  fo  heitern 
ine  und  Gesichtsfarbe  auch  gefunden  Bei- 
n  ror  sich  fah.  Als v  ich  im  abgewichen 
n  Jahre  y.  B.  abreifte,  um  nach  Nen- 
rf  zu  gehen,  hatte  ich  wenig  Vertrauen, 
und  P.  jemals  wieder  zu  fehen.  Ich  kann 
nen  daher  meine  Freude  nicht  lebhaft  genug 
fchreiben,  dafs  ich  beides  wieder  geieben, 
id  gefund  wieder  gefehen  habe»  Im  nach« 
m  Sommer  hoffe  ich  gewifs,  wieder  in  Nen- 
rf  zu  feyn.« 

Der  Herr  Patient  führte  feinen  Vorfatz 
s,  und  kam  zur  allgemeinen  Freude  derer. 
»  ihn  kannten,  mit  einer  fehr  verbesserten 
Wundheit  den  folgenden  Sommer  nach  Nen- 
»rf.  Jetzt  konnte  er  jede  Bewegung  laicht 
id  mit  Ausdauern  machen,  feine  Gesichts- 
rfee  war  reiner,    er  war  ftärker  geworden« 


\ 
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Alle  Leibesfunctionen  gingen  ordentlich,  und 
fein  Geilt  zeigte  sich  wieder  in  der  Heiter- 
keit und  Stärke,  Wodurch  er  sich»  vielen  Kur- 
gäfteri  eben  fo  interessant  machte,  als  er  durch 
die  Güte  feines  Herzens  beliebt  gewerden 
war«  Die  Erhöhungen  auf  dem  Knochen  des 
rechten  Beins  waren  gegen  vorigen  Spanner 
etwas  -  vermindert  worden ;  sie  waren  meiß 
'ohne  Schmerzen.  Er  trank  wieder  das  Schwe- 
fehvasser,  badete,  und  nahm  die  letztere  Zeit 
mehrere  Douchbäder  auf  die  Knoten  felbft. 
Anfangs  Führte  der  Brunnen  wieder  fchwane, 
pechartige  Excremente  ab ;  nachher  wurde  die 
Oeffnung  des  Leibes  natürlich»  Die  x)ouche 
verurfachte  Anfangs  in  den  Knoten  Schmer- 
zen. Bei  der  Abreife  waren  diefe  Beulen  wie- 
der  kleiner  geworden,  befonders  die  obere 
am  Dickbeine.  Die  untere  am  Knie  war  mehr 
bemerkbar,  doch  fo,  dafs  sie  nur  in  gewissen 
Stellungen  des  Körpers  leichter  .gefühlt  werden 
konnte,  und  Patient  verlief»  Nendorf  den 
7ten  Auguft  mit  völliger  Zufriedenheit.  Mö- 
ge diefe  Besserung  durch  keinen  weitern  Un- 
fall unterbrochen  werden! 

29. 

Folgende  Krankengefchichte,  womit  ich  ei- 
nen Theil  meiner  gemachtem  Beobachtungen 
tafchliefse,  mag  die  Kranke  felbft  erzählen: 

»Vor 


\ 
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»Vor  mehreren  Jahres  bemerkte  fch  im 
Monat  Mars,  bei  einem  außerordentlich 
ftarken  Schnee  und  einer  grofsen  Kälte,  des 
Morgens  beim  Erwachen  ein  heftiges  Jucken 
und  Brennen  an  der  Nafe,  das  der  Empfin- 
dung glich1,  die  der  Froft  in  Händon  und 
Füfsen  zu  verurfachen  pflegt,  auch  war  mei- 
ne' Nafe  brennend  roth  und  ftark  gefchwol- 
len.  Ich  konnte  mich  um  fo  weniger  in  die- 
fer  Empfindung  täufchen,  da  ich  von  Kind- 
heit auf  Froft  in  die  Füfse  und  auch  oft  in 
die  Hände  zu  bekommen  pflegte,  woran  viel- 
leicht eine  febr  kalte  Wohnung  in  meinem  älter- 
lichen  Haufe  Ur fache  feyn  mogte;  im  Gesichte 
hätte  ich  indefs  noch  nie  ^twas  df  von  ge- 
spürt. Mein  Uebel  an  der  Nafe  verlor  sich, 
gegen  das  Ende  des  Monats  Mai,    nach   und 

fl  nach  fo  gänzlich,  dafs  auch  keine  Spur  da- 
von zurückblieb.  Im  November  desselben  Jah- 
res'  aber/  da  wir  eine  fehr  frühe  Kälte  hat- 
ten,   fühlte  ich   auf  einem  Spatziergange  ein 

»  Zucken  und  Schlagen  der  Nerven  der  Nafen- 
fpitze,  das  zwar  nur  eine  Secunde  dauerte, 
zugleich  aber  bemerkte  ich  auch  wieder  jene, 
dem  Froft  ähnliche,  Empfindung  an  der  Nafe 
(in  Händen  und  Füfsen  hatte  ich  den  Froft 
fchon  feit  mehreren  Tagen),  und  ich  fah,  wie 
ich  nach  Haufe  kam,  dafs  meine  Nafe  wieder 
ganz  roth  und  geichwollen  war.    Im  Frühlinge 

XVX.B.aSt.  F 
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verlieb  mich  dies  Uebel  wieder,  und  meine  ■ 
Nafe    erhielt    ihre    vorige    Geftalt  und  Farbe 
wieder. 

Drei  bis  vier  Jahre  hinter  einander  ftellte 
sich  i"ed'?n  Winter  das  U^bel  an  der  Nafe  u- 
gleich  mit  dem  Frofte  in  Händen  und  Fiifsen 
ein ,  und  verliefs  mich  mit  diefem  zugleich  ha 
Frühling.  Das  Uebel  war  bald  heftiger,  bald 
gelinder ,  nachdem  meine  Wohnung  mehr 
oder  weniger  kalt  war. 

Ich  hatte  bis  jetzt  nichts  gebraucht,  weil 
mein  Arzt,  der  mich,  weil  ich  auf  dem  Lande 
wohnte,  nur  felren  fah,  das  Uebel  für  einge- 
bildet hielt.  Im  Februar  1792  aber  kam  eil 
neues  Uebel  hinzu,  welches  durch  eine  hefti- 
ge Erkältung  im  Ostwinde  veranlafst  ward.  El 
beftand  in  einer  Steifheit  und  harten  Gö- 
fchwulft  der  Nafenfpitze,  an  der  ich  unslhli- 
ge  kleine  fchwarze  Punkte  bemerkte;  denn 
das  dem  Frofte  ähnliche  Uebel  an. der  .Nafe 
hatte  sich  fchon  zugleich  mit  dem  Frofte  in 
Händen  und  Füfsen  beim  Eintritt  des  Win- 
ters eingestellt. 

Ich  hoffte,  dafs  sich  beide  Uebel  an  der 
Nafe  im  Frühjahre  verlieren  würden;  allein 
diefe  Hoffnung  war  vergebens,  woran  viel- 
leicht der  ungewöhnlich  kalte  Sommer  Thefl 
hatte.  Zwar  verminderte  sich  in  den  Hunds- 
tagen die  Steifheit  in  der  Nafenfpitze  etwas, 
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d  die  Rotfie  zog  sich  mehr  an  eine  Stelle 
ammen,  fo  dafs  der  eine  Nafenflijgel  pur- 
rroth,  das  Uebrige  der  Nafe  aber  weifs' 
r;  allein  fobald  das  Wetter  wieder  weniger 
[fs  war,  verbreitete  sich  die  Rothe  wieder 
er  die  ganze  Nafe,  und  die  Nafeofpitze 
rd  wieder  fteifer.  Ich  ward. nun  empfiodli- 
»r  g*»gen  Wind  und  Zugluft;  fo  lange  ich 
r  Fro/e  an  der  Nafe  hatte,  verurfachte  mir 
hl  ein  hoher  Grad  von  Kälte, oder  Hitze» 
f  Nähe  eines  heifsen  Ofens  oder  ein  offe- 
i  Fenfter  im  Winter  Befchwerde;  allein 
U  konnte  ich  nicht  die  mindefte  Kältender 
Ute  ertragen,  und  jede,  einem  Gefunden' 
tu  unmerkliche  Veränderung  der  Luft,  war 
r  äuberft  empfindlich. 

Ich  glaubte  nun  meinen,  viele  Meile?  ent? 
Uten/  Arzt  ernftüch  um  Hülfe  bitten  zu 
tyen.  Er  fchicktef mir  Kräuter,  die  ich  in 
Ich  -  kochen ,  und  dann  den  Qualm  durch 
ifeti  Strohhalm  in  die  Nafe  sieben  roufste. 
[ein'  dies  Mittel  konnte  wohl  nicht  Reifen, 
iebaelis  desselben  Jahrs  reifte  ich  zu  ihm. 
£  diefer  Reife  von  mehreren  Tagen  verwahr- 

r 

ich'  die  Nafe  durch  ein  Tuch  fo  gut  gegen 
i  Kälte,  dals  sie>  faft  in  beständiger  Trans- 
ration  war.  v  Dies  bekam  mir  fo  gut,  dafa 
»in  Arzt  Versicherte,  er  iahe  nichts  an  der 
ife,  als  kleine  fchwaize  Puncte  an  der  S^Vx&e 
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derfelber-  Er  geltend  übrigens ,  da&  er  du 
LVbel  Dicht  kraue,  and  wollte  mir  dabei 
nicht*  verordnen,  nur  rieth  er  mir,  um 
abzuhärten,  je-ien  Tag,  felbft  bey  Proftwetter, 
fpaziereo  zu  gehen. 

In  dielVm   leidlichen  Znftande   blieb  kk 
Ton  Michaelis   bis  zum  November.      Ab  kfc 
aber  an  einem  kalten  Novembertage,  um  die 
Vorfcbrift  meines  Arztes  zu  erfüllen ,    bei  ei- 
nem    ziemlich    ftarken     Oftwin^e    ipazierea 
ging,  fühlte  ich  auf  einmal  wieder  ein  Zuckte 
und  Schlagen  der  Nerven  in  der  Nafenfpitse, 
und  zugleich   auch  wieder  ein  heftiges  Bren- 
nen und  Jucken   an    der  ganzen  Nafe,   die 
ftark  auflchwoll  und  ganz  roth  ward.    In  der 
folgenden  Nacht,  da   es  ziemlich  windig  war, 
fUhlte   ich,    obgleich   Fenfter    und  Bette  mit 
Vorhängen  Verwahrt  wareo,  den  Wind  fo  fehr, 
dafs  ich  mir  im  Bette  das  Gesicht  mit  Tü- 
chern bedecken  mufste.     Den  folgenden  Mor* 
gen  Iah  ich,  dafs  fich  eine  Gefchwulft  an  dtt 
Nafanfpitie  geworfen  hatte,  wodurch  dieWafi 
ein  verlängertes  Anfehen    bekam.    Diefe  Ge- 
fchwulft habe  ich  noch  bis  diefen  Augenblick 
Ich  wandte  mich  nun,  da  ich  nur  3  Stua* 
den  von  Hannover  wohnte,   an  den  Hofrath  I 
Zimmermann^    und  als  ich  nicht  gleich  Ant-  I 
Wort  von  ihm  erhielt,    an    den  Leibmedicuf  I 
Jfiehmann.     Diafoc  lautere  verordnete  mir  I 
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gleich  Aneneyfcn  und  Diät.   Ich  ward  indeflen 
nicht  beffer  —  ich  hatte  Die  eine  natürliche 
Empfindung  an  der  Nafe;    fondern  entweder 
ein  unerträgliches  Brennen  und  Jucken,    wo« 
bei   ich  fo  empfindlich  gegen  Zug  und  Wind 
war,    dafs  ich  die  Bewegung  der  Luft,    die 
mein  eignes  Gehen  verurfachte,  nicht  vertra- 
gen konnte,    Ibndern,    wenn  ich  im  Zimmer 
umher  ging,    ein  Tuch  vor  die  % Nafe   halten 
mufste,    oder  die  Nafenfpitze  war  kalt   wie 
Eis,    fteif  und  hart,    und  fo  gefühllos,    dafs, 
wfenn  ich  daran  ftiels,   ich   nur  eine  Erfchüt- 
terung  im  obern  Nafenknochen ,   aber  durch« 
ans  nichts   an  der  Spitze  der  Nafe  empfand. 
Diefe  beiden   entgegengefetzten  Zuftande  von 
äufserfter  Empfindlichkeit  und  gänzlicher  Fühl- 
lofigkeit,   von   glühender  Hitze  und  Eiskälte, 
wechselten  beftändig,  oft  in  einem  Tage  meh« 
reremal  miteinander  ab,  nachdem  das  Zimmer 
oder   das  Wetter    etwas  wärmer  oder  kälter 
war.    In  diefer  Zeit  warf  fich  auch  eine  Ge- 
fcbwulft  an  das  eine  Knie,  die  fich  aber  von 
felbft  wieder  verlor. 

Im  Frühjahr  179$  verordnete  mir  der 
Leibmedicus  JVichmann  die  Molke.  Nach« 
dem  ich  nun  5  Monate  in  Hrn  fVichmanns 
Kur  gewefen  war,  ohne  die  minderte  BeHe« 
rung  zu  fpüren,  wandte  ich  mich  an  den  Leib- 
chirurgus  JLampe  in  Hannover ,   an  den  der 


\ 
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Hofrath  und  erfte  Leibarzt  Zimmermann  mich 
fchon  früher  gewiefen  hatte.     Wie  Hr  Lampe 
mich  zu  Adfang  des  Juniua  fah,  verordnete' er 
mir  aufser  der  Molke,  deren  fernem  Gebrauch 
er  mir  anrieth,    Kräuter,    auf  die  ich  .Milch, 
oder  auch  Wafler  kochend  heifs  giefsen,  und 
wenn  (le  gehörig  abgequalmt  waren,  die  Nafe 
darüber   bähen    mufste.      Ich    fühlte    immer 
grofse  Linderung  während  des  Bähens,    -Mei- 
ne Nafe  ward  wieder  gefchmeidiger,  jene  Här- 
te und   Steifheit  verlor   sich  ,    und   ich  hatte 
natürliches  Gefühl,  wie  in  den  gefunden  Thei- 
len  des  Körpers,  in  ihr;  —-doch  dauerte  die- 
se BelTerung  nur  während  ich  bähte,  eine  Vier- 
telftunde  nachher   war  fchon    wieder  imojer 
all^s  fo  fchümm,  als  vorher.     Kaum  hatte  ich 
diefes    Mittel    eine   halbe   Woche   gebraucht, 
als  die- kleinen,  fchwarzen  Puncte  an  der  Na- 
ferifpitze  fich  immer   mehr  aus  der  Haut  er- 
hoben ,    fo  dafs  He  wie  mit  Ideinen  Stacheln 
beltetzt  war;    einen  diefer  Stacheln  nahm  ich 
mit  der  Scbeere  heraus;  er  war  wie  der  vier- 
te Thoil  einer  Stecknadel  lang,  auf  der  obern 
Seite  jj-hwarz,  auf  der  untern  weifs,  und  lieft 
[ich  zerreiben  wi©  MehU     Mein  Gefleht  ward 
nach  und  nach  mit   einem  kupferrothen  Aus«. 
fchiagt*  bedeckt,  der  fich  dann  in  einen  dicken, 
gelben  Schor'*  verwandelte.     Nachdem  ick  die 
Bähungen  8  Wochen  täglich  3 mal  eine  Sttyn- 
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de  gebraucht  hatte ,  n^ufste  ich  den  Ausschlag 
mit  venedifcher  Seife  und  Milch  abwafchen; 
nach  neun  Tagen  war  er  völlig  weg,  und  mei- 
ne Haut  war  weifser  und  zarter,  als  je.  — 
Aber  das  Uebel  an  der  Nafe  hatte  lieh  nicht 
verloren ,  nur.  die  fchwarzen  Puncte  und  die 
Steifheit  waren  weg;  .aber  Ge/chwulff  und 
Röthe  und  jene  ausserordentliche  Empuodhch- 
keit  gegen  die  Luft,  hatten  eher  zu*  als  ab* 
genommen.  Während  des  Gebrauch»  der  Bä- 
hungen hatte  ich  verfchiedene  fpanif«  h*>  Flie- 
gen auf  den  Naken  und  auf  die  Arme  Ivgen 
muffen,  auch  hatte  ich  während  diei'er  ganzen 
Zeit  die  Molke  fortgeletzt.  Hr  Lampe  wollte 
mir' jetzt  ein  Seidel baft  legen;  dies  ward  aber 
durch  einige  Vorfälle  verhindert» 

Ich  reifete  Michaelis  nach  Caffel,  und 
blieb  bis  Johanni  des.  folgenden  Jahrs  1794 
da.  Während  meines  dortigen  Aufenthaltes 
verminderte  ficlj  raeinUebel  lehr:  jede  unna- 
türliche Empfindung  fchwand  ganz,  fo  wie  die 
Röthe;  auch  die  Gefchwulft  hatte  fich  bey- 
nahe,  doch  nicht  völlig,  verloren.  Doch  zeig*  • 
ten  fich  wieder  fchwarze  Puncto  an  der  Na- 
Qsnfpitze.  In  diefem  geheuerten  Zustande  blieb 
ich  felbft  in  dem  folgenden  fehr  kalten  Win- 
ter g5.  Ich  litt  nicht  allein  gar  nicht  von  der 
Kälte,'  fondern  ich  konnte  mich  fogar  der  Zug- 
uit  ohne  Machtheil   aussetzen.     Im  Frühjahr 
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len,  vro  Auifchlag  abgegangen  war,  unzählige 
fchwarze  Puncte.      Die  Stirn  war  mit  Flech- 
ten, '  das   übrige   Geficht    mit   einem    dicken 
'  Schorf  bedeckt.      Ganz   unten    am  Kinn  Tab  ' 
ein  Stück,  das  einem  Hörn  glich,  und  fo  lang 
und  dick  wie  ein  Glied  vom  Finger  war,  auf 
der  untern  Seite  fah  es  fchwarz,  auf  der  obejn 
weifs   aus;    fo   weit   es  weifs  ausfah,    war  es 
weich;  und   fiel  durch  eioe  leichte  Berührung 
,   ab.     Ich  wandte  mich    jetzt    wieder    an  Hrn 
Lampe»     Er  verordnete  mir,   aufser   den    Bä- 
hungen, den  äufsern  Gebrauch  von  Hafergrütze 
in  Milch  gekocht.     Mit  diefcn  beiden  Mitteln 
mufste  ich  abweehfeln,  und  immer  zwey  Tage 
bähen    und   zwey  Tage  mir   das  Geficnt  mit 
Hafergrütze  in   Milch   gekocht   walchen.      Da 
ich  aber  bald  bemerkte,  dafs  der  Schorf,  wel- 
cher durch  das  Wafchen  herunter  ging,   Spu- 
ren wie   Blatternarben    zurückliefs,    und   fich 
auch    immer  wieder  von  neuem  v/elcher  an- 

*  fetzte:  "fo  liefs  ich  mit  Hrn  Lampens  Erlaub- 
nifs  dies  Mittel  weg,  und  fuhr  nur  fort,  alle 
ä  Tage    zu    bähin.      Mein  Geficht    war  jetzt 

~  mit  einer  ohlichten  Feuchtigkeit  überzogen,  die 
ich  Tag  und  Nacht  ausfchwitzte.     Diefev  ver- . 
,  fchaffte  mir  grofse  Linderung.     Jede  unange- 

*  nehme  Empfindung  im  Gefichte  war  weg,  ich 
hatte  ein  ganz  gefundes,  naturliches  Gefühl 
yn  ganzen  Gefichtey  nur  wenn  ich  mich  der 
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Kalte  ausfetzte,  fühlte  ich  etn  Spannen  der 
Haut  im  Geficbte,  welches  zunahm,  fo  wife  jene 
Feuchtigkeit  Reh  nach  und  nach  zu  einer  Kru- 
fte  auf  der.  Oberfläche  verhärtete.  Im  Früh- 
linge 1797  mufste  ich  Molke  trinken,  und  im 
Auguft  deffelben  Jahrs  durfte  ith  endlich  auf- 
hören, zu  bähen,  nachdem  ich  ein  ganzes  Jahr 
damit  fortgefahren  hatte/  Der  L  t'>chirurgus 
Lampe  verordnete  mir  einige  innere  Arze- 
neyn,  und  im  Nov.  97  auch  einige  aufsere 
Mittel,  Ich  habe  vergessen,  anzuführen,  dafs 
im  Auguft,  in  der  Zeit,  wie  ich  aufhörte,  zu 
bähen,  ein  grofses  Stück  Schorf  am  K»nn  ab« 
fiel.  Die  Haut  war  an  diefer  Stelle  aufseror- 
deutlich  weifs,  zart  und  fchöo;  nafh  wenig 
Tagen  aber  wieder  mit  Ausfohlag  überzogen. 

Mein  Ausfchlag  ward  im  Winter  97  auf 
98  immer  ftärker,  und  verurfachte  mir  oft  un- 
angenehme  Empfindungen,  bffooders  nh  der 
Stirn,  wo  er  am  dickften  herauskam.  Es  war 
mir  oft,  als  ob  die  Gewalt,  mit  der  er  ab  der 
Stirn  herausfuhr,  die  Haut  zerreißen  würde« 
Oben  an  der  ]>fafe  zwifchen  d*n  Augen  .hatte 
ich  o£(  einen  Schmerz,  der  dv,m  Stich  einer 
Werpe  völlig  glich;  an  diefen  Stellen  fand  ich 
jedesmal  einen  Stachel  ,s  der  halb  so  lang  wie 
das  Glied  eines  Fingers,  auf  der  obero  Seite 
fchwarz,  auf  der  untern  y^eife  war,  und  beim 
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bedeckt  war.    Nach  einigen  Tagen  waren  die- 
se Stellen  wieder  mit  Ausschlag  überzogen. 

Herr  Ullrichs  gab   mir  vor  dem  Winter 
Doch  einige  Arzeneyen,    liefs   mich  im  Früh- 
jahr 99  die  nämlichen  Pulver  gebrauchen,  die 
er  .  mir  ein  Jahr   früher  gegeben  hatte ,    und 
fchickte    mich    Anfangs    Junius    wieder    nach 
Nendorf.     Ich  nahm  21  Bäder,   trank  Schvre- 
felwalfer,  und  gebrauchte  verschiedene  Mitte!, 
die  mir  der  Herr  Schlüter  verordnete*     Auch 
dies  Jahr  verliefs  ich  Nendorf    so,    wie  ich 
dahin  gekommen  war»     Gegen  Michael^  fiel, 
diesmal  ohne  äufsere  Veranlaffang,  wieder  der 
Schorf  an  der  ganzen  Nafenfpitze  ab,  er  war 
weit  weniger  dick,  als  ein  Jahr  früher,    doch 
inwendig   wieder   mit  jener  milchigen  Feuch- 
tigkeit überzogen.     Die  Nafenfpitze  war  nach 
einigen  Tagen  wieder  mit  Ausfeh  lag  bedeckt. 
Nach  und  nach  gingen   nun  auch   einige  von 
den  dickften  Schorfen   an   der  Stirn  mir  gro- 
ben Schmerzen  ab;  es  hatten  lieh  aber  unter 
diefeNa  fchon  wieder  neue,  dünnere  umgefetzt, 
fo  das  ich  nicht  fehen  konnte,  wie  die  Haut 
>befchaffen  war.     Herr  Ullrichs  gab  mir  wie- 
der 'Arzeneyen   vor  dem   Winter,    liefs   mich 
im  Frühjahre  1800  zum  dritten  Male  die  näm- 
lichen Pulver,   nur  kürzere  Zeit,  gebrauchen, 
und'  Johanni  nach  Nendorf  gehen.     Ich  nahm 
128  Bäder,  und  gebrauchte,  aufser  dem  Schwe- 
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*  felwafler,  fonft  nichts  Während  der  Kut  zeig- 
te sich  keine  Wirkung  des  fiades;  gegen  den 
Herbft  aber  gingen  alle  alten,  dicken  Schöpfe 
im  ganzen  Gefichte  ab;  nur  die  neuer  h*r 
ausgekommenen  blieben*  Ich  bekam  auch 
jetzt  wieder  Arz^neyen  von  Herrn  Ulhichs} 
mit  denen  ich  felbft  im  Winter  fortfahren 
mufste.  Beim  Eintritt  der  grofsen  Kälte  fiel 
kein  Ausfchlag  mehr  ab;  erft  im  Frünjahr 
1801  ging  wieder  etwas  herunter.  Herr  U. 
liefs  mich  zum  4ten  Male  die  nehmliche  Früh- 

1  lingskur,  nur  noch  gelinder,  ab  ein  Jahr  frü- 
her, gebrauchen,  und  5  Wochen  nach  Johan- 
ni  ging  ich  nach  Neudorf.  Hier  gebrauchte 
ich,  unter  der  Anleitung  des  Herrn  Hofraths 
Waito^  28  Bäder,  das  Nendorfer  Schwefel  waf- 
fer  und  einige  mir  von  dem  Herrn  Hofrath 
Verordnete  Arzeneyen,  unter  andern  Pillen, 
die  mir  fehr  gut  bekamen. 

Bald  nach  vollendeter  Badekur  bemerkte 
ich  diesmal  die*  erwiinfchtefte  Wirkung  da- 
von. — '    Der  Ausfchlag  ging  ohne  Schmerz 

1  oder  irgend  eine  andre  Befohwerde  im  gan- 
zen Geficht  nach  und  nach  ab.  Selbft  im 
Winter  von ,  180 1  bis  1802,  fiel  noch  etwas  da- 

'  von  herunter.  Jetzt  im  Sommer  1803  \ft.  we- 
nig mehr  davon  zu  fehen ,  als  noch  etwas  an 
der  StirnP  Gegen  die  Zeit  der  Badekur  hxbe 
ich  jd?ah   aber   ein  heftiges  Jucken   an  der 
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Stirn  bemerkt«  Dies  hat  sich  jetzt,  nach  dem 
Gebrauche  von  5  Bädern,  die  ich  bereits  ge- 
nommen habe,  beinahe  "verloren. 

Während  des  letzten  Winters  find  fehl 
viele  Unreinigkeiten  durch  das  Ausfchnauben 
weggegangen  —  ich  habe  oft  in  /einem  Tage 
mehrere  Tafchentücher  gebraucht,  und  diel 
dauert  auch  noch,  doch  mit  Unterbrechung, 
fort,  da  ich  im  Gegentheil,  fo  lange  ich  den. 
Ausschlag  gehabt  habe,  faft  gar  kein  Schnupf- 
tuch nöthig  gehabt  habe. 

Nach  dem  Gebrauche  der  vorjährigen 
Badekur  hat  fich  auch  noch  die  grosse  Em- 
pfindlichkeit gegeil  Wind  und  Zugluft  fehr 
vermindert«  Auch  darf  ich  mich  der  Abend« 
luft  wieder  ausfetzen,  welches  ich,  felbft  im 
vorigen  Sommer  vor  der  Badekur,  nie  wagen 
durfte,  ohne  im  ganzen  Geficht  jene  Empfin- 
dung zu  bemerken,  die  d^m  Ziehen  einer  ge- 
linden fpanifchen  Fliege  glich»  Jetzt,  während 
meines  Aufenthaltes  in  Nendorf,  bin  ich  zwar 
wieder  etwas  empfindlicher  gegen  Wind  und 
Zugluft,  als  vor  einigen  Wochen,  doch  langt 
nicht  fo  fehr,  wie  andre  Jahre.  ~  Diefe  Em« 
pfindlichkeit  ift  auch  immer,  während  ich  die 
hiefige  Kur  gebraucht  habe,  gröiser  gewefeo» 
als  aufserdem. 

Die  Haut   im  Gefichte   hat    indefs  durch 
ein  fo  vieljähriges  Uebel  fehr  gelitten,  fie  ift 

grob 
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grob  und  unrein  geworden,  und  hat  ihre  Wei- 
he Farbe  ganz  verloren» 

Noch  mufs  ich  anmerken,  dafs  während 
meines  Uebels  keine  Stelle  der  Haufr  entzwei 
gewefrn  ift,  fondern  jener  Au&fchlag  aus  hei« 
er  Haut  ausgefchwitst  ift.  Fernem,  dafs  ich 
nur  im  Gesichte,  und'  an  keiner  andern  Stelle 
3es  Körpers,  Ausfchlag  gehabt  habe,  und  dafs 
ille  Verfucbe  des  Ceel.  Hofraths  Schröter,  ihn 
iurch  Bürften  und  Reiben  u.  £  w.  nach  ei« 
der  andern  Stelle  des  Körpers  hinzuziehen, 
Fergebens  gewefen.  sind.  Schmerz  hat  mir  der 
Aasfchlag,  wie  ich  oben  bemerkt  habe,  nur 
Jann  und  wann,  Jucken  nur  bei  äuiserer  Be- 
rührung verurfacht. 

Während  meines  Uebels  und  der  damit 
rerbundenen  Kuren,  sind  mir  die  Haare,  be- 
sonders an  der  Stirn*  fo  weit  der  Ausfchlag 
ging,  häufig  ausgefallen.  Auch  gingen  mit 
dem,  an  den  Augenbraunen  sitzendqn  Ans- 
chläge, die  Haare  weg;  doch  sind  die  Augen* 
braunen  wiedergekommen;  die  Haare  an  det 
Stirn  aber  nicht.  Meine  Stimme  hatte  wäh- 
rend meines  Uebels  iehr  gelitten,  und  war  fo 
[Schwach  geworden,  da&  ich  das  Singen  kaum 
einige  Minuten  aushalten  konnte;  Jetzt  aber 
ift  sie  wieder  fo  ftark,  als  je,  und  der  To& 
ift  auch  wieder  trtwigüciu     Auch  n^ine  Au- 
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gen,  sind  wieder  völlig  £o  ftark,  wie  vor  mei- 
nem Uebel.  ■ »  .   '         .   , 

Mein  Nafenübel  ift  indefs  immer  noch 
nicht  ganz  weg;  —  es  ift  noch  immer  Ge» 
fchwulft  in  der  Nafenfpitze,  und  ich  empfin- 
de auch  Wind  und  Zugluft  mehr  daran,. all 
im  übrigfen  Gesichte.  Von  der  Farbe  läfst  sich 
übrigens  nicht  urtheilen,  da  die  Haut  im  gas* 
zen  öesifchte  verdorben  ift» 
,  So  lange  ich  den  Ausfchlag  gehabt  habe* 
bin  ich  fehr  zu  Schweißen  geneigt  gewefen; 
vielleicht  rührte  dies  von  den  Arzeneyen  her, 
die  ich  nahm  —  ichlchwitzte  faft  jede  Macht; 
dies  bekam  mir  fehr  gut ;  denn  wenn  ich  ei- 
ne Nacht,  ohne  zu  fchwitzen,  hinbrachte,  fühl- 
te  ich  ein  Brennen  unter  der  Haut  des  gan- 
zen Körpers,  und  eine  Unruhe  und  Uubehag- 
lichkeit,  die  unerträglich  war.  Nichts  aber  war 
mir  wohlthätiger,  als  eine  gelinde  Ausdünftung, 
die  ich  aber  nur  feiten  hatte.  Ich  fühlte  mich 
immer  vorzüglich  heiter  und  leicht   darnach* 

Meine  natürliche  körperliche  Anlage  ift 
übrigens  fehr  ftark.  —  Ich  bin  als  Kind  nie 
krank  gewefen,  und  habe  alle  Kinderkrank- 
heiten fehr  leicht  überhanden.  —  Meine  Leb- 
haftigkeit war  fo  grofs,  dafs  sie  mit  aller  Mühe 
kaum  gemäfsigt,  nie  aber  ganz  unterdrückt 
werden  konnte.  Doch  machten  auch  traurige 
.Vorfalle  einen  ftarken  und  bleibenden  Ein* 


'  I 
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'  druck  auf  mich;  fo  erinnere  ich  mich;  dal* 
ich.  als  ein  Kind  von  io  Jahren  durch  den 
Anblick  einer  epileptifchen  Perfon  lo  erfchiit* 
tert  ward)  dafs  ich  ein  halbes  Jahr  beinahe 
melancholifch  war.  Der  Uebergang  Ton  der 
ausgelaasenften  Freude  cur  aufserften  Nieder- 
gefchlagenheit  war  bei  mir  fehr  fchnell  und 
gewöhnlich;  aber  nicht  umgekehrt.  •—  Meine 

-  Einbildungskraft  war  fu  lebhaft,  dafs  ich  faft 
beltändig  in  einer  Art  von  Ideen  -  oder  Dich- 
terwelt  lubte,  und  fo  reizbar ,  dafs  sie  durch 
alles  aufgeregt  werden  konnte.  Ich  lernte  und 
faßte  Alles  ohne  Mühe  und  ohne  die  kleinste 
Anftrengung«  Ueber  meine  Diät  im  £*sen 
und  Trinken  ward,  da  mein  Vater  ein  Arzt 
war,  lehr  gewacht.  Schlaf  bedurfte  ich  weit 
weniger»  als  andre  Kinder. 

Im  i4ten  Jahre  bekam  ich  meine  perio- 
dirche  Reinigung  mit  rieten  Leibschmerzen«. 
Durch  eine  Erkältung ,.  die  ich  mir  dabei  an- 
sog, blieb  sie  ein  halbes  Jahr  aus,  und  kam 
dann  fehr  ftark  wieder  — *  ich  bekam  sie  alle 
3  Wochen,  und  sie  hielt  jedesmal  14  Tage 
-An,  fo  dafs  ich  nur  immer  8  Tage  frei- davon 
war.  Dies  gab  sich  nach  einem  Aderlafs.  Vpn 
diefer  Zeit  an,  hatte  ich  sie  immer  alle  rier- 
tehalb  Wochen,  6  bis  7  Tage  lang,  mäftig 
ftark,  die  erften  a4  Stunden  immer  mit  Leib* 
fchmerxeü*    In  der  Folge  blieb  meine  Reini- 
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gung  einmal  im  Jahr  g3,  wahrend  ich  bei  de* 
erßen  Bäbungskar  Molke  trank/  aus ;  erft  nach 
anderthalb  Jahren  gegen  Weihnachten  94  kam 
•ie,  nach  einem  ftarken  Abführungsmittel,  wie- 
der; aber  nicht  ftarker»  wie  gewöhnlich.  Im 
Jahr  98  blieb  sie,  während  ich  die  Milchkur 
gebrauchte,  wieder  aus ;  Hellte*  siöh  aber  im 
September,  während  der  erften  Badekur,  wie- 
der ein.  Seit  diefer  Zeit  habe  ich  sie  immer 
alfe  4  Wochen,  weder  vorzüglich  ftark,  noch 
fchw&ch. 

Im  Frühjahr  gl  bekam  ich  ein  Uebel,  dsi 
ich  bis  dahin  kaum  dem  j^amen  nach  gekanat 
hatte:  den  weifsen  Flufs.  Ich  war  fo  krank 
dabei,  da£s  ich  glaubte,  ich  würde  fterben. 
Durch  den  Gebrauch  Von  Arzetoeyen  ward  ich 
aber  fehr  fchnell  wieder  hergestellt.  Ein  Jahr 
nachher,  ungefähr  5  Wochen  nachdem  ich  das 
zweite  Nafenübel  bekommen  hatte,  bemerkt! 
ich  wieder  einen  gelinden  Anfall  -davon,  der 
sich  aber,  nach  dem  Gebrauche  derfelben  Ar* 
seneyen,  bald  verlor.  Seitdem  habe  ich  diefs 
Krankheit  nie  wieder  gehabt. 

Mit  einer  andern  Unannehmlichkeit  bis 
ich  aber  lange  gequält:  fcbon  als  Kind  war 
ich  zu  Verstopfung  geneigt;  dies  Uebel  hat  so 
zugenommen,  dafs  ich  oft  in  8  bis  20  Tagen 
keine  Octfrnung  gehabt  habe.  Alle  Mittel*  die 
ich  dagegen  bekam ,  waren  fruchtlos;  Ahfinh- 
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Jungen  Wirkten  nur,'  Co  lang«  ich  sie  nahm, 
nachher  war  das  Uebel  ärger,  wie  vorher.  Nur 
nach  den  vortrefflichen  Pillen,  die  mir  der 
Hofrath  PVaitz  verordnet  hat,  fcbeint  diefe 
Befchwerde  sich  verlieren  *u  wollen  — ■*  denn 
auch  jetzt,  da  ich  sie  feit  länger  als  6  Wo« 
chen  nicht  nöthig  gehabt  habe,  zu  nehmen^ 
habe  ich  täglich  Qeftnung. 

G  •  ,  .  . « 

Die  Kur  diefer  Krankheit  fällt  grftfsten« 
theila*  in  die  Jahre  vor  meiner  Aufteilung  zu 
Nendorf ;  die  völlige  Heilung  gefchah  indef- 
fen  in  den  letzten  zwei  Sommern«  An  sich 
finde  ich  die  Krankheit  äu&erft  interessant, 
welchem  auch  unfer  verehrter  Veteran,  Leib« 
trzt  Hensler,  hezeugie,  der  1801  im  Sommer 
bei  feiner  Anwefenheit  zu  Nendorf  die  Güte 
hatte,  die  Kranke  zu  befuchen,.  Die  zuvor 
gebrauchten  Mittel  habe  ich  nicht  alle  genau 
erfahren  können,  welches  indessen  weniger 
fchadet,  da  unfera  Jf  ei!<juelle  sich  hier  als  das 
wirkfamfte  zeigte.  Die  letztern  vom  Hm  Ull- 
rich foüen  meift  Mercurialmittel  gewefen  feyn. 
Diefe  nahm  die  Kranke  aber  im  Frühjahr; 
der  Gebrauch  des  Schwefelwass&s  mußte  fo- 
gar  ihre  Wirkung  aufheben,  und  erft  fpät  im 
Herbfte  fielen  gewöhnlich  die  Schorfe  ab»  Das 
letzte   Jahr,    da    die   völlige  Heilung  eintrat* 
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bat  sie  Überdies  jene  Mittel  vorher  nicht  wie- 
derholt. Die  zuerft  gebrauchten  waren  Phoi- 
phortäure,  bittere  Extracte,  auch  zwischen« 
durch  Mercurialien,  fchweifstreibende  und  ab- 
fuhrende Mittel»  Diefe  Beobachtung  bewei- 
fet klar,  dafs  zu  einer  Badekur,  die  anfchli- 
gen  foll,  oft  der  Gebrauch  mehrerer  Sommer 
nach  einander  erfordert  wird ;  sie  zeigt  aber 
auch,  dafs  es  keine  Chimäre  noch  Charlata- 
perie  der  Aerzte  ift,  wenn  sie  behaupten,  dafs 
die  Geqefung  oft  einige  Zeit  nach  Anwen- 
dung der  Kur  komme,  welches  bei  diefer  Kran« 
ken  meift  der  Fall  war.  Nach  der  vorjähri- 
gen Kur'  zu  Nendorf  ift  sie  von  ihrem  Aos- 
fchlage  vollkommen  geheilt  worden. 

Ich  gab  die  Krankheitsgefchichte  von  ihr 
felbft  -aufgefchrieben ,  an  welcher  ich  nichts 
abkürzen  mogte,  da  die  Art,  sich  über  ihre 
Gefühle  zu  äufsern,  einen  wefentlichen  Bei- 
trag zur  Schilderung  ihres  Krankheitszuftandes 
liefert. 


/ 


n. 

Merkwürdige  und  aufserft  glückliche 

B  ehandlung 

eines 

cpidemifchen     Neryenfiebers. 


(Aus  einem  Schreiben-  dtt  Hrn  D.  lUdtBMcfcer  au  Goch 

s  am  Rhein.)  . 

Seitdem  ich  Ihnen  meinen  letzten  Aufists  über 
Nervenfieber  geCchickt,  habe  ich  ha  einigen 
Gemeinden  diefes  Bezirks  eine  Fieberepide- 
mie beobachtet,  welche  mir  merkwürdig  und 
der  öffentlichen  Bekanntmachung  werth  scheint; 
Merkwürdig  ift  sie  deshalb,  weil  das  herrschen- 
de  Fieber,  fowöhl  in  Rücksicht  feiner  Symp- 
tome, als  feiner  fchnellen  Tödtlichkeit*  ron 
denen  fehr  abweicht,  welche  ich  bis  jetzt  be- 
obachtet, und  ron  denen,  deren  Befchreibung 
ich  bei  neueren  Schriftftellern  gelefen  habe. 
Sie  werden  aus  meinem  letzten  AufTatze  über 
die  Nerrenfieber  gefehen  haben,    dafs  diefee 
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Fieber  der  morbus  ftationarius  feit  einiger 
Zeit  gewefen  fey  *- .  auch  bis  jetzt  ift  diefes 
noch  der  Fall ;  »um  wenigften  haben  alle  nca- 
te  Krankheiten  9  die  morbi  intercurrenies  aus- 
genommen/ diefen  Charakter,  Bald  geigte  sich 
diefes  Fieber  häufiger,  bald  feltener.  Und 
wenn  ich  jetzt  von  einer  Nervenfieberepidai 
mie  rede,  fo  verftehe  ich  darunter  nichts  an- 
ders, als  eben  den  morbum  ftacionariumy  wel- 
cher sich  einige  Monate  hindurch  in  einigen 
Communen  lehr  häufig  geigte,  und  sich  durch 

* 

Abwesenheit  faft  aller  Übeln  Zeichen ,  und 
durch  febr  (Schnelle  Tödtlichkeit  unterschied, 
wodurch  er  des  Anfehen  einer  neuen  Krank- 
heit bekam,  und  auch  mit  diefem  Namen  in 
hiesiger  Gegend  belegt  wurde.  ~—  Blofs  die 
Aufmerkfamkeit  auf  die  confututio  epidemica 
b/tt  mich  in  den  Stand  gefetzt,  gleich  anfäng- 
lich ein  richtiges  Urtheil  darüber  zu  fällen, 
und  eine  zweckmäßige  Heilart  ausfindig  an 
machen*  Ich  werde  Ihnen  kürzlich  das  Fieber 
befchreiben,  und  die  Mittel,  wodurch  ich  es 
bezwingen  konnte«  In  den  wenigften  Fallen 
kündigte  es  sich  durch  Vorboten  an,  in  den 
ibeiften  überfiel  es  die  Leute  plötzlich  bei 
vollkommener  Gefundheit,  mit  ftarkem  Fr  oft; 
dem  Frofte  folgte  brennende  Hitze,  und  ge- 
wöhnlich Kopffchmerzen.  Alle  klagten  über 
'Trockenheit  des  Mundes,   eigentlicher  Dürft 
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war  aber  nicht  vorhanden,  denn  ich  habe  fallt v 
keinen  einzigen  gefehen,  der  in  *4  Stuhden 
nur  fo  viel  Getränke  zu  sieh*  genommen  bit- 
te, als  ein  Gefunder.     Der  Urin  war  in  dem 
erften  studio  dunkler  gefärbt,    als  der  eines 
Gefunden,  jedoch  nicht  roth,  fondern  dunkel 
gelb  und  etwas  trübe,  ohne  Wolke  und  Sedi- 
ment,  der  Puls  fchlugsim  Durchfchnitte  zwi- 
fchen  90  und  100  mal  in  einer  Minute,  war 
mäfsig  voll  und  weich.   Am  erften  oder  zwei« 
ten  Tage,  auch  wohl  fpäter,  äulserte  sich  ein 
fixer  Schmerz   in  einer  Seite   der  Bruft,   der 
Kranke  fing  an  zu  huften,  und  warf  fchaumi- 
gen,  mit  Blut  vermochten,  Schleim  aus.     Bei' 
den  meiften  erlchienen  ftarke  Schweide.  Die 
Zunge  war  weiü  belegt»  wie  sie  bei  gelinden. 
Katarrhalfiebern  zu  feyn  pflegt     Das  Gesicht 
war   im  erften  studio  roth.     Uebrigena   war 
der  Kranke  zwar  nicht  fehr  entkräftet,   aber 
doch  gemeiniglich  fo  matt,  data  er  den  gan- 
zen Tag   durch  das  Bette  hüten    mußte.  — ~ 
Im  ferneren  Verlaufe  der  Krankheit  wurde  der 
Schmerz  in  der  Seite   und  der  Huften  hefti- 
ger,  fo  dafs  der  Patient  nur  mit  Mühe  relpi- 
riren  konnte.      Dia  Hitze  verminderte   sich. 

a  w 

ixnd  der  Kranke  war  nicht  wärmer,  als  jeder 
'  Gefunde,   der  Urin  wurde,  heller  von  Farbe, 
der  Pub  blieb  unverändert.  ,  Bei  denen,  wel- 
che ohne  Arzeneymittel  genafen,   wurde  der 
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Auswurf  nach  und  nach   dicker,    das  Fieber 
verminderte  sich  unmerklich,  die  Genefung  gp- 
fchah  entweder  fehr  langfam,  oder  es  erfolgte 
die  Schwindflicht  Bei  denen,  welche  ftarben, 
verfchwand  der  Hüften  und  dasSeitenftechen, 
der  Puls  blieb   eben  fo   fchnell,    der  Kranke 
fing  an  etwas  irre  zu  reden,  und  ftarb  gemei- 
niglich den  5ten  oder  6ten  Tag  oder  zwifcben 
dem  5ten  und  ioten.     Kurz;   die  Summa  der 
genaueften  Befchreibung  ift:  ein  Menich  fing 
an  zu  frieren,   wurde  darauf  heifs,    huftete, 
hatte   Seitenftechen  und    ftarb   fchnell,    oder 
genas  fehr  langfam.    Keines  jener  Symptome, 
weiche  man  fonft  bei  Nervenfiebern  bemerkt» 
als  Delirium ,    Sehnenhüpfen ,    fchwarze  oder 
braune  Zunge,  Sopor,  fehr  fchneller,  kleiner 
oder  widernatürlich  langfam  er  Puls,  u.  f.  w« 
war  bei  unferm  Fieber  vorbanden»    Wie -es 
zuerft  in  der  mir. am  nächften  gelegenen  Com« 
xduqo  ffeeze  erfchien,    waren  krank  werde? 
und  fterben  fo  ziemlich  gleichbedeutende  Aus- 
drücke«     Das  Pieber  -  todtete   den  Menschen 
plötzlich  ohne  Vorboten   des  Todes.      Nicht 
felteji  glaubten  die  Kranken,  sie  feyen  aufser 
aller  Gefahr,  und  ftarben  fchon  in  derselben 
Nacht.     Ich  felbft  fah  einen  Mann,    der  bd 
vollem  Bewurstfeyn  war,    dessen   voller  Pull 
90  Schläge  in  einer  Minute  machte,  der  noch 
phae  Hülfe  aus  dem  Bette  a uff t and;  und  ei- 
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nige  Löffel  Suppe  ab,  fchon  eine  Stunde  dar- 
auf ft  erben.  Kurz,  das  Bild,  welches  uns  die 
praktifchen  Aerzte  gewöhnlich  vom  Nerven- 
ßeber  machen,  passet  gar  nicht  auf  unfer  dies* 
jähriges.  '' 

Man  kann  es  mit  Recht  eine  ßebris  ma- 
ligna nennen;  denn  es  war  nichts,  gar  nichts 
au  bemerken»  was  auf  Gefahr  hätte  fchliefsen 
lassen,  und  doch  ftarben  die  Menfchen  mei- 
ftens  den  5ten  Tag.  Eine  unbedeutende  Ab» 
wefenheit  des  Geiftes  bezeichnete  nicht  foWohl 
die  Gefahr,  als  vielmehr  das  Sterben  felbfu 
Die  Veränderung  der  Fieberform  im  Verlaufe 
der  Epidemie  befchränkte  sich  blofs  auf  ein 
einziges  Symptom,  den  Durchfall,  welcher  sich 
zu  Ende  des  Mais  hinzugefeilte.  Bis  zum  Ende 
des  Juli  waren  die  Fieber  vorzüglich  fehr  häu- 
fig in  der  Commune  fVeeze;  es  tödtete  da- 
felbft  über  60  Menfchen«  Von  der  Zeit  an 
liefs  es  zwar  nach,  hörte  aber  bei  weitem 
nicht  ganz  auf.  Während  die  Ruhr  in  der 
Stadt  Goch  allgemein  war,  behauptete  es  fein 
Recht,  ohne  sich  mit  diefer  zu  verbinden,  und 
ich  halte  nicht  feiten  in  einem  Haufe  einen 
Kranken  an  der  Ruhr,  und  in  dem  nächften 
einen  am  Nervenfieber.  *  Man  hat  letzteres* in 
den  hiesigen  Gegenden  auf  verfchiedene  Wei- 
fe behandelt;  «Hein  fo  viel  ich  habe  erfahren 
können,'  mit  ziemlich  unglücklichem  Erfolge. 
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Wirklich  war  auch  die  Krankheit  n  gefähr- 
lich, an  fctmell  tödtlich,  als  dals  die  um  h» 
dahin  bekannte  Behandlungsart  der  Nerren- 
fteber  mit  Nutzen  dagegen  hätte  können  an- 
gewendet werden.  —  Schon  Tor  a  Jahren 
hatte  ich  Erfahrungen  über  die  gute  Wirkung 
grolser  Gaben  anhaltend  ftärkender  Mittel  im 
Nervenfieber  gemacht.  Diefes  Jahr  ging  ich 
weiter*  ich  Ter  band  sie  mit  flüchtig  excitiren- 
den  Mitteln.  Ich  fachte  ein  allgemeines  Quan- 
ten» «tiefer  Mittel  auf,  welches  hinreichte,  das 
Fieber  su  unterdrücken.  Folgendes  war  die 
Mifchung,  welche  ich  bis  zu  Ende  des  Mo» 
nat*  Mai  als  zweckmäfsig  fand: 

I$j     Pulv*  Cori,  regii  Jj. 

Spiritus  vini  Gallici  communis  Jvq. 
Naphtae  vitrioli  3ij. 

M.  d.  s.   alle  Stunden  einen  Löffel  voll 
-  umgefchüttelt  zu  nehmen. 

In  den  meiften  Fällen  war  ich  im  Stau* 
de  9  durch  diefe  Mifchung  das  Fieber  inner« 
halb  5  Tagen  zu  unterdrücken ,  feltener  wur- 
den dazu  io  Tage  erfodert  Oft  verfchwand 
es  in  48  Stunden,  ja  felbft  in  *4  Stunden. 
Die  angegebene  Quantität  mufste  in  24  Stun- 
den verzehrt  werden,  der  Kranke  hatte  alfo 
noch  Zeit  übrig,  um  zu  ruhen,  wenn  er  es 
anders  konnte.  In  Fällen,  welche  mir  etwas 
bedenklich  fchienen,   band  ich  mich  nicht  an 


\ 
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diefe   Gaben,   fondern   liefs  ununterbrochen 
Tag  und  Nacht  durch  einnehmen,    wo  alfo 
innerhalb  24  Stunde*  eine  grofsere  Quantität 
verzehrt  würde.    Im  Anfange  de»  Juni,  da  sich 
der  Durchfall  einftellte,  fetzte  ich  zu  obigem 
Tranke  terra  japonica  und  Alaun,  ohne  bei 
einzelnen  Menfchen  die  Erfcheinung  des  Durch- 
falles abzuwarten«     In  der  Folge  vetliefs  ich 
die  China  ganz,  und  yerfuchte  die  Fieber  durch 
blofsen    BrannteWein   oder   Wein   zu   heilen. 
Wenn  kein  Schweif»  und  Durchfall  vorhanden 
war,  konnte  ich  dadurch  eben  fosfchnell  mei- 
nen Zweck  erreichen«     In  Fällen  aber,    wo 
eins  (Jiefer  Symptome  da  war,    reichte  der 
blofse  üranntewein  nicht  hin,  fondern  mufste 
mit  terra  japonica,  oder  auch  noch  mit  Alaun 
verbunden  werden.    Kurz,  trotz  des  befchwer- 
lichen  Durchfalle*,  konnte  ich  durch  die  an- 
geführten Mittel,  zur  rechten  Zeit  und  in  ge- 
höriger Quantität  gereicht,  das  Fieber  eben  fo 
fchnell,   ab  in  den  vorigen  Monaten  unter- 
drücken.    Bis  zu  Ende  des  Juli,  wo  das  Fie- 
ber am  ftarkfjten  wüthete,  gebe  ich  die  Zahl, 
meiner  Kranken  auf  i5o  an?  bis  fetzt,  wo  ich 

Ihnen  diefes  fchreibe,,  auf  200.    Dafs  sie  nicht 

* 

Übertrieben  ift,  können  Sie  leicht  dei*keo, 
wenn  ich  Ihnen  fage,  dafs  ich  diefes  ganze 
Jahr  So  beschäftiget  gewefen,  dafs  ich  kaum 
meines  Lebens  froh  geworden  bin,  und  dafe^ 


1 
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aufs  er  der  Ruhr  in  diefet  Stadt,  kfein  anderem 
Fieber  in  allen  den  Communen,  wo  man  sieb 
meines  Raths  bedienet»  geherrfcht  hat,  ab 
eben  das  befchriebene. 

Von  diefen  aoo  Kranken,  welche  ich  be- 
handelt, sind  4  geftörben.'   Zwei  von  diefen 
letzteren,  welche  zwar  etwas  fpät  meine  Hülfe 
fochten,   auf  welche  mancherlei  schwachende 
Schädlichkeiten  vorher  gewirkt,  hätte  ich  doch 
höchft  wahrscheinlich   ebenfalls  erhalten  kön- 
nen, wenn  ich  nur  dreifter  in  Anwendung  der 
excitirenden  Mittel  gleich  beim  Anfange  ge" 
wefen  wäre.      Als   ehrlicher  Mann    Tage  ich 
Ihnen  diefes  aus  voller  Uebeneugurig.     Von 
den  zwei  andern,  welche  geftörben,  kann  ich 
diefes  aber  nicht  behaupten.     Es  waren  zwei 
Wöchnerinnen ;  eine  in  diefer  Stadt,  ftarb  den 
5ten  Tag,  am  dritten  Tage,  nachdem  sie  zu* 
erft  meine  Hülfe  verlangt;    denn   man  hatte 
die  Krankheit   für    ein  Milchlieber   gehalten, 
Die    zweite    wohnte   in    einem   nabgelegenen 
Flecken.     Auf  diefe  hatten  viele  fch  wachende 
Schädlichkeiten  ~  gewirkt.      Die    Erregbarkeit 
ihres   Körpers    war   zum   Erftaunen    erhöhet 
(Der  einzige  Fall  der  Art,  welcher  mir  diefei 
Jahr  vorgekommen.)   Hier  konnte  alfo  meine 
befchriebene  Heilart  keine  Anwendbarkeit  fin- 
den.   In  Erwägung  aller  Umftände  befürchte- 
te ich  einen  Übeln  Ausgang,  und  bat  nur  den 
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Beiftand  meines  Amtsbruders ,  des  D.  Scheid* 
von  Cleve,  aus,  mit  welchem  ich  vor  kurcem 
zulammen  am  Krankenbette  gewefen,  und  ihn 
als  einen  erfahrnen  und  rationellen  Heilkiinft- 
ler  hatte  kennen  gelernt«  Allein  ob  wir  uns 
gleich  alle  Mühe  gaben,  fo  ftarb  doch  die 
Kranke,  ehe  wii>  zu  der  Quantität  der  Mittel 
aufgeftiegen  waren,  welche  nach  meiner  Er- 
fahrung im  Stande  hätte  feyn'  können,  das 
Fieber  au  unterdrücken*  «*—  Wirklich,  Wäre 
im  allgemeinen  erhöhete  Erregbarkeit  mit  un- 
fern Fiebern  verbunden  gewefen;  fo  würde 
ich  fagen:  ich»  habe  glücklich  kurirt,  wenn  ich 
nur  die  Hälfte  meiner  Kranken  erhalten  hätte. 
Aber  dem  Scbickfale  fey  Dank ,  es  war  nicht 
fo.  Alle  ohne  Ausnahme  vertragen  die  ftaik« 
ften  Gaben  exciürender  Mittel  gleich  im  er- 
ften  stadio  des  Fiebers.  Seibit  mehrmalen 
bin  ich  beim  erlten  Eintritte  des  Fiebers  geru- 
fen worden,  und  habe  gleich  ftündlicb  Brann- 
tewein  und  Naphta  nehmen  lassen,  aber  nie 
gefunden,  dafs  dadurch  eine  bemerkbare  ftar- 
ke  Erregung  wäre  bewirkt  worden.  Manchea 
habe  ich  mit  keinen  Araeneymitteln,  föndern 
mit  Burgunder  -  Wein ,  andere  mit  bloüem 
Kornbranntewein  in  kurzer  Zeit  geheilt.  ~- 

Die  Heilung  durch  grofse  Gaben  exciti* 
render  Mittel  gleich  im  erlten  stadio,  ja  beim 
Eintritte  des  Fiebers  gereicht,  kann  ich  mir 
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gut  nach  der  Erregungstheorte  erklären. 
Wenn  Sie  des,  was  ich  hier  geschrieben,  ein- 
mal als  Thatfache  anfehen;  fo  folgt  daraus, 
dafs  im  erften  studio  kein  fthenifcher  Zuftafid 
vorhanden  gewefen  fey ;  denn  wie  kitten  fonft 
die  Incitamenty ermehrenden  Mittel  wohlthütig 
wirken  können?  War  aber  kein  Zuftanc)  von 
Sthenie  vorhanden ;  fo  konnte  auch  keine  in- 
directe  Afthenie  exiftiren,  indem  diefer  jeder- 
zeit Sthenie  vorhergehen  muff,  Meinea  Er- 
achten» bleibt  uns  alfo  nichts  übrig,  als  den 
Charakter  des  Fiebers  in  directe. Afthenie  in 
fetzen.  Diefe  foll  aber  mit  erhöheter  Erreg« 
barkeit  verbunden  feyn,  und  die  Heilung  blofi 
durch  ftufenweife  Vermehrung  $e*  Incitaments 
geschehen  können.  So  finde  ich  auch,  wenn* 
ich  des  Herrn  Marcus  Prüfung  des  Brown- 
fchcn  Syftems  lefe,  dafs  man  bei  direct  afthe* 
nifchen  Fiebern  jederzeit  von  geringeren  Ga- 
ben exritirender  Mittel  aofing,  und.  sie  nach 
und  nach  vermehrte.  Wie  war  es  alfo  mög- 
lich, dafs  meine  Kranken  gleich  anfanglich  die 
ftarken  Gaben  excitirender  Mittel  vertrugen, 
und  das  Fieber  dadurch  unterdrückt  wurde? 
Sie  werden  aber  nach  den  Gründen  frt« 
gen,  welche  mich  zu  der  fafefchriebenen  HeiU 
art  bestimmten.  Dais  ich  Gründe  hatte,  und 
nicht  aufs  Gerathewohl  handelte,  trauen  Sia 
mir. wohl  zu;  indessen  für  einen  Brief  mögta 
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es  wohl  sa  weitläufig  feyn,  sie  ausführlich 
auseinander  zu  fetzen.  Ich  habe  eine  genaue 
Befchreibung  unferer  Epidemie,  meine  Heil- 
art, und  der  Gründe,  welche  mich  dazu  be-  * 
ftimmten, .  aufgefetzt,  und  sie  fo  eben  der 
U/igerfchen  Buchhandlupg  zugefchickt,  in  de-; 
ren  Verlage  sie  nächstens  erfcheinen  wird. 
Diefer  Auflatz  war  anfanglich  lür  Ihr  Journal 
beftimmt,  aber  er  wurde  zu  weitläuftig.  Ueber- 
diefs,  da  das  beschriebene  Fieber,  als  morbus 
ftationarius  noch  fehr  lange  anhalten ,  und 
.bald  in  diefer,  bald  in  jener  benachbarten 
Commune  wieder  häufiger  erfcheinen  kann; 
fo  denke  ich  durch  die  befondere  Herausgabe 
meiner  Befchreibung  noch  einen  wefentüchen 
>  Nutzen  zu  ftiften,  indem  diefe  zwar  im  allge- 
meinen von  den  Aerzten  weniger,  aber  doch 
gewifs  von  Nichtärzten  in  den  Gemeinden, 
Wo  man  mich  perföx^lich  kennet  und  von 
meiner  Heilart  gehört  hat,  wird  gelefen  wer- 
den. Sollte  ich  dadurch  vielleicht  in  irgend 
einer  Gemeinde  einer  widersinnigen  und  mör- 
derifchen  Behandlung  der  Kranken  vorbeu- 
gen; fo  würde  ich  mich  überfiüfsig  ftfr  meijie 
Mühe  belohnt  halten.  —  Die  Zahl  derer,  so 
mir  geftorben,  habe  ich  fo  angegeben,  dafs 
ich,  wenn  meine  Schrift  von  den  Eingebohr-, 
nen  gelefen  wird,  den  Namen  eines  ehrlichen 
und  wahrheitsliebenden  Mannes  behalte ,  wel- 
XYLJBd.  s.sc  H 
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eher  vielleicht  eben  fo  fchätzbar  ift,  als  drj 
Name  eines  Wunderthäters.  Die  Zahl  der 
Geheilten  hätte  ich,  ohne  der  Wahrheit  so 
nahe  zu  treten,  grüfser  angeben  können,  ich 
habe  es  aber  nicht  gethan ,  weil,  tnir  das  an- 
gegebene Verhältnifs  der  Geheilten  zu  den 
Geworbenen  hinreichend  fcheint,'  um  andere 
Aerzte  auf  den  Vorzug  diefer  Heilart  auf- 
merkfani  zu  machen;  und  weil  die  angegebe- 
ne Zahl  der  Kranken  von  der  Art  ift,  dafs 
meine  benachbarten  Amtsbrüder  ,  welche  nur 
einigermafsen  meine  Gefchäfte  kennen,  sie 
eher  für  zu  geringe,  als  zu  grofs  halten  Ver- 
den. —  ' 

Uebrigens  weifs  ich  Ihnen  aus  meiner 
Praxis  nichts  Neues  zu  melden,  als  dafs  ich 
die  Tinctura  digitalis  purpureae  ganz  ohne 
Nutzen  bei'  der  mit  Vereiterung  der  Lungen 
Verbundenen  Schwindfucht  angewendet  hab& 
Zwar  wurde  der  Puls  dadurch  auf  76  Schläge 
teducirt;  allein  der  Kranke  doch  um  gar 
nichts  besser«  .Bis  jetzt  habe  ich,  oder  viel- 
mehr die  Natur,  blofs  zwei  Schwindfiichtige 
geheilt;  in  diefen  Fällen  rührte  sie  aber  von 
einer,  nach  .einer  Brustentzündung  entftande- 
nen,  Vomica  her*  —  Zwar  habe  ich  auch  ei-  j 
nige  andere  fo  weit  gebracht,  dafs  ich  sie  der 
ganzen  deutfehen  medizinischen  Facultät  ge- 
troft  hätte  vorftellen  wollen,  und  man  würde 
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sie  für  Wirklich  Geheilte  Erklärt  haben}  afleia 
i  sie  ftrfrben  dennoch  nach  kurzer  Zeit«  Viel- 
leicht würde  ich  diefes  nicht  wissen,  wenn 
ich,  in  einfer  fehr  grofsen  bevölkerten  Stadt 
Arzt  wäre,  und.  ft&nde  dann  in  dem  glückli- 
chen Wahne,  sie  gründlich  geheilt  zu  haben.  — 
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Ueber    Electrizitat 

und 

* 

eine   neue   Anwendungs  -  Art  derfelben 


Oleich  zur  Zeit  der  Entdeckung  der  Electri- 
zitat ahndete  man  ihre  grofse  Wirksamkeit, 
und  bald  fing  man,  freilich  mit  fehr  abwech- 
felndem  Glücke,  welches  bei  der  Neuheit  der 
Sache,  der  Unkenntnifs  der  Natur  diefes  wiii- 
famen  Agens,  und  einer  fehler-  oder  mangel- 
haften AflwendujDgs-Art  derfelben  eben  nicht 
zu  verwundern  war,  an,  davon  in  krankhaften 
Zufällen  Gebrauch  zu  machen. 

Zu  diefen  Urfachen  des  Fehlfchlagens  der 
ZU  erwartenden  guten  Wirkungen  kam  noch, 
dafs,  wegen  erfchwerter  und  nicht  allenthal- 
ben practicabler  Anwendungs  -  Art  derfelben, 
die  practifchen  Aerzte  sich  wenig  damit  be- 
fchäftigten,  und  es  meiftens  nur  Dilettanten 
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der    Erperimental- Physik    überlief  Jen,    nnd 
gleichfam  überlassen  mufsten» 

Man  erdachte  viele  Vorrichtungen,  .um 
eine  genauere,  und  machte  bis  „auf  Hrn  Stru- 
ve  mancherlei  Vorfchläge,  um  eine  erfpriefsli- 
chere  Anwendung  davon  zu  machen ,  aber 
manches  bleibt  noch  zu  wünfchen,  vieles  noch 
zu  hoffen  übrig. 

In  diefer  Hinsicht  berechtiget  uns  zu  den 
günftigften  Hoffnungen,  die  neuerdings  durch 
die  Entdeckung  des  Galvanifmus  auf  diefen  Ge-  - 
genftand  gelenkte  Aufmerkfamkeit  der  Physi- 
ker; und  obfchon  die  berühmteften  derfelben 
die  Identität  des  Galvanifmus  und  der  Electri- 
zität behaupten,  fo  ift  dem  ungeachtet  die 
Handhabung  des  Galvanifmus  bei  den  Practi- 
kern  noch  an  der  Tages* Ordnung,1  und  zu 
wenig  fcheint  man  auf  die,  mit  ihr  fo  nahe 
verwandte,  Electrizität  zu  achten,  obfchon  all* 
gemein  anerkannt  wird,  dafs  sie  in  Rücksieht 
der  Einwirkung  auf  den  thierifehen  Körper, 
mit  dem  Galvanifmus  unter  eine  Klasse  gehöre. 

Electrizität  ift  einer  der  flüchtigften  Reue, 
daher  auch  fehr  wirkfam.  Will  man  sich  der- 
selben in  therapeutifcher  Hinsicht  bedienen; 
fo  kommt  es  befonders  auf  Berücksichtigung 
folgender  Puncto  an : 

I.  den  krankhaften  Zuftand  auszumitteln, 
bei  dem  sie  ihre  Anwendung  findet; 
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2«  die  Art  der  Electrizität, 

3.  die  Methode,  deren  man  «ich  bei  der 
Anwendung  bedienen  (oll,  feftzufetzen; 

4.  die. Dauer  und 

$•  die   Stärke   ihre?  Anwendung   gl*  be- 

(timnien* 

Zu  viel,  tu  W0fcig,  ppsitiv,  oder  negativ, 
tu  ftark,  zu  fchwach,  zu  l*ig,  zu  kurz,  jedes 
iß  entweder  fchadhch  oder  unwirksam. 

Die  vier  erften  Puncte,  als  gar  picht  za 
meiner  Absicht  gehörig,  übergehe  ich  ganz, 
folbft  mir  dem  fünften  habe  ich  es  nur  in  ei«  * 
oer  J) Ucksicht  au  {hun;  indem  ich  nehpalich 
die  Aerzte  und  Physiker  mit  einem  initro- 
Qiente  (die  Starke  der  Electrizität  bei  ihrer 
Anwendung  genauer  zu  beftimmen)  bekannt 
au  machen  gedenke. 

Ich  vrerde  hiedqrch  die  Anwendung»- Ar* 
ten,  der  Electrizität  vermehren,  imd  wie  ich 
mir  fchmeichle,  auch  verbessern;  zuvor  aber 
werde  ich  noch  kurz  aller,  bis  itzt  gebrauch*, 
liehen  An  wen  (Jungs-  Arten,  die  nach  meinem 
Bedünken  sich  leicht  unter  folgende  drei 
Haupt  Ansichten  bringen  lassen,  erwähnen: 

1.  Positive  fclectrizitat.  Der  Körper  wird 
dabei  meiftens  ifolirt,  und  mit  Eiectrizitit 
überl»v]ert.  Die  mannichfaltigen  Manieren» 
dem  Korper  die  Electrizität  zu-,  oder  wenn 
er  damit  überladen  ift,   abzuführen,   machen 


■ 

im   yerfchiedenen  Abänderungen   diefer  Art 
Bs;  dahin  gehören  z.  B. 

I»  das  electrifche  Bad, 

9.  Strahlenziehen , 

3.  FunkeQzieheu,    . 

4*  electrifcher  Hauch , 

5.  die  englifche  Anwendung  durch  Flanell, 

6.  Hrn  Struvens  pneumatifche  Electrizität, 
u.  a.  ou 

2.  Negative  Electrizität.  Dem  Körper,  der 
ieder  ifolirt  feyn  kann,  wird  die  Electrizität 
l|zogen,  Einen  Beweis  der  ftarken  Wirk« 
mkeit  diefer  Methode  geben  die  Qhnmach- 
a,  $n/ denen  die  Frau  des  berühmten  Mu- 
henbroek  fo  lange  litt,  tp  lange  sie  den 
laszilinder  mit  ihren  Händen  rieb,  und  ditf 
inn  nachliefsen ,  fobald  sie  damit'  aufhörte. 

3.  Electrizität  durch  Schläge.  ^Hiebei  wird 
im  Körper  weder  Electrizität  entzogen,  noch 
rd  sie  in  ihm  angehäuft,  oder  besser,  es.  ge- 
dieht beides,  indem  sie  ftofsweife  durch  den 
frper  oder  einzelne  Organe  durchgeleitet 
rd,  zu  welchem  Behufe  man  sich  gewöhn» 
h  der  Leidner  Flafche  bedient. 

DjeTe    Methode    zu    electri&iren   ift   felpr 
rkfam,  aber  auch   wegen   des  ungewissen 
*ade>  der  jedesmaligen  Ladung  fehr  unsicher.  * 
e  weit  sichere  Anwendung  des  Galranifmus, w      x 
n   ich  zu   diefer  Methode   zu  efoctrisiren 


rechne,  macht  ihr  daher  den  Rang  in  practi- 
fcher  Hinsicht  ftreitig. 

Ich  Tage,  ich  rechne  zu  diefer  Methode 
denGalvanifmus;  wozu  mich  folgende,  auf  That« 
fachen  sich  gründende,  Reflexionen  berech- 
tigen : 

I.  Der  Galvanifmus,  felbft  der  einfad», 
gleicht  vollkommen  der  Entladung  einer  Leid* 
ner  Flafche;  wir  nehmen: 

a.  eine  ftofsweife  Entladung  wahr,  die 
zwar  beim  einfachen  Galvanifmus  nicht  fo 
auffallend  ift,  sich  aber  im  Augen- Ver-  s 
fuche  durch  das  periodifche  Erfcheinen  und 
Verfchwinden  des  Lichtfeheines  offenbart 
Das  continuirliche  Brennen  im  Augenwin- 
kel kann  hier  nicht  als  Einwurf  gelten,  es 
dauert  auch  dann  noch  fort,  wenn  fchon 
das  Metall  vom  Auge  entfernt  ift.  Das  Ver- 
fchwinden des  Lichtfeheines  kann  auch  nicht 
von  einer  Ueberreizung,  oder  momentanen 
Lähmung  des  Sehnerven  herrühren ;  denn 
andere  Gegenftände,  während  des  Verfucb 
betrachtet,  verfchwinden  nicht. 

b.  Bemerken  wir  bei  der  Entladung  einer 
Galvanifchen  Batterie,  wie  bei  der  Entla- 
dung einer  Leidner  Flafche,  zwei  verfdrie* 
dene  Pole,  die  fowohl  in  ihrer  quantitati- 
ven, als  qualitativen  Einwirkung  verfohieden 
sind«    Nach  meinen  Beobachtungen  gleicht 
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die  negative  Flüche  einer  Leidner  Flafche 
dem  Zinkpol  einer  Galvanifchen  Batterie,  fo 
wie  die  positive-Fläche  dem  Silberpol  gleicht, 
a.  Nehmen  wir   fowohl   bei  der  Voltai* 
fchen  Säule»   wie  bei  einer  Leidner  Flafche 
die    nebmüchen  Bedingnisse   su  ihrer  Wirk« 
famkeit  wahr*    Bei  beiden  müssen  die  entge- 
gengesetzten Pole  durch  einen  Leiter  in  Ver- 
bindung gebracht  werden. 

Die  Berührung  der  positiven  Flache  ei- 
ner Leidner  Flafche  bringt  freilich  eine  Ein- 
wirkung auf  unfern  Körper  hervor,  die  aber 
bei  weitem  nicht  fo  heftig  iß*  als  wenn  tu 
gleicher  JZeit  auch  die  negative  Fläche  berührt 
wird,  dahingegen  die  Berührung  eines  Poles 
der  Voltaifchen  Säule  gar  keine  (?)  Einwir- 
kung äufsert.  Diefes  letztere  ift  wahrschein- 
lich ungegriindet,  woher  fonft  das  Anziehen 
der  Goldblättchen  nach  Hm  Bitter?  Der  Un- 
terschied, der  sich  hier  zröfchen  der  Leidner 
-.Flafche  und  der  Galvanifchen  Batterie  findet, 
beruht  höchft  wahrscheinlich  nur .  auf  dem 
Mehr  und  Weniger,  wovon  sich  die  Ursache 
unten  bei  der  Theorie  der  Electrizität  und 
des  Galvanifmüs  leicht  einfehen  lassen  wird. 

Diefes  sind  ungefähr  die  Urfachen,  wel- 
che mich  bewegen,  den  Galvanifmüs  zur  dritten 
x  An wendungs  -  Art  der  Electrizität  su  rechnen, 
die  wahrzunehmenden  Unterfchiede  sind  mehr 
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£&r  zufällig  zu  achten.  Doch  ohne  mich  hier 
weiter  darüber  einzulassen,  verweife  ich  den 
Lefer  auf  die  unten  folgende  Theorie ;  für  itit , 

letze  ich  indefs  die  Identität  dea  Galvanifmus 

« 

und  der  Electrizität  voraus ,  und  fehe  beide 
für  ein  und  dasselbe,  nur  auf-  verfchiedene 
Art  erzeugte,  und  daher  sich  auch  etwas  yer> 
fchieden  äussernde  wirkfame  Agens  an. 

Wir  kennen  bis  itzt  noch  keine  andere 
Art  den  Galvanifmus  in  Thätigkeit  zu  fetzen, 
und  da  diefe.  Art  mit  der  dritten  Methode 
die  Electrizität  zu  handhaben  einerlei  ift;  fo 
ergiebt  sich  von  felbft,  dafs  in  Fällen,  wo  es 
darauf  ankömmt,  dem  Körper  Electrizität  zu- 
oder  abzuführen,  oder  wo  es  auf  positive  oder 
negative  Electrizität  ankommt,  der  Galvanifauu 
ihr  nachgehen  müsse, 

•  Was  hingegen  dem  Galvanifmus  an  der 
Mannichfaltigkeit  der  Axryvendungs-  Art  ab- 
geht» erfetzen  zwei  andere  wichtige  Vortheile: 

1.  die  jedesmalige  beliebige  genaue  be- 
ftimmte  Stärk  e,  die  man  durch  das  Hinzuthun 
oder  Wegnehmen  von  Lagen  ^vermehren  oder 
vermindern  kann,  und 

2.  'die    ftetige    Anwendung,    welche   der 
einfache  Galvanifmus  auf  Blafenpfl  aft  er -Stellen 
erlaubt.     Diefen  zweiten  Vortheil,    wie  Herr ' 
Grapengiefser  fehr  richtig  bemerkt,  wird  man 
wohl  Schwerlich  durch  Electrizität  auf  andere 


rt  erreichen«  Liefse  sich,  Jb  im  Vorbeigehn 
dagt#  nicht  Anwendung  davon  im  tollen 
i*n4sbifs  mtchcp  ?  Er  befördert  awar  die 
b(bnderung>  und  vermehrt  die  Einfaugung, 

r.  wirkt  aber  auch  in  Modo  verfchieden,  und 

i 

ann  er  nicht  dadurch  auf  cheoiifche  Art  eine 
«rfetzuog  des  Wuth- Giftes  bewirken? 

Doch  wieder  au  unferem  Gegenstände«  - 
)bwohl  wir  kaum  auf  andere  Art  diefen  Vor- 
teil desGalvanifmus  erlangen  werden;  [b  glau- 
bt ich  doch,  dsü  es  möglich  fey,  durch  An- 
bringung einer  einfachen  Vorrichtung  bei  ei- 
ler  gewöhnlichen  Electrisirmafchine,  die  Er- 
cheinungen  und  Einwirkungen  des  Galvanifmus 
ipchzuahmen,  und  mit  der  Electrizität  den 
rften  Vortheil  des  Galvanifmus  (die  beliebige 
itärke)  zu  verbinden, 

•  Es  kommt  hier  nur  darauf  au,  eine  im- 
Der  gleiche  Menge  der  Electrizität  durch  den 
Körper  ftofsweife  durch  au  leiten.  Ich  bedie- 
lt mich  zu  Erreichung  diefes  Vortheils  eines 
ugaea  Jnftruments,  das  ich  Galvan-Electro- 
neter  nenne ,  und  das  aus  folgenden  Stücken 
fefteht; 

r.  Aus  zwei  ftarken,  eifernen,  vier  Zoll 
engen  D  rät  heu ,  deren  eines  Ende  vierkantig 
pitz  zu  gefeilt,  das  andere  Ende  aber  in  ei- 
len Haken  umgebogen  ift ;  diefe  Dräthe  nen- 
le  ich.  Zieher«    Die  Spitzen  der  Zieher  kon- 
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nen  auch  mit  kleinen  Kugeln  verleben  feyn; 
dann  aber  wirken  sie  viel  heftiger,  weil  durch 
die  kuglichte  Abrundung  das  Ueberftrömen 
der  Electrizität  rrfchwert,  durch  die  fpitzigen 
Zieher  aber,  deren  ioh  mich. daher  lieber  be* 
diene,  erleichtert  wird« 

2.  Aus  einer  vier  Zoll  langen  nnd  einen 
Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Glasröhre, 
deren  beide  Enden  mit  zwei  Korkftopfeln,  die 
in  ihrer  Mitte  durchbohrt  sind,  verfchlossen 
werden,  doch  so,  dafs  sie  sich  nicht  beritf** 
ren,  fondern  wenigstens  zwei  Zoll  von  einan- 
der  abftehn.    Diefes    sind   die    einsigen  Be» 
ftandtheile  diefes  Inftruments,  dessen  Zufam-^ 
menfetsung  sich  leicht  orgiebt:   die  zugefpits- 
ten  Zieher  werden  durch  die  Durchbohrun- 
gen der  Korkftöpfel  in  die  Rphre  hinein  ge- 
bracht, fo  dafs  sie  in  der  Höhlung  derselben 
einander   gegenüber    zu  ftehen  kommen;  «— 
die  äufseren  hakenförmigen  Enden  dienen  zur 
Aufnahme  der  Leiter. 

Diefs  ift  die  einfachfte  Zufammenfetzung, 
und  die  rohefte  Form  diefes  Ioftruments,  das 
durch  Anbringung  eines  geringen  Mechanifinw, 
dergleichen  man  eine  ähnliche  Abbildung  in 
de  la  Fond  Experimental- Physik,  um  die  aus- 
dehnende Kraft  der  Wärme  auf  fremde  Kör- 
per zu  beweif en,  findet.  Eine  ähnliche  ange- 
brachte Vorrichtung  würde  diefes  Inftrnmeot 


nicht  nur  vervollkommen,  fondern  in  der  Ge- 
nauigkeit der  BeftimmuDg  der  intensiven  Star- 
ke der  Elektrizität,  die  Voltaifch«  Säule  noch 
übertreffen. 

Bei  Anwendung  diefes  Inftruments  pflege 
ich    die   Bediognisse   der  Conftruction    einer 
.Voltaifchen  Saale  nachzuahmen.    Ein  grofses, 
innerlich  und  äufserlich  nach  Art  einer  Leid- 
ner Flafche  mit  Zinnfolium  belegtes  Zucker- 
glas, das  ich. den  Rccipipnten  nenne»  wird  auf 
ein  kleines  Ifolir-GefteJle  gebracht,  die  inne- 
re oder  positive  Flache  des  Rezipierten  fteht 
mit  dem  Sauger  des  Conductors  einer  Electri- 
sir-Mafchine  durch  eine  Kette  in  Verbindung; 
durch  eine  zweite  Kette    verbindet   sie   sich 
mit  dem  einen  Zieher ,  des  ebenfalls  ifolirten 
Galvan-Electrometers.  Diele  Zufammenfetzung 
nenne  ich  die  Galyan-electrifche  Batterie.  Der 
.  zweite  Zieher  des  Galvan-Electrometers  heifst 
der  positive,    und  die  äufsere  Fläche  des  Re* 
.  cipienten  der  negative  Pol  der  Batterie.  .      « 
Wird  nun  die  Kugel  gerieben,  und  der 
positive  und  negative  Pol  der  Batterie  durch 
einen  Leiter  in  Verbindung  gefetzt;  fo  zeigen 
sich  uns,  wenn  unfer  Körper  oder  ein  Organ 
desselben,  «in  Glied  diefrr  Leitungskette'  aus- 
macht, die  nehmlichgn  Erscheinungen,  welche 
wir  bei  der  Voltaifchen   Säule    wahrnehmen. 
Der  Abftand   der  Zieher   von   einander  „fce- 
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ftimmt  die  Starke  der  Batterie ,    die  Entfer-  , 
ntuig  einer  dezimal  Linie   ift  ffir    die  Sinn« 
des  Gerichts  und  Gehört  fchon  von  beträcht- 
licher Stärke. 

Auf  diefe  Art  läfst  isich  die  Electrixitit 
eben  to  sicher,  Co  leicht,  und  Co  genan  wie 
der  Galvanifmus  anwenden,  noch  mit  diefem 
Voitheil,  dafs  ich  jm  Augenblick  die  Kraft  dar 
Batterie  vermehren  oder  vermindern  katin, 
wenn  ich  entweder  ^die  Zieher  durch  einen 
Druck  von  einander  entferne,  oder  aie  einan- 
der nähere« 

Dafa  die  Batterie  nur  Co  lange  wirkfam 
ley,  fo  lange  die  Kugel  der  Mafchine  gerie- 
ben wird,  brauche  ich  wohl  nicht  erft  anzn- 
neigen;  aber  bemerken  mufs.  ich  noch,  dafs 
man  dem  negativen  Pole  der  Batterie  wohl 
eine  geringe  Ableitung  geben  kann,  und  dafs 
durch  Anbringung  eines  zweiten  Galvan-Elec- 
trometers  an  dem  .negativen  Pole  die  galvani- 
fche  Einwirkung  der  Batterie  zerftört  wird« 
Bei  örtlicher  Behandlung  kann  man  nach  Be- 
lieben, bald  von  dem  Ich  wachem ,  dem  posi- 
tiven, Jbald  von  dem  ftärkern,  dem  negativen 
Pole  Gebrauch  Wehen. 

Ob  uns  übrigem  Hrn  Tittmanns  fcfaarf- 
sinnige  Theorie  einen  Wegweifer  in  diefem 
Labyrinth  abgeben  kann  ?  .  ift  hier  der  Ort 
nicht  au  beftimmen,  und  ob  sie  auch  hier  ihn 


Anwendung  findet?  mögen  die  Physiker  ent- 
scheiden. 

Drefes  ift  ungefähr  das'  wesentliche,  was 
ich  über  den  Galran-Electrometer  und  feinen 
Gebrauch  zu  fagen  hatte.  Zur  Verftändigung 
des  Ganzen  aber  mufs  ich  noch  die  Haupt- 
momente meiner  Electrizitäts  -  Theorie  hier 
Jiinznfägen,  um  fo  mehr,  da  ich  oben  die  Ver- 
.  Schied  enheiten  der  Electrizitat  und  des  Gal- 
vanifmus  nur  für  Zufälligkeiten  erklärte* 

Meine  Theorie  nähert  sich  fthr  der  Vol- 
taifchen  Theorie  des  Galvanifmus,  über  deren 
Verfchiedeoheit  der  Leier  fefbft  entfcheiden 
mag. 

Nach  Herrn  Reich  ift  der  Sauerftoff  der 
einzige  Körper,  der  ein  beftändiges  Beftreben 
besitzt,  mit  andern  Grundlagen  Verbindungen 
einzugehen ;  nach  Herrn  Juch  fcheint  die  Elee- 
:  trizitat  mehr  durch  Sauerftoff  zu  entftehen, 
als  zu  beftehen.  Ob  nun  Electrizitat  nur  die 
modifizirte  Aeufserung  eines  andern  Körpers, 
oder  ob  sie  felbft  ein  eigner  Körper  fey  ?  das 
lasse  ich  dahin  geftellt  feyn,  obfchon  ich  mich 
fehr  zu  Herrn  Jach9*  Meinung  neige«  Diefe 
Meinung  hat  jedoch  keinen  Eiaflufs  auf  mei- 
ne Theorie;  indem  ich  nicht  die  Identität  der 
Electrizitat  und  des  Sauerftoffes ,  fondern  nur 

der  Electrizitat  Und  des  Galra* 
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nifm  behaaptef  und  mich  nur  an  Erfahrun- 
gen und  allgemeine  Naturgefetze  halte. 

Meine  Vorftellung  der  Electrizität*-  Aeua- 
serung  ift  ungefähr  folgende: 

i.  Electrizität  kennen  wir  nur  als  dufti- 
gen Körper;  als  folcher  besitst  er  die  allge- 
meinen Eigenfchaftea  aller  duftigen  Körper, 
sich  in  ein  continuirliches  Gleichgewicht  in 
•etaen,  und  darinn  zu  erhalten; 

2,  Besitzt  sie  zu  yerfchiedenen  Körpern 
eine  yerfchiedene  Verwandtfchaft.  Daher  die 
gröbere  oder  geringere  Leitungsfähigkeit  Ter- 
fchiedener  Körper  fiir  Electrizität; 

<  3.  Befördert  Wärme  diefe  Verwandtfchafc 
Woher  fonft  die  Anfammlung  der  Electrizität 
um  ein  geriebenes  Glas?  Dafs  Reibung  eine 
größere  Anfammlung  der  Electrizität,  als  blo&e 
Erwärmung  erzeugt,  liegt  darin,  weil  die  bei 
dem  Reiben  bewegte  Luft  das  Zuftrömen  der 
JBlectrizität  erleichtert. 

Ift  nun  die  Electrizität  in  ihrem  Gleich- 
gewichte, fo  äufsert  sie  keine  Wirkung;  wird 
sie  aber  durch  eine  der  zwei  [Machen  am 

■ 

ihrem  Gleichgewichte  gebracht,  fo  nehmen  wir 
•lectrifche  Erscheinungen  wahr,  die  von  dem 
Bestreben  ,  sich  wieder  in's  Gleichgewicht  a 
fetzen,  herrühren.  Eine  analoge  Etfcheisuiig 
haben  Wir  an  dem  Wärmeftof^  der  nur  dann 
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empfindbare  Warme  ift,   wenn  er  frei  wird, 
und  sich  in 's  Gleichgewicht  zu  fetzen  fucht. 

Wenden  wir  nun  diefe  drei  Urfachen  auf 
die  Erzeugung  der  Electrizität  an,  fo  wird 
uns  die  Erklärung  diefes  Phänomens  nftit 
fchwer;  und  wenn  diefe  Theorie  richtig  ift, 
fo  wird  sich  die  zufällige  Verfchiedenheit  der 
Electrizität  und  des  Galyanifmus  von  felbft  dar- 

"     aus  ergeben* 

"  Die    gewöhnlichfte   Methode    Electrizität 

zu    erzeugen ,    gefchieht    durch    Reibung   des 

*     Glafes.  Reibung  erzeugt  Wärme,  diefe  begün- 

-  füget  die  Verwandtschaft  der  Electrizität,  sie 

-  ftrömt  häufiger  zu;  da  aber  das  Glas  keine 
v  Verbindung  mit  ihr  eingehen,  oder  sie  nicht 
V  binden  kann ,  fo  fammlet  sie  sich  um  die  g$- 
t  feebene  Glasfläche  an,  und  bildet  um  sie  eine 

electrifche    Atmofphäre,     Hiedurch    entfteht 
&ne  Störung  im  Gleichgewichte  der  Electrizi- 
r    tat ,    das  sich  nun  wieder  herzuftellen  fucht. 
x  *Der  Act  der  Herstellung  giebt  uns  die  Phä- 
nomene der  Electrizität. 

'Der  Act  der  Herftellung  des  Gleichge- 
ichts  gefchieht  nun  entweder  fchnell  oder 
>  "ikngfam,  nachdem  entweder'  die  electrifcho 
:  Atmofphäre  mit  guten  oder  fchleehten  Lei- 
^ x  tÄrn  in  Berülfrung  kommt,  daher  das  langfa* 
h  \nere   Verfchwinden  der    electrifchen  Atmo- 
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fphare  bei  trockner,  das  fchnellere 
den  bei  feuchter  Luft. 

Kommt  aber  in  die  electrifche  Atmofpha- 
re  ein  Körper,  zu  dem  die  Electrizitat  eine 
gÄfsere  Verwandtfcbaft  bat,  als  zum  geriebe- 
nen Olafe,  und  die  sie  umgebende  Luft»  Co 
folgt  sie  domfelben ;  und  wenn  diefer  sich  an 
einen  gut  leitenden,  aber  ilolirten  Körper  an- 
fcbliefst,  fo  läfst  sie  sieb  dafelbft  concentri* 
ren,  z.  B.  in  den  sogenannten  Leidner  Fl* 
fchen. 

Je  mehr  sich  nun  an  einem  Ort  die  Elec- 
trizität  anhäuft,  defto  größer  ift  die  Störung 
des  Gleichgewichtes,  und  defto  ftärker  müs- 
sen sich  electrifche  Erfcheinungen  aufsern; 
und  da  die  Störung  des  Gleichgewichtes  an 
den  beiden  Flächen  einer  Leidner  Flafche  aa 
gröfsten  ift,  fo  mufs  auch  die  Herfteliung  dei 
Gleichgewichtes,  wenn  beide  Flachen  durch 
einen  guten  Leiter  verbunden  werden,  andt 
mit  den  ftärkften  Electrizitäts-  Aeufserungaa 
Verbunden  feyn»  So  verhält  es  sich  auch  il 
der  That,  und  die  electrifchen  Erfcheipuiig* ' 
lassen  sich  auf  diefe  Art  leicht  und  ungesWm* 
gen  erklären,  und  an  die  allgemeinen  Nabu* 
gefetze  anfchliefsen. 

Man  ersieht  auch  hieraus,  warum  _$* 
Electrizitat  fo  flüchtig  ift,  und  sich  fo  kk|t 
an  Jeitende  Körger  anhängt :    weil  di*  aatBf" 
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liehe  Verwandtfchaft  die  erzwungene,  gleich- 
fam  nur  begtinftigende,  Verwandtfcbaft  durch 
Wärme  überwiegt. 

Was  bei  Efectrizitats- Erzeugung  die  Wär- 
me bewirkt,  bewirkt  bei  Erzeugung  des  Gal- 
vaoiCmus  die  naturliche  Verwandtschaft  der 
Electriaität  zu  den  Metallen. 

Die  Electrizität  bat  eine  größere  Ver- 
wandtfcbaft zu  den  Metallen,  als  zur  Luft 
(daher  die  gröfsere  Leitung*- Fähigkeit  der- 
felben),  sie  iammlet  sich  daher  um  die  Metal- 
le an,  und  bildet  um  sie  eine  electrifche  At- 
mofphäre.     Eine  Metallplatte  gleicht  in  diefer 

*  Hinsicht  vollkommen  einer  geriebenen  Glas- 
fläche» Die  Urfache,  warum  eine  geriebene 
Glasfläche  electrifche  Er  fcheinungen  giebt,  liegt 
darin,  weil  alle  nicht  ideoelectrifche  Körper 
eine  größere  Verwandtfchaft  zur  Electrizität 
haben,  als  sie  felbft;  warum  hingegen  eine 
Metallplatte  keine  electrifche  Erfcheinungen 
giebt,  liegt  darin,  dafs  alle  übrige  Körper 
fchlechtere  Leiter  für  Electrizität  sind,  als  sie 

1   felbft. 

Kommen  nun  zwei  Metalle  mit  einander 
in  Berührung  f  zu  denen  die  Electrizität  eine 
yerichiedene  Verwandtfchaft  hat,  fo  wird  v  da- 

;■'  durch  eine  bemerkliche  Störung  des  Gleich- 
gewichtes  erzeugt;    die    Electrizität    fammlet 

..sich  um  eines  mehr,  ums  andere  wenigst  *u» 
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Zwei  verfchiedene  Metalle  in  gegerifeiti- 
ger  Berührung  gleichen  in  diefem  Betrachte 
vollkommen  einer  geladenen.  Leidner  Flafche, 
deren  eine  Fläche  -f-  die  andere  -*- -Elecuiö- 
tät  enthält. 

Ereignen  sich  nun  Umftände,  welche  cur 
Herftellung  des  Gleichgewichtes  tauglich  sind, 
fo  wird  diefes  Beftreben  bemerkbar,  and  der 
Act  der  Herftellung  giebt  uns  die  Phänomene 
des  TJalvanifmus. 

Körper,  welche  die  Herftellung  des  Gleich- 
gewichtes befördern,  müssen  eben  fo  gute 
Leiter  für  Electrizitat  feyn,  als  die  sie  erzeu- 
genden Metalle.  Bis  itzt  kennen  wir  nur  ei- 
nen einzigen  Körper,  d<T  in  Verbindung  mit 
andern  die  gröfste  Tauglichkeit  zu  diefem  Ge- 
fchäfte  besitzt,  der  ift  Feuchtigkeit,  entweder 
gemeines,  oder  noch  besser  Salz- Wasser  *); 
vielleicht  darum,  weil  Feuchtigkeit  die  x  Ver- 
wandtschaft auf  nassem  Wege  begiihftigt? 

Die  Erfcheinung,  dafs  eine  Auflöfung  von 
Kochfalz  oder  Salmiak  noch  wirkfamer  ift, 
laf&t  sich,  wenn  ich  die  Identität  der  Electri* 

#)  Reines,  trocknes  Kraftmehl  habt  ich  su  diefem  Bf- 
buf  untauglich  gefunden,  «nd  die  geringe  Wirklam* 
keit  der  Salze  fchreibe  ich  mehr .  dem  Verwittern 
derfelben,  wobei  sie  ihr  Kryftallifations  -  Waaser  Ter- 
Heren,  *u.  * 
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xitat  nnd  des  Sauer&offcs  annehme,  fehr  leicht 
und  genugthuehd  erklären« 

Die  Salzsäure,  welche  in  (tiefen  Salzen 
enthalten  ift,  befindet  sich  noch  nicht  im  Zu* 
ftande  der  yolikommenen  Oxydation,  oder  wie  ** 
andere  Chemiker  wollen,  sie  ift  einer  Ueber- 
aiuerung  fähig;  ift  nun  das  Beftreben  des  Oxy- 
gens  diefe  UAersauerung  xu  bewirken,  nicht 
die  Urdche  diefes  Phänomens  ?  Doch,  das  ift 
nur  meine  Meinung;  ich  wünfehte  aber  die 
Chemiker  darauf  aufmerklam  gemacht  su  ha- 
ben, und  überlasse  es  ihnen  gern,  darüber 
zu  entscheiden. 

Ehe  ich  aber  weiter  gehe,  nmfs  ich  mich 
guvor  über  die  Aeufserung,  » dafs  Feuchtigkeit 
der  befte  Leiter  für  Electrixität  fey,«  deutli- 
cher ^erklären,  da  diefe  Meinung  paradox  xu 
feyn  fcheint,  indem  Metalle  Leiter  der  erfreu* 
Feuchtigkeit  aber  ein  Leiter  der  «weiten  Glas- 

se  ift» 

,  Ich  nehme  die  Richtigkeit  diefes,  yon  den 
Physikern  aufgeftellten,  Satzes  als  wahr  an, 
mufs  aber  bemerken: 

I.  Dafs  Feuchtigkeit  nicht  für  sich  allein, 
fondern  in  Verbindung  mit  anderen '  Leitern 
angewandt  wird. 

&,.  Dafs  das,  was  durch  eine  Kraft  un« 
möglich  ift,    durch  das  Hinzukommen  einer 
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rfreiten  und  dritten  wtrkJiph  wird;   ick  ftelle 
mir  diefes  fa  vor: 

Met*H  vift  ein  Leiter  der  erften  Clane, 
feine  Leitungs-Fähigkeit  ift  daher  =c  2.  Feuch- 
tigkeit ift  ein  Leiter  der  zweiten  Gasse,  sei- 
ne Leitungs-Fähigkeit  daher  nur  =  I.  Thie- 
rifche  Organe  find  Leiter  der  zweiten  Gasse» 
ihre  Leitungs-Fähigkeit  nur  =  i,  Salate  sind 
ebenfalls  Leiter  der  zweiten  Gasse,  ihre  Lei- 
tungs  Fähigkeit  nur  ;=;  i.  Einzeln  wirkend 
würden  diefe  die  Verwandtfeh  aft  des  Metalls 
nicht  überwältigen,  das  sie  aber  verbunden 
bewirken,  indem  ihre  gefaqpte  Leitung*-  Fähig- 
keit =s  5#  die  des  Metalls  nur  =  2  ift 

Wenden  wir  das  hier  gefagte  auf  die 
Conftructiou  der  Voltaifchen  Säule  an,  fo  er* 
giebt  sich  von  felbft,  welchen  Nutzen  die 
feuchte  Subftanz  in  derfelben  hat;'  und  die 
Lage  der  Metalle  enthält  den  hinlänglichen 
Grund ,  warum  sich  die  Electrizität  alle  nach 
einem  Pol  hin  begiebt,  der  hierdurch  positiv 
electrifcb  wird,  dahingegen  der  andere  Pol 
weniger  davon  enthält,  und  negativ  electrifcb 
.  ift.  Es  gefchieht  hier  durch  die  verschiedene 
Verwandtschaft  der  Electrizität  zu  den  ver- 
fchiedenen  Metallen  eine  Störung  im  Gleich- 
gewichte der  Electrizität,  die  um  fo  grofser 
ift,  je  grofser  die  Platten- Lagen- Anzahl  ift, 
und  die<Herftellung  des  Gleichgewichtes  felhft 
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Du   aber   das   hogiiulfte 

wieder  durch  die  aSeseit  thätigeu  V 
a  der  ffJwmiitil  au  <£< 
9  gefrort  wird«  fo  dauert  die  V/irkeng  d»s 
■dachen  Gahramlaus  immer,  die  des  zu/am» 
«■gefetzten  aber  fo  lange,  fo  böge  die  Tuch» 
Feodid^kart  enthalten,  fort,  fo  lange 
Gleichgewicht  begnügenden  Umftan- 
i  fortdauern. 

Der  einfache  Galranifmus  gleicht  eiaer 
■doer  Flafche.  die  Voltaifcbe  Saide  üt  daa 
ggreget  mehrerer.    Dafr  Electriaität  sich 


i  sa  einer  gewissen  Menge  um  die  Metalle 
kann,    brauche  ich  wohl  nicht  erüt 


Aas  diefer  hier  rorgetragenen  Theorie 
r  El  .ctrisitat  and  des  Galranilaras  ergabt 
h,  dafs  die  Verichiedenheiten.  die  wir  an 
iden  wahrnehmen,  nur  zufällig  sind,  and 
n  der  zufälligen  Art  ihrer  Entftehang  ab- 
ngen. 

Es  ergiebt  sich  hieraas,  dsXs  der  Cslru- 
mus  feine  Entftehang,  wie  feine  Trägheit 
r  (wenn  ich  mich  fo  ausdrucken  darf)  na- 
lieben  Verwandtschaft  der  Electrizitat  sa 
b Metallen;  fo  wie  die  Electriatit  ihre  Ent- 
hung  und  Flüchtigkeit  der  dorck  Reibung 


und  Wärme  erzwungenen  Verwandtschaft  zum 
Glafe  verdanke,  daher  jener  fo  fchWer,  diofe 
aber  fo  leicht  neue  Verbindungen  zu  knüpfen 
fucht. 

Gelingt  es  uns,  durch  Verfucbe  den  Gal- 
vanifmus  von  den  läfligen  Banden  der  Ver- 
wand tfchaft  lofs  zu  machen,  dann  «wird  er 
eben  fo  flüchtig,  wie  die  Electrizität  agiren; 
können  wir  aber  im  Gegenfatze  die  Electrica 
tat  in  ihrem  Laufe  durch  nähere  Verwandtschaft 
hemmen,  dann,  wird  sie  träger  wirken,  und 
sich  zur  Wirkfamkeit  des  Galvanifmus  hinauf 
heben  lassen.  Diefes  ift  keine  blofse  Speen« 
lation,  fondern,das  Refultat  einer  Thatfache: 
werden  nehmlich  die  Ketten  und  Organe,  wel- 
che in  der  galvan  -  electrifchen  Batterie  die 
beiden  Pole  verbinden,  ftark  mit  Salzwasser 
angefeuchtet,  fo  wird  dadurch  die  Flüchtig- 
keit der  Electrizität  gehemmt ,  und  f.Sen  fo 
eindringend  wie  der  Galvanifmus  gemacht; 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  Electrizitit 
und  Galvanifmus  ideotifch  sind ;  dafs,  es  nur 
eine  Electrizität  gebe,  und  dafs  das,  was  wir 
negative  Electrizität  nennen,  eigentlich  Mao- 
gel derfelben  anzeige;  dafs  Electrizität  nicht 
nach  befonderen,  fondern  nach  .aligemeinen 
Maturgefetzen  wirke;  dafs  ihre, Aeufserungen 
eben  fo  wenig  gegen  diefelben  beweifen,  all 
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das  Steigen  eines  Luftballons  gegen  das  Ge- 
fetz der.  Schwere.  * 

Diefes  sind  ungefähr  die  Hauptzüge  mei- 
ner Theorie  iibej  Electrizitat ,  die  sich  durch 
manche  fpeculatire  Gründe,  und  manche  That- 
£sche  noch  "weiter  ausfuhren  liefse ;  ich  furch« 
te  aber  mich  Ichon  au  lange  bei  diefern  Ge- 
genftande  verweilt  xu  haben,  da  überhaupt 
die  Erörterung  desselben  außer  dem  Plan  die« 
fer  Zeitfchrift  liest. 

So  viel  aber  glaubte  ich  zur  Verftändlich- 
keit  des  Ganzen  berfetzen  zu  müssen,  viel- 
leicht, dafs  ich  ein  andermal,  und  an  einem 
andern  Orte  Gelegenheit  habe,  den  hier  abge- 
brochenen Faden  wieder  anzuknüpfen. 

Den  practifchen  Aerzten,  denen  dies  eine 
Tirade  und  von  wenig  practifchem  Nutzen 
Scheinen  follte,  gebe  ich  zu  bedenken:  daft 
die  Subfumirung  einzelner  Erfcheinungen  und 
Erfahrungen  unter  allgemeine  Naturgefetze, 
den  rationellen  Theil  unfers  practifchen  Ver- 
fahrens, wenn  wir  uns  nicht  gsnz  einer  blin- 
den Empirie  überlassen  wollen ,  ausmache. 

Die  Physiker  aber  mögen  verzeihen,  wenn 
Cchon  ein  anderer,  was  mir  aber  unbewufst 
ift,  (liefe  Ideen  vorgetragen  haben  Tollte;  ich 
bin  blofs  Dilettant,  der  sich  nur  mit  einem 
Theile  der  experimental  Physik,  mit  der  pra- 
ctifchen Medizin, .  ausfchliefsend  *befchäftiget. 


,     —    ,33    — 

Ich  fehe   übrigens   wohl  ein,    dafs  ,aich 
manche  Einwendung  gegen- dinfe  Theorie  ma- 
chen läfst;    ich  fehe  aber  auch,  dafs  sich  das 
Gefammte    der    Electrizität    besser    einfehen 
läfst  ,  und   dafs  manche  für  wef entlich  ausge- 
gebene   Unterfcbiede .  zwifchen    Galvanifmus 
und  Electrizität  nur  Zufälligkeiten  sind,   wie 
sich  aus  dem  obigen  leicht  erweifen  läft.   Ich 
mufs,  eh'  ich  diefen  Gegenftand  verlasse,  noch 
erwähnen,  dafs  der  ypn  Herrn  Grapengießwr 
angegebene  Unterfchied  *)  (dafs  Galvanifmus 
durchaus  nicht  durch  die  trockne*  Hant  gelei- 
tet werde)  ungegründet  ift.    Wird  der  trock« 
ne  Drath  eines  Poles  einer,  nur  3o  Lagen  Har- 
ken, Batterie  an  die  trockne  Wange  gebracht, 
der  Drath  des  andern  Poles  aber  in  der  trock- 
nen oder  auch  etwas  angefeuchteten  Hand  ge- 
halten)   fo  entfteht  nach  einer  kurzen  Zeit, 
freilich  keine  /tofsweife  Einwirkung,  aber  doch 
ein  ftarkes  Brennen  auf  der  trocknen  Wange, ' 
das    hinlänglich    diefe  Behauptung  widerlegt» 
und  dessen  Urfache  sich  leicht  aus  dem  oben 
gefagten  angeben  läfst. 

Schliifslich  will  ich  noch  einer  einfachen 
Art  der  Anwendung  der  Electrizität,  von  der 
man  nicht  viel  Gebrauch  gemacht  zu  haben 

fcheint,    die    aber  doch  wirkfam    und  leicht 
« 

*)  Madicinifch«  Annslen  160s.  p.  i63. 
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ins  Werk  ra  fetzen  ift,  und  wodurch  ich  mich 
felbft  von  einem  läftigen  chronifchen  Rheu- 
mttifmm  heilte,  erwähnen. 

Eine  trockne  Flafche  auf  der  trocknen 
Haut  gerieben,  wird  electrifch ;  gefchieht  nun 
,die  Reibung  auf  der  kranken  Stelle  uninittel- 
»btr,  fo  verbinden  sich  mit  der  Wirkung  det 
Qectrizitat  noch  die  guten  Folgen  der  Rei- 
btiDg,  die  befonders  bei  localen  Schmerzen 
ohne  Entzündung  von  erfpriefslichem  Nutzen 
ieyn  müssen. 

'-  Ich  habe  zwar  nur  eine  einzige  Erfahrung 
dafür;  allein  die  Sache  verdient,  nach  mei- 
nem Bedünken,  doch  eine  genauere  Prüfung, 
Xtnd  liefae  sich  nicht  vielleicht,  wenn  nicht  ei* 
Sie  ganzliche  Heilung,  doch  eine  Linderung 
an  dem  fo  quälenden  Gesichtsfchmerz  damit 
bewirken?  Ob  hier  die  Electrizi tat  positiv 
o4er  negativ  wirke,  d.  i.  ob  dem  Korper  Elec- 
%£zität  zu  -  oder  abgeführt  werde  ?  welches 
letztere  mir  am  wahrfcheinlichften  ift,  mögen 
die  Physiker  entscheiden. 

Dr.  Hofrichter> 

Atzt   zu    Ottraacliau. 


I 
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Eine    fchwarze-  Krankheit 

Von 

G.  C.  Wagner, 

Ftaysicu«   der  beiden  Städte  und  Aemter  Balingen  «ftd 
Rofenfeld  im  Hersogtbum  Wirtemberg. 


VVenn   gleich    der  Ausgang   der  Krankkeit, 
welche   ich  befchreiben  werde,  tödtlich  war, 
fo    fcheint   sie    mir    doch    des  Aufbewahre» 
würdig  zu  feyn.     Der  Gegenftand  diefes  Auf* 
fatzes,    den  ich  bei  meiner  Ernennung  mm  • 
hiesigen  Pbyaicat   im  Sommer    1796    kennen 
lernte,  dessen  Arzt  ich  war,  und  dessen  Toch-  : 
termann  ich  im  November  97  wurde,  war  der 
hiesige  Expeditionsrath  und  geldliche  Verwal- 
ter  Friedrich  Theodor  Kapf.    Er  war  damib 
(im  Sommer  96)   fechs  und  fechzig  Jahr  ah, 
ungefähr  fünf  und  einen  halben  Schuh  grofs, 
nicht  ftark ,    aber  auch   nicht  mager*      Seine 
Gesichtsfarbe  war  roth,  und  fein  Auge  feurig* 
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lei  näherer  Unterfuchung  feines  Gesichts^ be- 
merkte man»  daf%  feine  rothe  Farbe  etwas 
chwarz  blafs  fchattirt  war,  und  dafs  die  weifst? 
laut  dea  Auges  bie  und  da  ins  gelb-grüne 
hielte.  Sein  Fafernbau  a)  war  ftraff,  fein 
farvenfyftem  reizbar  und  empfindlich,  und 
abei  war  er  zum  Zorne  geneigt.  Sein  Atheuw 
ölen  war  leicht,  fein  Haar  braun  und  fein, 
rin  Gang  aufrecht,  und  man  fah  es  ihm  an, 
afs  'er  noch  bei  vollen  Kräften  wfer.  An  dem 
sehten  Fufse  hatte  er  an  der  Stelle,  wo  sich 
ie  Achillessehne  an  die  Erhabenheit  des  Fer- 
»nbeins  anfetzt,  einen  arthritifchen  JTophus 
rigefähr  einen  Zoll  lang  und  einen  vier- 
»l  Zoll  hoch.  F.r  war  Vater  einer  zahlreichen 
amilie  von  eilf  Perfonen,  und  hatte  im  ein 
od  zwanzigften  Jahr  —  an  Körper  und  Seele 
nverdorben  —  sich  verheirathet.  Er  fchien 
amals  und  noch  viele  folgende  Jahre  immer 

a)  Aldi   Cornelü   Celsi  de   mediana  libri  octo,  ex  re- 
cenf.  Leonardi   Targets  cum  notis  variorum   et  Bian- 
conti  dissertatione  de  Celsi  aeiate  etc.   Lngd%  ßatav. 
17&5.  Lib.  1.  p.  11.  »neaue  ignorare  medicum  opor- 
*»  tet,  quae  sit  aegri  natura:  humidurn  magis  an  ma-  ' 
»gis  siecum  corpus  ejus  sit;  validi  nervi  an  infirmi; 
-»»frecpiens  adveftu  valetudo  an  rara;  eaque,  cum  est, 
nvehemens    esse  soleat  an   levis;    brevis    an   longa:. 
v  quod  is  vitac  genus  Sit  secutus,  la$oriosum  an  quin- 
»tum;  cum  luxu  an  cum  frugalüate.     Ex  his   enitn, 
m  rin>ilibTi.t"'re  saevreurandi  nova  ratio  ducenda  est.« 


\ 
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zehn  Wochen  lang  am  Glieder-weh  {arthritit) 
welches  ihm  den  tophus  am  rechten  Fufs  hin*  ' 
terliefs,    und  im  nehmlichen  Jahre  bekam  er 
auoh  die  fchwarze  Gelbfucht  und  Hätnorrhoi- 
dal-Erfcheinungen. 

Was  er  damals  gebraucht  habe,  konnte 
ich  nicht  erfahren,  nur  fo  viel  weifs  ich,  dal» 
die  Gelbfucht  auf  das  Gliederweh  folgte,  und 
sich  bald  wieder  verlor. 

Von  Zeit  zu  Zeit  blutete-  er  vor  und  nach 
dieftn  Krankheiten  aus  der  Nai'e,  und  iwar 
öfters  aus  dem  linken  Nafenloch.  Es  war 
damals  im  Wirtembergifchen  Sitte,  Nachts 
vor  Schlafengehen  das  Hallifche  Temjierir- 
Pulver  ohne  befondere  Heilanzeigen  dazu  zu 
haben  y  fo  gleichiam  zur  Liebhaberei  zu  neh- 
men,  ynd  auch  er  verfchluckte  manches  Schäch- 
telchen davon,  befonders  da  er  öfters  Wal- 
lungen fpürte.  So  wie  keine  Mode  perecnir 
rend  ift,  fo  gings  auch  mit  dem  Hallifchen 
-Temperir- Pulver,  es  wurde  von  dem  Wein- 
fteinrahm  verdrängt.  Den  Weinftein  verdräng- 
te der  Pfefferhuimthee ,  den  Pfelfermiinztheo 
die  Pfeffermünzkücb^lchen,  die  Pfeffer  münz* 
küchelchen  da>  Kamilbnwasser,  und  das  Ka- 
millenwasser  eine    eröffnende   Latwerge    aus 

Ta- 

»et  continentia  in  victu  omni   atque  cultu  corporis 
»  tuend i  causa,  «  , 
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Tamar'ndenmark  und  dergl.,  Welche  d«mfel- 
ben  am  beften  bekam,  da  si«»  die  Leibesöff- 
öung,  wenn  sie  gar  zu  lange  nidit  oder  allzu 
fpaiTam  erfolgen  wollte,  beford»  rte.  Diefe 
letzte  Arzeney  brauchte  derfelbe  ungefähr  20 
Jahre.  Neben  diffcn  Sachen  liefs  er  jährlich 
einigemal  aus  Gi.wohrihrit  zur  Ader.  Sein 
Blut  hatte  viel  gelbes  Blutwasser  und  einen 
feften  Btutkuchen.  Seit  den  letzten  10  — -  i5 
Jahren  her  gefeilten  sich  zu  den  bisher  er- 
zählten Erfcheinungen  noch  folgende:  Abends 
vor  oder  nach  dem  Nachtessen  klagte  er  ei- 
nen Schmerz  in  der  linken  Seite ,  er  warf 
dabei  einen  feifenfchaumartigen  Speichel  häu- 
fig aus,  und  mufste  öfters  15  —  20  mal  hin- 
tereinander niefst*n.  Nicht  feiten  tri  b  es  ihm 
ganze  Mauler  voll  eines  unl'chmackhaften  Was- 
sers heraus.  Diefe  Erfcheinungen  kamen  oft 
täglich,  oft  fetztm  sie  mehrere  Tage  aus,  ver- 
loren sich  nach  einer  halben  oder  ganzen 
Stunde,  oder  doch  wemgftens  wenn  der  Kran- 
ke ins  Bette  ging«  oft  auf  den  Abgang  ei- 
niger Winde;  und  ein  Gläschen  Pfeffermünz- 
wasaar,  einige  Caffeeloffelchen  eröffnend*?  Lat- 
werge, zuweilen,  wiewohl  feiten,  ein  Clyftier, 
waren  die  Hülfsmittel,  deren  sich  derfelbe 
gegen  diefe  Befchwerden  bediente. 

Diefer  Schmerz  war  im  Anfange  gelinde, 
Wurde   nach   und  nach  mit   den  Jahren  ftär- 

XVL  Bd.  a.  St.  K 
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ker,    kam  vorzüglich  zu  Ende   des   Winters, 
wenn    er  in   den  Frühling  überzugehen  pflegt,    j 
yerfchwand  mit  dem  Sommer,  kehrte  imHerbft 
wieder  zurück,  und  blieb  so  bis  ib  den  Som-    i 
mer  wieder  da,  doch  war  er  im  Frühjahr  im-  -  j 
mer  am  heftigften. 

Das  Zunehmen  des  Schmerzes  von  Jahr 
zu  Jahr  beftimmte  den  Kranken,  sich  um  ärzt- 
liche Hülfe  umzufehen,  und  ein  Decoct  dtf  < 
Weg  Wartenwurzel  (Cichorium  intybus  Linn.)  j 
lange  Zeit  getrunken,  fchien  ihm  noch  am  j 
beften  zu  bekommen.  Des  Sommers  trank  er 
das  Seizerwasser,  und  machte  sich  etwas  mehr 
Bewegung.  Soviel  zur  Anamnefe  f).  Im  Jahr 
1796  lernte  ich  den  Kranken  kennen,  und 
zwar  fragte  mich  derfelbe  zu  Ausgang'  des 
Octobers  wegen  feines  Schmerzes  im  linken 
Hypochonder,  der  sich  wieder  einzustellen  an- 
fing, um  Rath.  Diefer  Schmerz  kam,  wie  ich 
bereits  in  den  vorigen  Blättern  erzählt  habet 
gegen  Abend  vor  oder  nach  dem  Nachtessen 
oft  täglich,  oft  fetzte  er  einige  Tage  aus.  Er 
warf  dabei  einen  feifenfchaumartigen  Speichel 
häufig  aus,  und  mufste  öfters  i5— -stomal  hin- 
tereinander niefsen.      Gingen    einige  Winde 

-f)  Hippocraies  Werke  I  B.  p.  18.  im  1.  Buch  von 
den  Landfeuchen.  » Man  mufs  abtr  das  Vergang* 
»ne  anzeigen,  das  Gegenwärtig«  einfehen,  und  das 
»  Künftige  vorher  sagen,  rc 


iber  sich  oder  unter  sich  ab,  fo  Erleichterte 
ha  dies«  Auch  half  oft  ein  Clyftier,  und 
'orztiglfch  —  das  Bette  g),  am  allermeiften 
iber,  wenn  sich  der  Kranke  auf  die  linke 
leite  legte.  Diefer  Schmerz  war  in  der  Ge- 
[end  des  Milzes,  und  beim  Anfall  desselben 
rar  der  Unterleib  gefpannt.  Zuweilen  trieb 
s  ihm  ganze  Mäüler  voll  eines  unfchmackhaf- 
en  klaren  Wassers  heraus.  Der  Leib  war 
>(t  4 — 5  Tage  verftopft,  und  man  hörte  häu- 
ig  Borborygmen.  Dabei  war  feine  Lebensart 
Hzeod,  und  auf  ihn  paCste  vollkommen  >  waa 
ty'dtnham%  einft  Albions  grofser  Arzt,  fagteh). 
iein  Harn  war  auch  im  Scbmerzanfall  natür- 
'oh,  fo  wie  auch  fem  Athem  und  Puls.  Der 
Unterleib  war  aufser  den  Schmerzen  mafsig 
efpannt,  nicht  hart,  und  man  konnte  keine 
erftopfung  oder  Verhärtung  eines  Bauchein- 
eweides  fühlen.  Gar  häufig  klagte  er  über 
alte  Füfse,  die  ihm  auch  im  Bette  nicht  warm 
erden  wollten,  und  über  fliegende  Hitze  im 
opfe.  .  Diefe  Zeichen,  die  ich  nun  zufammen 
eilen  werde,   der  Schmerz  in  der  Seite  i), 

$X  Hippocrates  Werke  t  B.  p.  384»  »Siuen  die 
?>  Schmerzen  im  Unterleib e  unter  dem  Zwerchfell; 
»fo  ihut  ea  ihm  wohl,  au  liegen.« 

h)  Qui  vitam  degentcf  sedtntariam  chartit  solent  im* 
pallescere, 

r. 

iy  Hippocrates  4.  Band.  a.  Buch  von  den  ryrankhexttn. 
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das  Wiederkehren  desselben  im  Herbft  k), 
das  heftiger  werden  im  Frühling  1)  und  Ver- 
fch winden  beim  Sommeranfang,  die  etwas 
fehwarzblafs  fchattirte  rothe  Gesichtsfarbe,  die 
hie  und  da  ins  gallgrüne  fpielende  weifte 
Haut  des.  Auges  m),  das  häufige  Auswerfen 
eines    feifenfchaum artigen   Speichels    n),    die 

■ 

Die  fcliwarze  Krankheit.  »Er  hat  Schmerzen  in  der. 
»  Seite,  « 

k;  Celsus  Libr.  IL  C.  I.  p.  34.  »Sed  oriuntur  quo» 
»  que  eo  tempore  febres  incertae,  lienis  dolor  etc. « 

1;  Celsus  Libr.  IL    C.  I.   p.  35.     »  Vere  tarnen  maxi' 

» 

»  me ,  quaecunque  humorU  motu  nopantur,  in  metu 
>i  esse  consuerunt.  Ergo  tum  — -  bills  aira,  quam 
»4  p,iXtty%°*ttCf  Graeci  appellant,  oriri  solet.  u 

m)  Gerard,  i.  B.  van  Swieten  Commentar.  in  Hermann. 
Boerhav.  aphorismos  de  cognoscendis  et  curandis  mor* 
bis  Tom.  III.  Lugd.  Batau.  MDCCLIIL  p.  473. 
»  tunc  in  ocuüs  color  ex  flavo  vindescens  adparct. « 

n)  van  Swieten  Commentar.  Tom.  III  p.  507*  »  HoC 
»  (jc.  sputatio)  inprimis  obtinet,  dum  per  abdomU 
»>  nalia  viscera,  humore  tenaci  atrabilario  infarcta^ 
» ynpedhur  llbcra  circulatio ,  adeoque  et  secretio  lynh 
i>  phae  intestinalis ,  succi  pancreatici  et  gastrici:  cum 
» autem  glandulae  salivales  similem  humorem  a  tan» 
uguine  separent,  ideo  salfaae  secretio  augetur,  conti* 
»  nuo  os  madet ,  et  frcqucns  sptiti  tenuis  excretio  fit. 
»  Ob  kanc  causam  mclancholici  vocantur  sputatoret. 
» Nocet  autem  frequens  talis  sputatio  ut  Signum  et 
»  ut  causa.     Signißcat  enitn  vasa  äbdominatium  vis* 
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l»eibp5verftopfuDg  o),  das  MifsTerhältnifs  bei 
ler  Ausfonderung  des  Koths  mit  *den  genos- 
eoen  Speifen,  da  immer  allzuwenig  ausge- 
cbieden  wurde  p),  das  Temperament  q),  fei- 

xccrum  infarcla  esse;  simulquc  copiosa  talis  tenuis 
»  sputi  excreuo  nrbat  sanguinem  Uqnidlore  H  nobU 
»  liore  parte ,  adeoque  morbum  äuget,  «  , 

•>)  Kampfs  Abhandlung  die  Krankheiten  des  UnterltU 
bes  zu  heilen,  1788.  p.  146.  »Oeftera  aber  entfte- 
»hen  die  anhaltenden  Leibeaverftopfungen  mit  den 
»harten  fcybalis  ans  HämorrhoidalkrSmpfen,  oder 
»  aus  Infarctua  von  polypöfem,  verfteinertem  und 
»  auch  geronnenem  faulendem  Blute  und  ,dergt.  « 

Und  an  einer  andern  Stelle :  » Vielmal  jft  die  Ato- 
»nie  ihrer  Verdauung*  -  Werkzeuge  an  ihrer  Hart» 
» leibigkeit  Schuld.  « 

p)  Hippocrates  i.  Band,  im  Boche  der  Vorherfehungen 
-p.  142.     *Ea  foll  aber  die  Menge  (der  Excremente) 
»  mit  dem  Genoasenen  im  Verhältnisse  ftehen.    Bei 
» diefer   BefchafEanheit  der  Leibeaößhung    sind    die' 
*  erften  Wege  gefund. «< 

q)  Mezler  von  der  fchwarsgallichten  Conftitution  1788 
p.  40.  »Das  Temperament,  welches  reisbar«  und 
»folglich  von  unwichtigen  Urfachen  fchon  gröfsere 
»Veränderungen  und  heftigere  Eindrucke  leidet,  be- 
»gunftigt  vorzuglich  die  Anlage  su  diefer  Krankheit. 
»Die  Erfahrung  hat  uns  gezeigt,  dafs,  wenn  die 
»  reiftbare  Fafer  trocken  und  gefpannt  ift,  die  Anlage 
»zur  Werkftatt  der  Schwarzgalle  in  den  hypochon- 
»drifchen  und  Verdauungiorganen  defto  greiser 
»  fey. « 
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na  sitxende  Lebensart  r^,  ein  Bück  auf  feine 
Diät,  dt  er  rorzüglich  sülse  und  gewürzhafte 
Sachen 9  z.  B.  Backwerk,  liebte,  und  oben 
damit  Excesse  machte  a),  wenig  Wein,  aber 
auch  wenig  Wasser  t)  trank,  und  sich  feiten 
Bewegung  machte  u),  das  im  Jahr  1770  er- 
littene Gliederweh,  welches  ihm  den  Tophus 
am  rechten  Fufa  hinterliefs  v),    die  fchwarze 

j)  Stell  ration.  medendi   Tom.  iy.  p.  3g3. 

*  Morbus  niger  Jrequenz    est  in  pinguibus  et  seden- 
tariis.« 

%)  Celius  Libr.  \.  Cap  u.  p.  i3. *  »Condüa  omnia 
«  duabus  de  causis  inucilia  sunt:  quoniam  et  plus  pro- 
mpter dulcedfnem  assumitur,  et  ouod  modo  par  est, 
»  tarnen  aegritu  concoauitur.  rc 

t)  Gaubii  imtit,  pathoL  medic.  Ed.  alter.  Ups.  pt  a3l. 
»  Contra  ubi  alimenta%  ex  se  non  liquida%  justo  par- 
»  clore  potu  humeetantur ,  nee  humidior  est  tempere» 
» iura  hominis,  spissa  Porcina,  grayatui  venlriculus 
>i  aegre  digerit,  tarde  expellit,  —  unde  mes entern  ob- 
»  siruetio  —  sanguis  glulinosus  airabilarius  —  visce- 
>,jum  infaretus  rel.  rel,« 

w)  id.  p,  2jo  $.  5i5.  —  infarcit  venae  portarum,  syst* 
ma%  spl^nem,  hepar, 

y)  Stoll  rationis  medendi  Tom;  V.  p.  445,  » Morbui 
nniger  Hippocratis,  atra  Ulis  veterum,  morbus  hjpo* 
» chondriacus  cum  matcrie,  saepissime  aut  producU 
»  arthritidem ,  aut  jungitur,  omniaejue  simul  sympto- 
>j  mata  systematis  venae  portarum  male  affectiv  ob" 
»strueti  sanguine  bilioso,  atrabüariot  tendei  etc.  und 
Grant  yon  den  Fiebern  p<  416.  4*9«  nach"  Ploue- 
ouets  Init.  Biblioth*  med.  Pract*  Tom,  I.  p.  443. 
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Gelbfuchtj  und  die  Hämorrhoidal-Erfcheinnn- 
gen  im  nehmlichen  Jahr  w),  dts  von  Zeit 
zu  Zeit  kommende,  wiewohl  fparfame  Nafen* 
bluten,  vorzüglich  au«  dem  linken  Nafen- 
loch  x),  die  Boi  borygme  y),  die  kalten  Fiüse  z), 
die  fliegende  Hitze,   vorzüglich  im  Kopfe  a), 

W)  Mezler  L  c.  p.  94.  » Auch  ift  wirklich  aller  Hae- 
»morrhoidalflufs,  vom  Jucken  des  Afters  bis  auf  die 
*>  Fifcei  und  Krebsgel'chwure  der  Maftdarms  durch« 
»aus  -widernatürlich,  von  der  fchwarzen  Galle  und 
»  gefährlich,   weil   feine   Gegenwart    immer   den   vfi- 

m 

»  dernatürlichenZuftand  eines  Baucheingeweides  voi- 
»  ausfeilt.« 

x)  Hfppocrates  im  2  Buch  der  Vorherfagungen ,  1  B. 
p.  221.  »Man  wird  finden,  dad  denen,  die  Nafen« 
»bluten  haben,  und  doch  übrigens  gefund  zu  Ceym 
» fcheinea,  entweder  die  Mil*  aufgefchwollen  iil, 
»oder  der  Kopf  wehe  thnt,  oder  auch  bewegliche 
»  Schatten  vor  den  Augen  fchweben. « 

Celsils  Libr.  2.  Cap,  7.   n,  49.     »  Quibui  saepe  ex 

■nnaribus  fluit  sangtäs,  hU  aut  lienis  turnet ,   aut  ca~ 

»pitis  dolores  tunt.% 

.y)  Hippocrates   4  Band.    2  B.    von   den  Krankheiten, 

,        P-  >4^'  ^e  Ichwarae  Krankheit.     » Speift  er  nichtig 

»fo  lärmt  et  ihm,  k|  den  Därmen.« 

s)  Metler  /.  c.  p,  1x4,  »Indessen  seigt  doch  die  Er- 
»fahrung,  dals  Leute,  die  an  der  Verftophing  der 
»Milz  leiden*  rneiftena  am  linken  Fufs  eine  Kälte 
»von  einem  beftitnmten  Umfang  klagen.  Immer 
»  klagen  sie«  als  ftünden  sie  Via  an  die  Waden  im 
»  Wasser.«  .sr..  ►•  : ;    ■ 

%)    Kaempfi 7.  b.  p.  148.    «Die  (Hegende  Hitxe  kann 
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alle   diefe  Zeichen   und  Umbände  zufammen- 
genommen  überzeugten   mich,    dafs   der  gute 
Mann   an   jener  Krankheit   leide«    welche  die 
griechifchen  und  lateinifchen  Aerzte  der  Vorzeit 
die   fchwarxe    Galle   nannten,   Kämpf  in  fei- 
nem  vortrefflich i-n  Buche  unter   dem  Namen 
der  Infarctus    abhandelt,    und   welcher  ältere 
und, neuere  A»rzte  den  Namen  —  Hypochon- 
drie —  beilegen.     Unter  den  bisher  erzählten 
Umbänden   und   bei  d^r  sitzenden  Lebensart, 
die   d*»r  Kranke   ron  Jugend   auf  führte,   war 
es  nicht  anders  möglich,  als  dafs  die  Lebens- 
kraft  der  Verdauungsnrgsne   gefch  wacht,  die 
Abfonderung     einer     wirkfamen     Galle    und 
anderer   zur  Verdauung   nöthiger  Säfte  gehin- 
dert, Stockungen  in  der  L*ber,  Milz  und  dem 
PFortaderfyfteai     erzeugt,    Unreioigkeiten   im 
Darmcanal  angehäuft,    und   Unordnungen   in 
der   wurmfürmigen  Bewegung  desselben,  und 
häufige  Krämpfe  erregt  werden  mufstcn. 

Aus  diefen  Voraus fetzungen  Jossen  die 
Heilanzeigen:  die  Uneinigkeiten  und  Verfes- 
serbeiten  im  Darmcanal  beweglich  zu  machen 
und  gelinde,  auszufuhren,  die  Stockungen  des 

» jnancnmal  al*  Verräther  des  Infaretus  und  al«  Vor- 
»bote  fchwerer  Krankheiten  angei'enen  werden.  We- 
il nigftens  deutet  tie  auf  eins  Anhäufung  von  Galle 
» in  den  elften  Wegen. « 


lil 


Pfortaderfvfteni*   und  dergl.    aufsulöfen,    die 
L  benskrtft  der  Verdauungsorgane  zu  ftarken, 
und  ihre  krankhafte  Wirkungen  zu  berichti- 
gen.    Eine  Mixtur   aus    Glauberfalz,   Rhabar- 
ber,   Pfeffennünxwass^r    und    Ahheefyrup   fa 
gegeben,  dafs  tägKch  3 — 4  Ausleerungen  er* 
folgt*  11,  machte  den  Anfang  und  führte  vielen 
Teriessenen  Koth  aus.     Dabri  rieth  ich   eine 
diat-ram  evpeptam,  Heiterkeit  des  Geiftes,  und 
fleißige  Bewegung.     Die  Mixtur  wurde   eini- 
gemale  wiederholt,  allein  der  Kranke  wünlcb- 
te   eine   andere  Arzneiformel    und    deswegen 
verordnete  ich  folgende  Pulver: 
Jjfc.  Tartar*  tartaris. 
f$  rhei  eh  m  gr.  xvj. 
rad.  Ipecac. 

Sulphur.  mnäm.  aurac  Zt  gr.  )• 
Flor,  sulphur.  grm  xij. 
3/.  /•  pulv.  D.  in  xk]plo. 
S*  Alle  5  Stunden  i  Pulver  mit  einer 
Tasse  Pfeffermünzthee  zu  nehmen. 
Diefe  Arzenei  wurde  einige  Wochen  gebraucht» 
■nd  führte  eine  ausserordentliche  Menge  ver- 
lassenen Koths  von  allerhand  Farben,  oft  wie 
Holdernms  (/faofr  Sambuci)^    oft  fo  fchwarx 
wie  Dinte  aus,  und  der  Schmerz  in  der  Seite 
verfrhwand,   und   das  Speicheln  und  Nieften 
kürte  auf.     Der  Kranke  bekam  nun  auch  hie 
und  da  von  (elbft  eine  Ausleerung  ohne  Ar* 
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zeneigebrauch.  Dies  währte  fo  ungefähr  ei- 
nen Monat  yom  9  Nov.  bis  9  Decbr.  und  nun 
litt  der  Kranke  an  einem  Catharr,  den  er  sich 
durch  Erkältung  zugezogen  hatte,  einige  Tage, 
der  aber  einer  Milchung  aus  Manna,  Glau- 
berfalz und  Roob  Sambuci  und  einem  Decoct 
derEibifch-  und  Graswurzel  bald  wich.  Der 
Schmerz  an  der  Seite  blieb  bis  den  22  Jan. 
97  aus,  und  nun  ft eilte  er  sich  wieder  mit 
dem  oben  erzählten  Erfolge  von  Zufalles, 
Speicheln,  Verftopfung  und  der  gl  ein«  Ich 
verordnete ; 

IJk    Fol.  Senn,  alex.  %ß. 

Qls  mirab.  Glaub.  5j» 
inf.  V  ferv.  q.  s.  per  £  kor.     * 

Col.  5iv.  adde 

V^e  laxat.  v. 

foenic.  aa  %iß* 

Extr.  gramin.  l 

Syr,  mannacaa  §j\ 
M.  D.  S.  Alle  2  Stunden  2  Löffel  VoU 
tu  nehmen. 
Es  erfplgte  auf  den  Gebrauch  diefer  Arzeziei, 
die  bis  zum  9  Februar  fortgefetzt  wurde,  def 
ich  aber  das  Excraccum  Taraxaci  anftatt  dal 
Graswurzelextracts  zufetzte,  ein  beinahe  an* 
glaublicher  Abgang  von  verfessenemKoth  von 
allerlei  Farben.  Die  Morosität  des  Kranken, 
(jene  unangenehme»  den  Hypoohondriften  fo 
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gewöhnliche  Geiftesftimmung,  b)   der  immer 
wieder  was  ander«  wollte,  beftimmte  mich  zu 
folgender  Abänderung,     ty.  Bad.  Saponar.  %\ß. 
Fol,  Senn,  alex.     Salis  mirab.  Glaub.  Za  3vj. 
Semin.  foenic.  Z\ß.     C.  M.  D.  in  v]plo.  S.  Spe- 
cies,  davon  ein  Pucklein  mit  2>\  Schoppen  sie- 
dend   JVasser    auszubrühen,    durchzuseihen , 
und  davon  alle  2 — 3  Stunden  eine  Tasse  voll 
lau  zu  trinken,     Diefe  Arzonei  führte  verfef- 
fepen   Koth  von   allerlei  Formen   und  Farben 
ab,  z.  B.  wie  Kuhfladen,  wie  Ziegenkoth,  wie 
Dinte ,  wie  Holdermus,   und  —  der  Schmers 
YPrfchwand,    kehrte    aber   den   16  April  mit 
aufserordentlicher  Heftigkeit  zurück,  dienehm- 
liche  Arzepei  wurde  wieder  gebraucht,  es  gin- 
gen Infarcten   ab ,    und   der  Schmerz  in  der  - 
Seite  mit  feinem  ganzen  Gefolge  von  Zufällen 
verlor  sieb.    Per  Kranke  trank  den  Sommer 
Über  Selterwasser,    machte  sich  zwar  wenig, 
aber  doch  mehr  Bewegung,   als  vorher,  und 
blieb  bis  zum  14  Oct»  frei  von  allen  Schmer» 
zen.     Die  LeibesöfFnung  ging    den  Sommer 
über  freier,    allein   der  October  brachte  den 
Schmerz,    die    hartnäckige    Verftopfung,    das 

b)  van  Swieten    Commentar^    in    jiphorism.    JBoerhav.- 

* 

Tom<  III.  pk  5 18.  Maximum  ourac  difficultatem 
saepe  facti  aegrorum  mor Ostias,  qui  vix  diu  obedir* 
volunt  praecepUs  medicis,  cum  tarnen  rebeUis  morbus 
diuturnam  cur  am  poscultt. 
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Speicheln,  Niefsen  wieder  mit.    Die  rerord- 
oeten  Pulver  aus  ß?.  Tartar.  lartar.  3j.   Pulv. 
rhei  el.     Flor,   sulphur.  Za  gr.   xij.     Flaved. 
Cortic.  aurant.  gr.  xy.   M.fi  pulv.  D.in  xij/?fo. 
S.  Alle  a  Stunden  ein  Brieflein    mit  Wasser 
zu  nehmen,  machten  zwar  Leibesöffnung»  und 
führten  vielen  verfessenen  Koth   mit  Erleich- 
terung aus;  allein  die  äufseren  Umftände,  in 
denen   der  Kranke   lebte,    waren  der  Heilart 
nicht  gücftig.      Der  Tod  einer  lieben  Toch- 
ter, die  das  Nervenfieber  wegraffte,  eine  bei- 
nahe tödtliche  Krankheit  des  einzigen  Sohns, 
der  endlich   nach   mehreren  Monaten  genas, 
der  leidige  Krieg,  und  die  damalige  Laft  der 
Einquartierungen,    das  oft   fo  rohe  Betragen 
der  Soldaten,  verdrüfsliche  Amtsgefchäfte ,  ei- 
ne Krankheit  feiner  lieben' Gattin,   mit  wel- 
cher  er  etliche   und   vierzig  Jahre   in    einer 
vergnügten  Ehe  gelebt  hatte,  die  sich  im  De-    * 
cember  mit  dem  Tod  endigte  -v  all  dies  Lei« 
den  in  einem  Zeitrajim  von  3  Monaten  zu* 
fammengedrängt  —  wirkten  äiifserft  nachthei- 
lig auf  feine    Gefundheit,    und  fchhigen  wie 
eiÄ  narcotifches   Gift   feine  Lebenskraft   nie^ 
der.     Es  war  alfo  kein  Wunder,  dafs  diefer 
Winter  den  vorigen  an  Befbhwerüchkeit  noch 
übertraf,    die  Krankheitszufälle  ftiegen,    und 
der  Kranke  vom  November  bis  Ausgang  des 
Februars  98  bald  mehr,  bald  weniger  litt,  und 
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feiten  einige  Wochen  ganz  frei  war.  Auch 
erfolgte  zu  Anfang  des  Novembers  und  zwar 
das  erftemal  ein  fchwarzes  Erbrechen  einer 
dicken,  breiartigen  Masse.  Theils  die  obigen 
Pulver,  theils  eine  Mifchung  aus  Tina,  rhei 
aquos.  Tartaris  tartaris.  Extr.  gramin.  tarax. 
zuweilen  um  die  Thätigkeit  der  Verdauungs- 
organe aufzureizen ,  mit  Extr.  Quassiae  vor- 
fetzt  9  machten  zwar  Oeffnung,  führten  viele 
Infarcten  ab,  worauf  der  Schmerz  in  der  Seite 
und  das  Speicheln  nachließen,  und  fchafften 
oft  auf  einige  Wochen,  oft  nur  auf  etliche 
Tage  Ruhe.  Pillen  aus  Ochfengalle,  ftinken» 
dem  Afant  und  Rhabarber  konnte  der  Kranke 
gar  nicht  leiden.  Gegen  den  Schmerz  in  der. 
Seite,  der  bisher  gegen  Abend  und  «Nacht 
theils  vor,  theils*  nach  dem  Nachtessen  ge- 
kommen war,  nun  aber  auch  Nachmittags, 
oft  Mitternachts  zu  kommen  und  heftiget  zu 
werden  anfing,  gebrauchte  ich,  'und  zwar  wie 
es  anfänglich  fchien,  mit  grofser  Erleichterung, 
jenes  von  Herrn  Bergrath  Dr.  Buchholz  in 
Weimar  gegen  das  Eibrechen  der  Schwangera 
in  Loders  Journ.  i  Band  p.  35a.  empfohlene 
Mittel. 

Jfe.  Magties  alb.  optim.  3ij. 

Salti*  tartar.  essent.  3^. 

Elaeos.  cur.  3;. 
M.  ß  pulv.  DS.  Pulver,  davon  I  Ths&* 


1 
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h"ffcl  voll   in   einer   halben    Theef ehalt 
Wasser  aufzulC/en,   und  während  dem 
Braufrn  zu  nehnten. 
Allein  die  gute  Wirkung  diefes  Mittels,    das 
Jen  Schmerz    linderte,    dauerte   nicht    lange. 
Nun   lernte   ich   aber   zu  Ausgang  des  Mäiz, 
da   der  Schmerz    vorzüglich    heftig    war,    ein 
Mittel  kennen,  das  dem  Kranken  unter  allen 
bisher  verordneten  am  heften  bekam ;  es  war 
dies  die  Magnesia  calcinata  mit  Semin.  anisi 
vermifcht  zu   einem   bis  zwei  Gaffeeloftel  voll 
gegeben.   Diefe  Arzenei  zauberte  den  Schmers 
oft  in  einer  Viertelftunde  weg,  es  gingen  Blä- 
hungen  ab,    die   LeibcsöfFnung    erfoigte  von 
felbft,  das  Speicheln  verlor  sich,  und  die  ge- 
funkenm    Kräfte    hoben    sich    wieder.     Der 
Kranke  fühlte  sich  beinahe  feiig  über  die  Wir- 
kung   diefes    Mittels,    denn   fo    oft    sich   der 
Schmerz  aufwerte,   und    dies  gefchah  pft  täg- 
lich, oft  alle  2  bis  5  Tage,  fo  wurde  er  durch 
dasselbe  und  zwar   fchne!l  gehoben ,    und  es 
erfolgte  eine  gute  Nacht.     Die  gute  Wirkung 
diefea  Mittels   währte   fo   bis   zu  Ausgang  des 
Aprils  fort,  nun  wollte  sich  abrr  die  Oeffnung 
wieder  ftocken,  und  nahm  wieder  eine  fchwär- 
lere  Farbe  an.      Dias  beltimmte  mich,    acht. 
Tage  lang  alle  Morgan  eine  Gabe  von  einem 
Quentgen  Magnesia  caicinata  mit  einem  Scru- 
pel    Cremor  tartari  mit  SeUerwasmr  zu  ver- 
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3rdoen.    Diefe  Arzenei,  die  Herr  Medicus  ifi 
[einer     Gefchichte     periodifcher    Krankheiteta 
p.  3a3.  fo  fehr  empfiehlt,    führte  eine  unbe- 
schreibliche Menge  fogenannter  fchwarzgalliofr- 
ter  Vergessenheiten    und    zwar   mit  ausseror- 
dentlicher Erleichterung  des  Kranken  ab.    Der 
Kranke  trank  nun  anhaltend  das  Selzerwasser 
und  zwar  ziemlich  ftark  fort,  und  nahm  zur 
Stärkung  feiner  Verdauungsorgane  das  Elixir  , 
ftomachicum    bülsaniicum    temperatum    Hof- 
manni  eine  Stunde  vor  jedem  Essen  zu  ei- 
nem Löffel  voll/  machte  sich  hie  und  da  Be- 
wegung, und  blieb  den  ganzen  Sommer  über 
Von  Schmerzen  frei,  hatte  regelmässige  Ot;f£- 
Dung    und    nahm    zufehenda   an   Kräften    zu. 
2/war  regte  sich  hie  und  da,  aber  fehr  feiten, 
vorzüglich  nach  Diätsfehlern,  der  Schmerz  ein 
wenig,    aber  die  Magnesie  verfcheuchte   ihn 
Tchleunig.     Ruhig  und  faft    ohne   Schmerzen 
verflofs  der  Sommer  und  der  Herbft.    In  der 
Mitte  des  Novembers   aber  fing  das  alte  Lei- 
den wieder  4n,    der  Schmerz  in   der  linken 
Seite,  das  Speicheln,  die  Verstopfung  ftellten 
sich. wieder  ein,   und   der  Schmerz  war  auch 
dies  Jahr'  intensiv  ftärker  worden.     Dafs  die 
Lebensart  sitzend  war,   dafs  bei  fchmerzlofer 

0 

Zeit  vom  Morgen  bis  in  die  Macht  gelefen, 
gefchrieben,  gerechnet  wurde,  dafs  nur  auf- 
ferft  feiten  sich  der  Kranke  zu  einer  Bewe~ 


gung  in  freier  Luft  bereden  liefs,  darf  ich 
kaum  bemerken.  Seine  liebe  Magnesie,  die 
ihm  fo  oft  den  Schmerz  -wie  weggezaubert 
hatte,  wollte  nicht  mehr  helfen;  ich  verord- 
nete ihm  alfo:  IJ>.  Gummi  ammoniac.  aceU 
seillit.  q.  s.  solut.  3ijg.  Extr.  gram.  5j.  £^t/r# 
chelid.  major.  Z\ß.  Tartar.  tartaris.  3vj.  TincL 
rhei  aquo*.  SJae  foenic.  Sa  ^üj»  Syr.  Corric. 
aurant.  jj.  M  ZJ.  &  ^//e  2.  Stunden  2  Löffd 
voll  zu  nahmen.  Mit  diel  er  Arzenei  •  wurde 
bis  zu  Ausgang  des  D«cembers  anhaltend  fort- 
gefahren, und  es  erfolgten  häufige  breiartige, 
oft  Dintenfchwarze  Ausleerungen,  die  den 
Kranken  jedesmal  erleichterten  und  aufheiter» 
ten,  dabei  war  der  Schmerz  bald  geringer,  bald 
ftärker,  und  verlor  sich  noch  am  meifteo, 
wenn  der  Kranke  sich  auf  die  linke  Seite  im 
Bette  legte.  Oft  wurde  er  durch  da?»  Aufle- 
gen eines  lauen  B.eiumfchlags  aus  Milrh  und 
Mehl  fchnell  gehoben,  oft  wich  er  nicht,  fon- 
dern verlor  sich  nur  nach  und.  nach.  Der 
Anfang  de»  Januars  1799,  wie  auch  die  Mitte 
desselben ,  waren  gut,  allein  g*gen  das  Ende 
diefes  Monats  äufsnte  sich  bittres  AuKftolMO, 
unreine  Zunge,  riechender  Athem,  wahrschein- 
liche Folgen  von  Indigeftionen ,  die  sich  auf 
ein  Brechmittel,  das  viel  verdorbene,  fcblei- 
michte  und  gallichte  Saburra  wegnahm,  wie- 
der verloren.  Schlimm  war  der  Monat  Fe- 
s  bruar. 


—    x6i    — 

bruar,   das  Speicheln/  der  Schqierz  An  der 
Seite  ,    die  Verstopfung '  hielten  an ,    und  alle 
diefe  Zufälle  Hvurden  offenbar  intensiver.    Zur 
Linderung  beim  Schmersanfall  verordnete  ich 
den  Mohnfaft,  das  Hyofciamus-Extract,  allein 
der  Kranke  nahm  fchlechterdings  kein  narco» 
tifches   Mittel*      Er  gebrauchte  j£.    Extr.  co- 
rax. 5j\  Terr.foliat.  tart.  ziß.  Vae  foenic.  Jvf* 
tincc.  rhei  aquo*.  %iß.  Syr.  Cortio.  auranc.  jj. 
M.  D.  S.    Alle  %  Stunden  %  Löffel  .voll  zu 
nehmen,  beinahe  den  ganzen  Februar.     War 
diefer  Monat  fchlimm  und  mit  vielen  Schmer- 
zen verknüpft,  fo  war  es  der  IM ärz  noch  mehr. 
Der   Schmerz-  im   linken  Hypochonder,    der 
sidi'nun  aber  auch  oft  in  den  ganzen  Unter- 
leib verbreitete,  kam   nun  nicht  taehr  allein 
des  Abends  und  bei  der  Nacht,  wie  bisher, 
fondern  auch  bei  Tage,   quälte   oft  den  gan- 
zen Tag  durch  den  Kranken,  und  wiithete  oft 
fo  fürchterlich,  dafs  man  denfelben  nicht  ohne 
das  innigfte  Mitleiden  anfehen  könnte*     Ich 
fetzte  nun,   ohne  es  dem  Kranken  zu  fagen, 
den  Mohnfaft  feiner  Arzenei  bei,    und  zwar 
in    folgender   Mifchug.  Ä#.    Extr.  tarax.  Jj. 
Extr.  ghelid.  map,   Vini  antim.  Huxh.  7a  3j\ 
Laud.  liquid*  Sydenh.  5ß>    tinet.  rhei  aquo*. 
Vae  foenic.  *a  jjiv.     Syr.    Cortic%  aurant.  Jf. 
M.  D.  S.  Alle  %  Stunden  a  Löffel  voll  zu  neh- 
men. ,    und  lieft    täglich  a  bis  5  fogenannt* 
X7J,  b.  *  a%  L 


* 

Vi*ceralcliftiere  aus  folgenden  Wurzeln  und 
Kräutern  lau  geben,  z  B.  fy.  Bad.  rarax,  sa- 
pon.  gramin.  Hb%  millefol.  7a  §ij-  C.  M.  Ds. 
Soeciesi  davon  i  ftarke  Handvoll  mit  1 1  Schop- 
pen Molken  {serum  lactis)  tine  §  Stunde  lang 
zu  kochen,  am  Ende  der  Kochüng  einen  Löf- 
fel voll  gefchnittene  raa1*  Valer.  silv.  beim- 
mifchen,  durchzufeihen,  und  mit  i  LöflV!  Ho- 
nig vermifcht  als  Cliftier  zu  geben.  Eine 
Stunde  yor  jedem  Essen,  oder  vielmehr  vor 
.jeder  Essenszeit,  da  die  Efsluft  beinahe  ganx 
weg  war,  wurde  ein  Löffel  voll  des  Hofmann- 
fchen  Elixiers  gegeben,  di  der  Kranke  m 
.  aus  Felle  taurißo  und  Eottr.  gentian.  rühr. 
beftehendes  nicht  nehmen  wollte.  Es  erfolg- 
ten bei  dem  Gebrauch  diefer  Mittel,  welche 
den  ganzen  März  und  April  (99)  fortgefotzt 
Wurden,  und  wobei  ich  zuweilen,  wenn  kein« 
Ausleerungen  erfolgen  wollten,  dar  Mixtur  mit 
Weglassung  des  Antimonialweins  den  tartari^ 
sirten  Weinftein  zu  3vj  —  3fj  beifetzte,  täglich 
%  bis  3  mal  ein  über  alle  Befchreibung  häufi- 
ger, fchwarzer,  grauer,  brauner  Kothabgtng 
oft  mit  dem  fürchterlichfnen  Geftank  in  ve*- 
fchiedenen  Formen,  oft  wie  Wagenfehmiere» 
oft  wie  Kuhfladen,  oft  wie  Nüsse,  oft  W 
Schafkoth  figurirt,  bald  mit,  hajd  ohne  einige 
Erleichterung  des  Schmerzen*,  jß  oft  mitVer- 
grüfserung  desselben.  Seiton  hatte  der  Schnieft 
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leit  vielen  Wochen  den  Kranken  einige  Tage 
und  Nächte  verschont,    der  längfte  Zeitraum 
der  Schmerzabwefenheit  war  drei  Nächte.   Da 
ich  den  Abgang  jenes  zähen,  wagenfchmierar- 
tigen,  zuweilen  mit  Gefafsen  und  Häuten  ver- 
jnifcljten  Zeugs  fahe,  verordnete  ich,  um  den 
Abgang  zu  befchleunigen,    $.    Alois  hepatic. 
Calomel.  resin.  Jalap.  aa  3j.  M.f.  c.  ess*  rhab. 
aquos.  pil.  gr.ij.    consp.  pulv.  cinnam.  D.  & 
Alle  3  Stunden  G— 8  Stück  zu  nehmen»     Es 
erfolgte    keine  Ausleerung,    ich    ftieg  bis  auf 
12  Stück,    es    kamen   außerordentlich   viele 
Winde,*    eine  Ausleerung,    und  der  Schmers 
war  beinahe  unausftehlich  ;    ich    kehrte   nun 
wieder  zu  obiger  Mixtur  zurück.     Vorzüglich 
heftig  war  der  Schmerz,   dem  Jedesmal  ver- 
mehrtes Räufpern   und    Speicheln    vorangeht, 
zu  Anfang  des  Monats  Mai  mehrere  Zage  lang, 
wozu  ein  ftarker  Verdrufs  nicht  wenig  beige« 
L   tragen  hatte,  bis  endlich  den  5  Mai  ein  dem 
Holdermufs  (  Uoob  Sambuct)  in  der  Consiftenz 
.    ähnlicher  fchwarzer  Stoff  unter  aufserordenft 
lichem  Brennen    von    der  Milzgegend  gegen 
den  Magen  hin  ausgebrochen  wurde,  auf  wel- 
-  ches    noch  a  Vomitus  einer  Aüfsigen,   essig- 
fsuren,    den  Hals  und  Mund  beim  Abgehen 
brennenden,  fchwarzbraunen  Feuchtigkeit  zn 
\  etlichen  Pfunden  erfolgten..    Durch  diefes Er- 
brechen, durch  das  langwierige  Wachen,  dea 

La 
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anhaltenden  Schmerz,  die  mangelnde  ElMuft 
u.  f.,  w.  hatten  nun  die  Kräfte  beträchtlich 
nothgelitten,  ich  verordnete  deswegen  folgen* 
des  Decoct.  fy>  Corde,  peruv.  reg.  §/.  c.  s.  q. 
V.  €4  per  §  kor.  Col.  %iv.  adde  tartar.  tartar* 
3vj.  linet.  rhei  aquos.  5Ü}.  Extr*  tarax.  3vj. 
cent.  min.  5ij.  Elixir  stomach.  bals.  temper* 
Hofm.  Syr.  Cortic.  auranc.  2*  %].  M.  d.  t. 
jillß  ä  Stunden  2  Löffel  voll  zu  nehmen.  Al- 
lein diele  Arzenei  bekam  dem  Kranken  nicht 
gut,  es  erfolgten  Schmerzen  im  Unterleibe, 
AufFtofseo,  und  trotz  der  Cliftiere  wollte  kei- 
ne Oeßhung  erfolgen*  Ich  fetzte  nun  da: 
Decoct  bei  Seite  und  lief»  die  Vifceralcliftipre 
fortgeben,  es  erfolgten  kohlfchwane,  kothige, 
außerordentlich  ftinkende  Ausleerungen ,  der 
Schmerz  ftellte  sich  wieder  ein,  es  zeigten  sich 
häufige  Borborygmen  und  Aufftofsen.  Die 
Mixtur  aus  Extr.  taraxae*  %f.  chelidonii  major* 
3i/3.  Laud.  liquid.  Sjrdenh.  Zfi.  tartar.  tartaru 
5j\  tinet.  rhei  aquos.  *Jae  foenic.  7*  Jiv.  Syr. 
cort.  auranc  §j.  wurde  nun  wieder  gebraucht, 
die  vom  Herrn  Professor  Ploucquet,  der  dit 
Gütigkeit  hatte,  mich  mit  feinem  Rarh  zu  «n- 
terftützea,  verordneten  Cliftiere,  aua;  $.  Crt* 
mor  tartar*  $r.  Borac.  3/.  m.  terend.  solv.  in 
Dec.  rad.  alth.  ex  $iß.  parat. ,  J xi].  adde  Li- 
quor, anod.  min.  Hu/m  5ij.  M.  <l.  s.  Clüäcr, 
davon   dia   Hälft*    Vormittags 9   tfw    Hälfu 
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Nachmittags  zu  geben :  gegeben»  im  Schmers- 

—  anfall  das  cxtr,  nucis  vomicae  verordnet,  abei 
nicht  genommen,  und  ein  Breramfchlag  aus 
Milch,  Mehl,  Hyofciamus  und  Safran  lau  auf 

.  den  Bauch  gelegt« 

Es  gingen  von  Tag  zu  Tag  in  einer  auf*, 
ferordentlichen  Menge  Vergessenheiten  aller 
Art  *b,  der  Kranke  brach  vom  9  bis  5*4  Mai 
ungefähr  8  mal  einen  fchwarzen,  dem  Holder« 
mufs  ähnlichen,  bald  dickern,  bald  Aüffrigero 
fauren  Stoff  aus,  und  der  Schmerz  fchien  sich 

.  su  mildern.  Am  z5  Mai  brach  sieh  der  Kran« 
ke  14  mal,  wobei  wenigftens  drei  Maas  des 
fo  eben  beschriebenen  Stoffs  weggebrochen 
wurden.     Nun  lag  derfelbe,  einem  Entfeclteü 

..gleich,  mit  Schwachem,  zitterndem  Pulfe,  kal- 
ten Händen  -da,  ich  verordnete:  fy,  extr.  cor* 
tic.'  peruv.  3i£.  tinct.  cinnamom.  3iij.  ^jyrup* 
einnam.  5J.  SJae  cinnam.  cydoniat.  $\ß.  mentk* 
crisp.  %i\.  M.  d.  s.  Alle  Stunden  1  Löffel  voll 
zu  nehyien.  Des  Nachts  (a5  Mai)  ftand  der 
Kranke  auf,  um  sich  das  Bette  machen  zu 
lassen,  er  wollte  allein  laufen,  allein  es  erfolg, 
te  eine  Ohnmacht,,  aus  der  er  durch  das  Weh- 
klagen der  Umftehenden  und  •  durch  das  Ein- 
gießen eines  Löffels  von  der  eben  genannten 

>  analeptifchen  Arzenei  wieder   erweckt  wurde. 

-  Vom  25  —  27  Mai  wurde  die  analeptifche  Ar- 
zenei fort^ebraucht,  und  die  aufserordentliche 


—    166    — 

Schwäche,  über  die  der  Kranke  klagte,  verlor 
•ich  ein  wenig  ;   ich  verordnete  deswegen  d. 
37  Mai,  theils  um  die  Kräfte  zu  unterftiitzen, 
theils  den  Schmerz,  der  sich  wieder  wiewohl 
v  gelinder  einstellte,  zu  heben,  theils  aber  auch, 
da  aufs  neue  abfcheulich  riechende  Infarctus 
abgingen,    folgendes:    fy:   extr„   cortic.  peruv. 
extr.  millefoU  "^T  3ij\  solv.  in  satur.  Dec.  rad. 
tarax.  ex  §ij.  parat.  §vj.  adde  tinct.  rheiaquos. 
tartar.  tartar.  ~ZZ  §j.  Laudan.  liquid.  Sydenh.  " 
5j.  Syr.  cort.  aurant.  §j.  M9  d.  s.   jille  Stun» 
den  1  Löffel  voll  mit  einer  Schale  Pomeran* 
xenblätterthee  zu  nehmen,  und  liefs  dabei  die 
vom  Herrn  Prof,  Plaucquet  verordneten  Cli- 
ftiere  anwenden.      Es  erfolgten    noch   einige 
fch warze  kothige  Ausleerungen,  und  der  Kran- 
ke brach  sich  vom  27  bis  3i  Mai  noch  a mal, 
der  durch   das  Erbrechen   ausgeworfene  Stoff 
war  aber  nicht  mehr  Schwärz,    fondern  gelb, 
und  fauer. 

Nun  fetzte  ich  die  innerlichen  Arzeneien 
auf  die  Seite,  um  den  fernem  Verlauf  zu  be- 
obachten, und  nur  hie  und  da  wurde  ein  Vi*- 
ceralcliftier  gegeben.  Nach  dem  letzten  Er- 
bt echen  vom  3i  Mai  bemerkte  ich,  dafs  die 
feit  3  bis  4  Monaten  beinahe  ganz  erlofchene 
Efsluft  sich  zu  regen  anfing:  ich  verordnete 
deswegen  den  5  Julius  9*.  elixir*  stomacJu 
bah.   temp*  //o/m,   ^iij,     Fellis  taurini  insp* 
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extr.  cortic.  peruv.  aa  Jij«  M.  ä.  s.  Vor  federn 
Essen  1  Löffel  voll  zu  nehmen  f  und  hattfe 
das  unausfprechliche  Vergnügen  zu  fehen,  dafs 
ier  Schmerz  wegblieb,  die  Efsluft  Yon  Tage 
m  Tage  itärker  wurde,  ein  ruhiger  Schlaf  bei 
Marfit  sich  einftellte,  die  Kräfte  zunahmen, 
iie  Ausleerungen  von  felbft  erfolgten,  und 
Lein  Reiz  zum  Erbrechen,  vielweniger  Erbro- 
chen ielbft  sich  mehr  einstellten,  kurz,  dal» 
ler  Kranke  in  den  Wiedergeugfungi-Zuftand 
»intrat.  * 

£)as' Elixier,  und  wenn  sich  hie  und  da 
lie  Oeffnung  ftocken  wollte ,  ein  Vifceralcli- 
kier,  wurde  nun,  mit  Weglassung  der  Rinde,, 
len  Junius,  Julius  und  Auguft  fortge braucht, 
lie  Kräfte  nahmen  immer  mehr  zu,  fo  dafs 
ler  Wiedergenefende  Reifen  von  einigen  Stun- 
len  zu  Pferde  machen  konnte,  das  Speicheln, 
lie  Verftopfung  „waren  weg,  und  der  Schmerz 
a  der  linken  Seite  wat*  beinahe  ganz  ver* 
ch  wunden,  doch  zeigte  er  sich  zuweilen,  aber 
ßlten,  wiewohl  ausserordentlich  gering.  Hie 
nd  da  wurde,  zwar  ein  Diätfehler  mit  Aal, 
ebackenen  Fifchen  und  dergleichen  gemacht, 
er  ein  Abführungsmittel  heifchte ;  allem  die 
ache  war  bald  wieder  in  der  Ordnung.  Trotz 
er  guten  Efsluft  aber  wollten  doch  die  Kräf- 
3  nicht  ganz  kommen,  und  was  mir  nie  recht 
efallen  wollte,    der  WiedergeneÜ&nde  n*bm 


am  Körper  rieht  zu  c).  Es  that  ihm  wohl, 
trenb  er  eicht  verhindert  wurde,  Nachmittags 
gegen  3  bis  4  Ühr  einige  Stunden  sich  suis 
Bette  zu  legen.  So  währte  es  bis  in  die  Mit- 
te des  Septembers,  wo  er  Abends  nach  einem 
Spazierritt  über  Schmerzen  in  der  linken  Sei- 
te klagte,  und  einen  fauren  Stoff  ausbrach, 
der  aber  nicht  widernatliilich  ausiah.  fch  ver* 
ordnete  ihm  ein  Pulver  aus  Magnesie,  Rha- 
barber, Fencfcelfamen  und  dem  Birkmtnn- 
ichen  Pulver,  alle  3  Stunden  zu  einem  Caflee* 
löffcl  voll.  Er  konnto  die  folgenden  Tage 
auf  feyn,  legte  sich  zwar  Nachmittags  zu  Bette, 
klagte  aber  zu  Ausgange  des  Septembers  über 
gröfsci;e  Schmerzen  im  linken  Hypochonder,, 
wurde  matter  und  die  Efsluft  verminderte 
sich.  Ich  verordnete  ihm  folgende  Mixtur. 
Jfc.  t\itr.  tarax.  31^.  chelid.  major.  5»J-  Laui* 
liquid.  Sj'denh.  3j  tarrar.  tartar.  %\ß.  Syr.  cot- 
tic.  aurant.  3j.  \7<*e  foenic.  3V"J*  M.d.s.  Alk 
2  Stunden  2  Löjfcl  voll  zu  nehmen  >  und  du 
Hoffmanfche  Elixir  eine  Stunde  vor  jeder  ET- 
feoszeit  zu  einem  Löffel  voll.  Der  Kracke 
Hand  nun  nimmer  auf.  Es  gingen  Verfeffcn- 
heiten  von  Schleimmassen  ab,  wie  Herings* 
roilchling,  wie  Vogeleiogoweide),   einmal  eine 

c)  iiirpocrateS  WVrke  iß.  p.  341.  »Et  ift  töfe,  W«ui 
«rin er,  der  nach  einer  Krankheit  eines  gutes  Appetit 
halt,  am  Kürpct  ni&\  stt&unmt,  «e 


Haut  von  einem  Schuh  lang,  und  in  den  er- 
ften  Tagen   des    Octobers    erfolgte  ungefähr 
4 mal  ein  Erbrechen  von  einer  braunen  Farbe, 
und  der  Kranke  fing  an  zu  fpeicheln,  als  ob 
er  faliviren  wollte«    Den  *g.  xo.   ir.   i4*  i8. 
October  erfolgte  jedesmal  ein  fchwarzbrauaes, 
.bald  mehr*  bald  weniger  fauer  riechendes  Er- 
brechen! oft  fchwarz,  oft  eifenfaibig,  oft  mit 
fchwarzen  Körnern,  die  sich  wie  Brei  zerdrük- 
ken-  liefsen,  vermilcht,  und  einigemale  fo  zähe, 
dafs  es    beinahe   nicht    aus  dem  Geffifse  ge- 
bracht werden  konnte.     Nun  verlor  sich  die 
Efsluft  ganz,  und  es   erfolgte  beinahe  taglich 
ein  oft  zweimaliges  Erbrochen  von  fchwarze* 
Farbe  zu  etlichen  Pfunden.     Den  23  October 
verordnete  Herr  Prof.  Ploucquet  neben   den 
VHceralcliltieren   folgende   Pillen:     Jft.    Alots 
succotr.  3/3.     Opii  lot.  3#.    M.  ß  piL  gr.  ij. 
DS.  Morgens  und  abends  2  Stück.    Un erach- 
tet täglich  i  bis  2  Cliftiere  gegeben  wurden, 
fo  erfolgte  vom  21  — -  27  October  keine  Qeff- 
nung,    bis   endlich  auf  ein   reizendes   Cliftier 
aus    einem   Aufgufs    von    Senneblättern    und 
Glauberfalz   mit   etwas    Mobnfaft    eine  ftarke 
kothige  Ausleerung  sich  einstellte« 

Der  Kranke  wurde  nun  von  Tage  zu  Ta- 
ge fchwächet,  magerer,  fch warzblasser,  und 
brach  sich  beinahe  täglich  oft  einr  bis  zwei- 
mal, vorzüglich  heftig,  abrr  den  2,8  QctoW* 
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ganz  fchuldlos  ffeyn  mochte.  Aus  beiden  Quel- 
len mag  jener  fchprarze  Stoff,  eigentlich  eint 
Mifchung  aus  Galle  und  Blut,  jedoch  von  bei- 
den in  geftörter  chemifcher  Mifchung,  gekom- 
men feyn.  Pas  Ichon  in  der  Milz  entmifchte 
"Blut  konnte  es  auf  einen  fo  hohen  Grad  feyn, 
daf«  die  Assimilation»  •  und  Secretionskraft 
der  Leber  es  nicht  mehr  vollTt&ndig  bearbei- 
ten und  zu  Galle  umfchaffen  konnte. 


y.  . 

Merkwürdige. 

Verunftaltung   der  Gliedmaßen 

aus  gichtifchen  Urfachen ; 

fammt  einigen  Bemerkungen  über  das  WefentJicb« 
der  Gicht  und  verwandter  Krankheiten. 

Alit  einem  Kupfer, 

J.  F.  FM  ein  Bauer  von  ungefähr  54—55  Jah- 
ren, aus  dem  am  Fafs  des  Spelserts  gelege- 
nen gräflich  Erb  ach  -  Erbachifchen  Amte  Wil- 
denftain,  hatte  bis  in  fein  vtenigftes  Jahr  ei- 
ne vollkommene  Gefundheit  genossen,  und 
kann  sich,  wie  er  versichert»  aufser  den  ge- 
wöhnlichen Kinder- Krankheiten,  die  er  aber 
fchon  in  feiner  früheften  Jugend  gliickJich  über» 
ftaindec,  kaum  eines  unbedeutenden  Uebelbe» 
finden*  entsinnen.  An  ein  arbeitfames  und 
thätiges  Leben  gewöhnt,  hatte  er  durch  die 
damit  verbundene  Uebung  aller  Kräfte,  einen 
hohen  .Grad  von  Korperftarke  erlangt,    und 
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Dem  ungeachtet  verrichtete  er  feine  vorigen 
.Gefchüfte,  ohne  sich  durch  die,  wegen  der 
rorhandenen  Steifheit  der  Glieder  nunmehr 
erfordei liehe  gröfsere  Anftrengung  bei  jeder 
Arbeit  nur  im  geringften  zur  Schonung  feiner 
Kräfte  befummln  zu  lassen,  und  .ohne  auch1 
Hur  in  feiner  bisherigen  Diät  eine  Verände- 
rung zu  treffen,  nach  wie  yor  in  jenen  feuch- 
ten Gegenden  fort;  wobei  er,  wie  leicht  zn 
denken,  oft  in  fehr  heftigen  Schweifs  gerieth, 
und  eben  fo  oft  von  Winden  und  Regengüs- 
sen wieder  abgekühlt  wurde.  Sein  üebel 
fehlen  sich  indessen  bei  diefer  Lebensweife 
nicht  fonderlich  zu  vermehren.  Die  einzige 
Unbequemlichkeit,  die  sich  noch  dazu  gefeit 
te,  war  eine  etwas  gefiörte  und  unvollkom- 
mene Verdauung,  wobei  zugleich  die  Kräfte, 
doch  nur  fehr  wenig,  vermindert  wurden.  Be- 
fonders  litt  er  jetzt  oft  an  Hartleibigkeit  und 
Verftopfung,  wodurch  er  sich  endheh,  nach* 
dem  er  sich  ungefähr  ij  Jahre  ohne  Medizin 
durchgeholfen  hatte,  bewogen  fand,' feine  Zu- 
flucht zu  einem  Landbader  zu  nehmen.  Von 
diefem  »erhielt  er  nun,  wohl  vorzüglich  nur 
gegen  die  hartnäckige  Leibesverftopftmg,  ein 
kräftiges  Purgans,  das  die  Absicht,  ihm  Oeff- 
nung  durch  den  Stuhlgang  zu  verfchaffen,  zwar 
nicht  verfehlte,  zugleich  aber  auch  eine  an- 
dere! keinesweges  vorteilhafte,  Veränderung 

in 
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in  feinem  bisherigen  Befinden  hervorbrachte. 
Die  bis  dahin  vorhandene  Steifheit  und  Kälte 
der  Glieder  lieft  nehmlich  darauf  plötzlich 
Dich;  ftatt  deren  aber  traten  nunmehr  die 
beftigften  Schmerzen  und  Krämpfe  in  den  Ein- 
geweiden des  Unterleibes  eh),  die,  mit  wech- 
Msweife  bald  verftepftem ,  bald  offenem  Lei- 
be, mit  einem  gänzlichen  Verluft  des  Appe- 
tits, heftigem  Dürft,  einem  öfteren  Erbrechen 
lehr  fauer  riechender  und  fchmeckender  Stof- 
fe, auch  vorübergehenden  Fingerbewegungen 
rarbunden  waren,  und  ihn  mehrere  Wochen 
lang  i>ettlägerich  machten.  Die  meiften ,  von 
Einem  geschickten  Arzte  dagegen  verordne- 
ten Mittel  Ichienen  ohne  Sonderliche  Wirkung 
tu  feyn,  und  würden  von  dem  ungeduldigen 
Kranken  fchon  wieder  ausgefetzt,  als  sich 
plötzlich  alle  Leiden  des  Unterleibes,  ohne 
aiiien  befonders  in  die  Augen  fallenden  An> 
lafs,  mit  der  Entftehung  eines  äufterft  hefti- 
gen Schmerzes  im  linken  Kniegelenke,  welches 
vol  gleicher  Zeit  ftark  auffchwolh  und  unbe- 
weglich -wurde*,  in  kurzer  Frift  gänzlich  en- 
digte. Mit  zunehmender  Gefchwulft  des  Knies 
legte  sich  auch  in  diefem  allmählig  der  Schmerz 
uqd  wanderte  ins  rechte 9  welches,  wie  das/ 
linke,  anfchwoll;  doch  länger  als  diefes.eine,- 
Wiewohl  beträchtlich  verminderte,  fieweg^ch- 

keit  behielt.    Von  da  zog  sich  der  Schmerz 
XVI.  Bd.  m.  st.  M 
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in  die  beiden  Fufsgelenke,  wobei  nicht  cur 
die  untern  Extremitäten,  der  beiden  Röhren- 
knochen des  Unterfchenkels,  fondern  auch 
alle  ossa  tarsi  und  metatarsi  und  die  meiften 
Gelenke  der  Zehen  beträchtlich  anzufchwellen 
und  ihre  natürliche  Lage  zu  verändern  abfin- 
gen. Faft  zu  gleicher  Zeit  mit  diefen  wurden 
auch  beide  Hände  und  das  rechte  Schulter* 
gelenk  fchmerzhaft;  doch  war  die  Gefchwulft 
an  diefen  Theilen  nur  gering,  und  die  Stö- 
rung ihrer  Functionen  unbeträchtlich.      ' 

Alle  diefe  Veränderungen  erfolgten  m 
Einern  Zeiträume  von  6 — 8  Monaten  >  binnen 
Welchem  sich  das  übrige  Befinden  des  Kranken 
vollkommen  besserte ,  der  Appetit  und  die 
Verdauung  wieder  in  ihr  natürliches  Verhält- 
nifs  eintraten  und  der  Kranke,  ungeachtet  der 
Steifheit  feiner  untern  Gliedmafsen,  befanden 
aber  des  linken  Knies,  wieder  yerfchiedene 
leichte  Gefchäfte  vei  richten  konnte.  Die 
Schmerzen  in  den  Gel  nken  iiefsen  nun  auch 
allmählig  gäazlich  nach,  und  wurden  nur  noch 
zuweilen  durdi  ftürmifche  Tage,  oder  durch 
eine  beträchtliche  Bettwärme  wieder  hervor- 
gerufen; (daher  sich  der  Kranke,  um  der  zu- 
letzt erwähnten  Urfache  zu  begegnen,  felbft 
bei  der  heftigften  Winterfcäfte,  blos  mit  einem 
einfachen,  leinenen  Tuche  zu  bedecken  pfleg« 
*r).    Die  GeCchwuUt,  aber  nahm  dennoch  im- 
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mer  etwas  zu  und  die  linke  Hand  fing,  w5h- 
rend  des  Winters,  ohne  Sonderliche  Schmer- 
zen ,  gleichfalls    etwas   zu   fchwellen  an.     In 
dem  darauf  folgenden  Sommer  liefs  sich  der 
Kranke  bereden,  einen  Yerfuch  mit  dem  äuf- 
ferlichen    Gebrauch    der   Wisbader  Schwefel- 
quellen  zu  machen,  der  auch  wiikhcji  von  fo 
glücklichem  Effect  war,  dafs  er,  nachdem  er 
kaum  i4  Tage  gebadet  hatte,    faft  alle  Glie- 
\  der  wieder  frei  bewegen  konnte,  mit  Ausnah- 
me des  zueilt  erkrankten  linken  Knies,  wel- 
ches  an  der  Genefung  des  übrigen  Körpers 
keinen  Theil  zu  nehmen  fchien.    In  der  Mei- 
nung,  dab  er  nun  genug  gebadet  habe,  und 
<ia£   sich   alles    übrige    zu  Haufe   fchon  von 
felbft  geben  werde,    verliefs  er,    gegen  den 
Willen  feines  Arztes,  den  Badeort,  und  fing, 
ohne  weitere  Rücksicht  auf  den  Zuftand  fei- 
ner  Kräfte  und  (einer  Gefundheit,  die  vorige 
unoi  deutliche  und  angeftrengte  Lebensweifq, 
foweit    es     die    Uobehülflichkeit    des    fteifen 
Fufses  geftatten  wollte,    wieder  an«    Der  Er« 
folg  war,   dafs,   ehe  ein  halbes  Jahr  verging, 
sich  abermals  heftige  Schmerzen  im  Unterlei- 
be  einft eilt en,  t  und,    wie  das  erftemal,    mit 
Schmerzen  und  Gefchwulft  des  Knies,  (diefs- 
mal  des  rechten)  endigten,  nur  mit  dem  Ün- 
terfchiede,  dafs  sie  jetzt  in  verschiedenen  ru- 
higen Zwischenzeiten  wiederkehrten  und  wach« 

M  > 
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felsweife  bald  m  (liefern,  bald  in  jenem  Ge- 
lenke Schmerz,  Gefchwulft  und  Unbewegüch- 
keit  zurückliefen.  ^ 

Nach  Verlauf  eines  Jahres,  in.  weichte 
Zeit  er  jede  medizinifche  Hülfe  aus  •  Vorur- 
theil  hartnäckig  von  sich  wies,  war  er  des 
Gebrauchs  faft  aller  Glieder,  mit  Ausnahme 
beider  Vorderarme,  die  im  Ellen bogengelen^ 
itre  Beweglichkeit  beibehielten,  gänzlich  be» 
raubt  Und  überhaupt  faft  ganz  in  dem  Zu- 
ftande,  in  welchem  ich  ihn  jetzt,  nach,  «inem 
bereits  zwölfjährigen  Krankenlager,  zeiofauen 
liefs. 

Die  wichtigften  Verschiedenheiten  zwi- 
fchen feinem  jetzigen  und  damaligen  Zuftaode 
beftehen  theils  in  dem  'völligen  Nachlaß  al- 
ler Schmerzen,  der,  fobald  die  meiften  Ge- 
lenke angefchwollen  waren,  und  alle  Beweg- 
lichkeit verloren  hatten,  erfolgte;  theils  aber 
in  der,  durch  zunehmende  Gefchwulft  der 
Gelenke,  die  zugleich  faft  ohne  Ausnahme 
durch  in  die  Gelenkhöhlen  abgefetzte  Kno- 
chegmasse  luxirt  sind ,  immer  höher  geftiegfr 
neip  Deformität  aller  Gliedmafsenl 

Sehr  inftruqtiv  fcheint  mir  hierbei  die 
genaue  Beobachtung  der  verfchledenen  Ab- 
ftufungen  zwifchen  den  früher  erfolgten.  Lu- 
xationen, wo  der  leere  Zwifcbenraum  zwifchen 
den    weit  von  einander   abhebenden , .  unge- 
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heuer  angefch wollenen  und  mit  fühlbaren  Aus- 

wüchfen  befetzten  Knochenenden  gänzlich  mit 

.  Knochenfubftanz  erfüHt,  und  dadurch  das  Ge- 

,  lenk  zu  einer  unförmlichen  feften  MaJse  ver- 

* 

wachfen  ift;  und  den  erft  fpäter  entftandnen 
Verrückungen,  die  alle  bei  einer  geringem 
,GefchwuIft  und  Verhildung  der  Gelenkflächen9 
mehr  oder  weniger  einfachen,  gewaltfam  be- 
wirkten Verrenkungen  gleichen« 

Auf  der  höchften  Stufe  bemerken  Wir  die 
erwähnte  Verunftaltung  an  den  beiden  Knien 

und  Fufs  wurzeln*     Durch   deren  unförmliche 

■ 

Ausdehnung  derFufs  felbft  nur  aus  zwei,  mk- 
telft  eines  dünnen  Zwifchentheils  verbundenen» 
Klumpen  zu  beftehen  fcheint  *). 

Nächft  diefem  sind  die  ossa  carpi  und 
tairsi  durch  Gefchwulft  und  höchft  wahrfchein- 
lioh  auch  durch  Ausfüllung  ihrer  Zwischen- 
räume, insgefamt  zu  einem  feften  Körper  ver« 
f^hmolzen,  an  dem»-  man  durch  die  dicke, 
gleichfam  incruftirte  Haut,  aufser  einigen  kno«* 
tenförmigen  Hervorragungen,  keine  befondern 
'  Theile  mehr  ünterfcheiden  kann. 

Auf  einer  mittleren  Stufe  der  Verbildung 
fteht  das  rechte  Schultergelenk.  Der  Kopf 
des  Ober  Armknochens  ift  dafelbft,  ohne  ip 
feiner  Geftah  verändert  oder  in  feinem  Vo- 

•)  Man  (ehe  die  beigefügte  Kupfertafel, 
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Jörnen  vergtöl**rt  ra  £*jn,  dnrch  die  Anfvl» 
ivsg  6~r  Geleokäidie  des  Sehnkerfcktts  nach 
unten  ausgewichen  und  dadurch  der  rechte 
Oberarm,  ?om  obern  Rande  der  Gelenkfläche 
de»  Schulterblatts  bis  zur  Spitze  des  EUenbo- 
geogelenks  gemessen,  tun  i  Zoll  langer,  als 
der  Koke  geworden«  Die  an  diefem  Gelenk 
noch  flicht  ganz  aufgehobene  Bewegung  ift 
mit  einem  febr  vernehmlichen  dampfen  Ge» 
raufen  verknöpft  *\ 

Noch  einfacher,  und  ohne  alle  wahrnehm- 
bare Zerftoruog  der  Form  der  Gedenkenden 
X^lbftt  ift  die  am  fpatften  enfftandene  Venen- 
kaog  des  nJttlern  Gliedes  des  Zeigefingers 
der  linken  Hand,  wo  man  die  beiden  Erha- 
benheiten des.  nach  dem  Rücken  der  Hand 
zu  ausgewichenen,  rollen  form  igen  Köpfchens 
der  antern  Extremität  des  erften  Glieds,  tob 
den  dtfelbft  durch  den  Druck  verdünnten  In- 
t^gumenten  b?d*ckt,  als  zwei  kleine  Hügel 
deutlich  unf?rfch*iden  kann  **;. 

Die  Befchatfecheit  der  übrigen  Fiogerge- 
lenke  ift  wegen  der  ftarken  Gefchwulft  diefer 

mj  Eine  «eroliih  reicbba'iige  Zufam  ^enftellu  ng  ibnü- 
eher  FaJIe  von  geräufchvoiier  Bewegung  der  Gelen- 
ke, oebfi  fcharf  sinn  igen  Ideen  über  -die  verfebiednen 
Urffchen  derselben,  finde  ich  in  Joh.  Casim.  Hert 
Ditc.  med.  inaug.  de  crepitu  ossium.    Giefsae  1704* 

••)  Man  fehe  die  Kupfertafel  Tab.  IL  Fig.  2. 
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Theile  nicht  fo  leicht  zu  entdecken;  doch 
findet  man  bei  einer  genaueren  Unterfuchung 
sie  alle  mehr  oder  weniger  verrenkt,  durch 
Excreszenzen  verunstaltet  und  agkylotiicb. 

Die  monftröfe  Bildung  der  Nägel,  an  den 
Fingern  fowohl,  als  an  den  Zähen,  vollendet 
endlich  die  bereits  entworfnen  Züge  der  hoch» 
ften  Deformität.  Sie  sind  nehmJich  (amtlich 
über  einen  Zoll  lang,  dick,  horcarxig,  ihit  tie- 
fen Längsfurchfn  und  fchuppenförniigen  Quer« 
fchichten  bezeichnet,  nach  vorne  mit  ihren 
beiden  Rändern  einwärts  gerollt  und  dadurch 
gefpitzt,  zugleich  aber,  wie  Thierklauen,  nach 
der  Handfläche  zu  gekrümmt.  Ihre  innere 
Textur  ift  locker,  knorpelartig  und  gleichfam 
fleifchig.  Sie  müssen  mit  ftarken  Blutgefässen 
und  Nerven  veifehen  feyn,,  da  sie  bei  der 
geriügften  Verletzung  bluten  und  heftig  fchmer- 
zen.  An  den  Fingern  ift  diefe  Deformität  um 
vieles  beträchtlicher,  als  an  den  Zähen» 

.  Eine  zweite,  neben  den  bisher  erwähnten 
Deformitäten  durch  dispröportionirliche  Ver- 
rpehrung  der  Knochenfubftanz  an  einigen  Stel- 
len nicht  unwichtige,  Erfpheinung  finde  ich 
iü  der,  fehr  in  die.  Augen  fallenden,  Krüm- 
mung der  Knochen  des  Unterfbhenkels ,  fo- 
wohl  des  rechten,  als  des  linken  Fußes,  und 
in  der  verhältnifsmäfsig,  fehr  betrachtlichen 
Verkürzung  des  linken  Oberfchenkelf;    eine 
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Deformität,  die,  da  der  Kranke,  nach  der 
Ausfege  aller  feiner  Zeitgenossen,  in  gefunden 
Tagen  vollkommen  proportionirt  gebildet  war, 
ohne  ehemalige  Erweichung  felbft  des  härte- 
rem Körpers  des  Schenkelbeins  und  der  bei- 
den Knochen  des  Unterfufses,  wohl  fchwerlich 
entliehen  konnte.  In  diefer  Vermuthung  fin- 
de ich  mich  noch  durch  eine  genauere  Prü- 
fung des  verkürzten  Oberfchenkels.  beftärkt 
Das  Hüftgelenk  ift  nehmlicb,  eine  kaum  merk- 
liche Gefchwulft  abgerechnet,  völlig  natürlich 
gebildet;  und  auch  noch  einiger  Bewegung  ß- 
hig,  die  aber  freilich  durch  die  Schwererer 
untern  Extremität  fehr  göftört  wird..  Die  er- 
wähnte Verkürzung  kann  aliö  nicht  in  einer, 
in  Anhäufung  von  Knochenfubftanz  begründe- 
ten Ausweichung  des  Schenkelkopfs,  und  eben 
fo  wenig  auch  in  einer  Aufzehrung  des  Kopfs 
und  Halfes  diefes  Knochens  gefacht  werden; 
dagegen  gemerkt  man,  weil  die  Muskeln  des 
Schenkels,  fo  wie  überhaupt  alle  Muskeln  der 
Extremitäten,  fehr  dünn  und  beinahe  verzehrt 
sind  —  an  dem  walzenförmigen  Körper  des 
Schenkelknochens  nach  unten  zu  eine  ziem-' 
liehe  ftarke  Beugung  nach  innen  und  hinten, 
weiter  oben  aber,  nahe  unter  dem  Hälfe  des 
Knochens,  eine  kleinere  nach  innen,  in  wel- 
cher Gegend  ich  auch  einige  Unebenheiten 
iu  fühlen  glaube.     Sollte,  es  alfo  wohl  noch 
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einem  Zweifel  unterworfen  -fejnp,  dafs  hier 
wirklich,  neben  der  örtlichen  monftröfen  Ver- 
gröfserung,  zugleich  auch  noch  eine,  ebenfalls 
ÖrtHehe,  Aufzehrung  der  Knochen  angenom- 
men werden  müsse? 

Die  Haut  aller,  auf  diefe  Weife  veranftäl» 
teten,  Theile  ift  verdickt,  runziich,  rauh,  dicht 
mit  weifslichen  Schuppen,  die  sich  stöllenwei» 
fe  zu  einer  wahren  Knochenrinde  anhäufep, 
bedeckt,  dabei  kalt  und  völlig  gefühllos.  Die 
greif ste  Dicke  hat  sie  an  den  Knien  und 
Fiiisen,  wo  sich  auch,  vorzüglich  in  den  dort 
befindlichen  tiefen  Furchen,'  die  kalkartige 
Masse  am  ftärkften  anfetzt.  Die  Füfse  felbft 
sind  odemato  's  und  haben  mehrere  Oeffnun- 
gen,  durch  welche  beftändig  das  angehäufte, 
fehr  fcharf  und  fauer  riechende  Serum  abfließt. 
Auch  an  den  oberen  Extremitäten,  wo  jedoch 
die  Haut  weniger  vorhättet  und  verdickt  ift, 
rorzüglich  aber  im  Gesicht,  zwifchen  den  Au- 
genbraunefn  und  an  dem  fehr  ftark  und  kraus 
behaarten  Kinn,  findet  man  einen  dichten 
Ueberzug  von  feinen,  weifsen  Schüppchen, 
die  sich  leicht  abreiben  lassen  und  eine  röttr- 
liehe,  zarte,  etwas  feuchte  Stelle  zurücklassen, 
nach  wenigen  Tagen  aber  wieder  durch  neue 
erfetzt  werclen. 

Die  grauen  Haupthaare  sind  fehr  kraus 
und  haben  ein  eignes,  trockne*  und  abgeftor- 
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benes  Anfehen.  Sie  sind,  während  des  gan-t 
zen  Verlaufs  der  über  ia  Jahre  (vom  aten 
Anfall  an  gerechnet)  dauernden  Krankheit 
nur  wenig  oder  gar  nicjit  gewachfen.  Beim 
Anfühlen  zeigen  sie  sich  fpröde  und  rauh| 
das  geringfte  Anziehen  derfelben  verurfacht 
•ine  unangenehme  Empfindung,  die  sich  über 
das  ganze  Hinterhaupt  verbreitet"  und  den 
Rücken  hinabzuziehen  fcheint. 

Aufs  er  den  erwähnten  Fehlern  der  orga- 
nischen Bildung  und  ihrer  natürlichen  Folge, 
der  Störung  der  Bewegungsfähigkeit  der  fo 
verbildeten  Theile,  sind  beinahe  alle  übrige 
Functionen  in  ihrem  organifch  -  zweckmäßi- 
gen Zuftande.  Der  Puls  ift  langfain,  ziemlich 
voll  und  hart.  ,  Bei  jeder  Diaftole  fcheint  sich 
riie  Arterie  nicht  blos  unter  dem  fühlenden 
Finger,  fondern  mit  einer  gewissen  Steifheit 
noch  eine  anfehnliche  Strecke  aufwärts,  ober- 
halb der  berührten  Stelle,  zu  erheben«  An 
den  beiden  Handwurzeln,  fo  wie  an  den  Knien 
und  Füfsen,  läfst  sich,  wegen  der  ftarken  Ge- 
fchwulft,  felbft  mit  der  gröfsten  Aufmerksam- 
keit kein  Pulsfciilag  x  unterfcheiden.  Sollte 
vielleicht  die  Arterie  *n  diefen  Stellen  fchon 
verknöchert  feyn  ?  Die  Todenkälte  diefer  Thei- 
le fcheint  eine  folche  Vermuthung  zu,  begün- 
ftigen. 

Die  oben  angegebene  Befchaffenheit  des 
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Pulfes  bezieht  sich  alfo  auf  die  Ellenbogen  - 
und  Schlafe*  Arterie,  die  mir  noch  aliein  zu 
meinen  Unterfuchungen  übrig  blieben  *). 

Die  Refpiration  ift  ziemlich  frei,,  nur  et- 
was kürz,  da  die  völlige  Erweiterung  des 
Thorax  durch  vermehrte  Rigidität  der  Rip- 
penknorpel etwas  erfchwert  zu  feyn  fcbeint. 
Die  Stimme  ift  heifer.  Jeden  Morgen  wird 
etwas  weißlicher  zäher  Schleim  ausgeworfen, 
d^r  da,  wo  er  auf  dem  Boden  Vertrocknet, 
weifse  Flecken  zurückläfst. 

Der  Appetit  ift  ziemlich  gut,  fo  weit  dies 
nehmlich  bei  einem  fo|chen  völlig  bewegungs- 
losen Zuftande  feyn  kann.  Die  Verdauung 
war,  nachdem  alle  Schmerzen  im  Unterleibe 
nachgelassen  haben,  im  natürlichen  Zuftande; 
doch  erfolgen  die  Ausleerungen  des  Stuhlgangs 
gewöhnlich  nur  über  den  zweiten  oder  drit- 
ten Tag,  woran  aber  die  beftändige  Ruhe  des 
Körpers  vbrztiglich  Urfache  feyn  mag.  Der 
Urin  geht  feiten  und  in  geringer  Menge  ab. 
Er  ift  gewöhnlich  trübe,  wenig  gefärbt  und 
läfst,  fehr  bald  nachdem  er  ausgeleert  wor- 
den,  einen  lockern,  weifslichen  Bodenfatz  fal- 

*)  Die  Arteria  carotis  fcheint  mir,  fowobl  wegen  ihrer 
Gröfse,  ah  wegen  der  Menge  locker  über  ihr  liegen- 
der Theilej  weniger  beftimmte.Refultate  zu  geben, 
und  daher  zur  Unterfuchung  des  Pulfes  minder  ge- 
fchickt  zu  feyrf.  / 
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Krankheit  felbft  nichts  weiter,  als  ein  hoher 
Grad  von  Gicht  fey,  fcheint  mir  aus  der  gan- 
zen Darfteilung  unmittelbar  klar  zu  feyn.  In- 
fofern  fcheint  mir  auch  jede  genauere  Be- 
leuchtung der  erwähnten  Zufälle  völlig  über- 
flüfsig.  Die  Hauptmomente,  welche  nun,  mei- 
nes Erachteus,  noch  einige  befondere  Auf- 
merkfamkeit  verdienen,  wären  demnach: 

-  1.  Die  nächfte  erregende  Urfache,  die, 
wie  fchon  erwähnt  worden,  in  einem  heftigen, 
gewaltfam  unterdrückten  Gemüthsaffect  be- 
ftand. 

2.  Die  Gefchwindigkeit ,  mit  welcher  das 
Uebel,  nachdem  es  einmal  ausgebrochen  war, 
um  sich  griff,  und,  was  bei  einer  gewöhnli- 
chen Gicht  wenigftefcs  nicht  fo  fchnell  su  er- 
folgen pflegt,  fogleich  allenthalben  die  orga* 
nifche  Textur  und  Structur  zu  zerfrören  an- 
fing. 

3.  Die  Wirkung,  welche  die  dabei  wirk- 
fame  Krankheitsmaterie  nicht  nur  auf  die  En- 
den, fondern  auch  auf  die  fefteren  Körper 
der  Knochen  ausgeübt  zu  haben  fcheint,  in- 
dem diefe  deutliche  Spuren  einer  ehemaligen 
Erweichung  an  sich  tragen. 

Betrachten  wir  dip  Erfcheinungen  des 
kranken  menfehlichen  Organifmus,  welche  man 
mit  dem  Namen  der  Gicht  zu  bezeichnen 
pflegt,  als  Wirkungen  des  aufgehobenen  Gleich' 
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»wichts  des  lymphatifchen  Syftems,  vorzüg- 
ch  desjenigen  Theils  desselben,  der  zur  Kr* 
uhrung,  d.  i.  zur  Unterhaltung  des  fortdau- 
-nden  Wechfels  der  ab"  und  zutretenden 
rundjtoffe  der  Knochen  y  b^ftimmt  ift,  da- 
n  aber  keineswegs  die  Rolle  eines  bfos  me- 

lanifchen   Leiters    fpielt,'  fondern    vielmehr. 

* 

iirch  eine  beftimtrite  Einwirkung  auf  die,  in 
inen  Kanälen  enthaltenen,  Stoffe  diefe  ielbft 
3ch  weiter  modifirirt  und  zur  Aehnlichkeit 
iit  den  nachften  Beftandtheilen  desjenigen 
heils,  zu  dessen  innerer  Organisation  es  ge- 
cirt,  assimilirt:  fo  dürften  wir  weniger  abge- 
&igt  feyn,  jener  heftigen  Erich  ütterurjg  durch 
ie  aufgeregte  Leidenschaft ,  verbunden  mit 
er  ihr  gewaltfam  entgegen  kämpfenden  See- 
nthätigkeit,  die  wichtige  Rolle,  die  sie  bei 
er  Entftehung  gedachter  Krankheit  ge  fpielt 
i  haben  fcbeint,  felbft  vor  dem  Forum  eiher 
rengen  ätiologifchen  Prüfung  einzuräumen  *). 

•)  van  Swictcn  (Co'mment.  in  Boerk.  aph.  Tom4  ly% 
§.  1258.)«  zählt  heftige  Gemüthsaftecten  nicht  nur 
unter  die  prädisponirenden,  Tondern  auch  unter  die 
erregenden  Urfachen  der. Gicht«  Ebendafelbft  fahrt 
er  auch  Beifpiele  an,  wo  Menfchea  durch  heftige 
Freude  von  ihrer  langwierigen  Gicht  fchneil  befreit 
wurden.  Sollte  nicht  dadurch  allein  die  Möglich-» 
•keit  einer  umgekehrten  Wirkung,  befonders  von 
entgegengefeuxen    Leidenfchaften ,     fchon    ermef«* 

-.  feyn?  ' 
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Ich  denke  mir  die  ganze  Folge  der  auf- 
gezählten anomalifchen  Veränderungen  fo : 
Die  ftarke*  und  wegen  der  sich  gegenteilig 
widerftr  eilenden  Richtung  dea  Begehrungsver- 
mögens  und  des  Willens  an  sich  fchon  dis- 
harmonifche  Erregung  des  Seolenorgans  theil- 
te  sich  durch  den  fympaihifchen  und  herum- 
fchweifenden  Nerven  zunächft  den  Nervenge- 
flechten des  Unterleibes,  und  erft  durch  die 
Verbindungen  diefer  und  der  Rückenmark*- 
nerven  den  Extremitäten  mit.  Jene,  fogletch 
nach  gehabtem  Aerger  wahrgenommene,  Steif- 
heit und  Unbiegfamkeit  des  Rückgrats,  <die 
erft  nach  Verlauf  einiger  Stunden  in  die  Ex- 
tremitäten überging,  fcheint  für  das  Selbftge- 
fühl  den  Gang  der  aoomalifchen  Erregung, 
oder  richtiger,  die  gleichzeitig  mit  der  Erre- 
gung eintretende  Störung  des  Gleichgewichts 
in  dem  übrigen  Organismus,  bezeichnet  zu 
haben. 

*  Da  nun  jede  Erregung  zugleich  die  or- 
ganifche  Masse  verändert,  Veränderung  des 
animaliCch-chemifchen  Processes  aber  nur  al* 
lein  durch  Vermitteluog  der  Thätigkeit  des 
lymphatischen  Syftems  möglich  ifi:  'fo  läfst 
sich  die  Wirkung  der  erwähnten  erften  krank« 
haften  Einwirkung  hier  auch  als  eine  anoma- 
lifch  veränderte  Erregung  des  Syftems  der 
lymphatifchen  Gefü/se  denken,  die  bei  jeder 

rei- 
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>inen  Erregung,  d.  i.  einer  folchen,  wo  die 
regende  Urfache  nicht  felbft  fchon  in  ihrer 
inwirkung  unmittelbar  auf  Veränderung  der 
rganifchen  Materie  wirkt/  sich  zu  der  ur- 
»rünglichen  Action  der  Nerven  wie  die  Ma- 
rie zur  Kraft  zu  verhalten,  und  die  Thätig- 
31t  der  erfteren  sinnlich  darzuftellen  fchei- 
en  *). 

Die  nächfte  Wirkung  der  erften  Krank- 
eitsurfache    wäre    demnach   in    diefem  Fall: 

*)  Boerhave,  und  nach  ihm  van  Swieten  (Comm.  Tom. 
iy.  §.  1262.)  nehmen  hypothetifch  an:  »die  nach« 
»fte  Urfache  der  Gicht  liege  in  den  feiaften,  mit 
»  den  Nerven  in  Verbindung  ftehenden  Geraden  und 
» der  in  den  Nervenfcheiden  enthaltenen  Feuchtig- 
»  keit  «  In  diefer  Hypothefe  fcbeint  mir  die  ange- 
geben*, Idee  des  Uebergangs  der  einfachen  erregen- 
den Ein  "Wirkung  in  einen  organifcb-plaftifchen  Pro- 
cefs,  in  dem  Puncto,  wo  die  Nerven  sich  mit  den 
feinfcen  lyraphatifchen  Gefäfsen  am  innigften  ver- 
binden ,  wiewohl  etwas  su  materiell  ausgedruckt; 
enthalten  zu  feyn.  Eine  Hatiptansicht  —  die  örtli- 
che Störung  des  Gleichgewichts  zwifclten  den  beiden, 
in  Wechfelwirkung  /teilenden,  Extremen  des  lympha- 
ti/chen  Sjrßems  —  hat  aber  vanSwieten  hiebei  über 
gangen,  oder  doch  weniger  beachtet,  als  sie  verdien* 
hätte.  Eben  auf  diefer  Störung  des  Gleichgewichts 
im  lyraphatifchen  Syftem ,  und  der  verfchiedenen 
Richtung  derfelben,  beruht,  wie  ich  glaube,  nicht 
»ur  der  wrf entliehe  Character  der  Gicht,  fonder» 
auch  der  wichiigße  Moment  einer  reellen  Unterfchel- 
düng  zwifchen  Gicht  und  Rheumatismus.  t 
XVI.  B.  2.  St.  N 
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allgemeine  fcarhe  Erregung  des  lymphatifche* 
Syftems    und    dadurch   bewirkte    Störung  des 
Gleichgewichts  zwifchen   den  Functionen  de* 
selben   und  den  Functionen   der  übrigen  Sf* 
fteme  des    Organismus.      Die    Folge    davon: 
unvollkommen   organifch  -  chetnifcher  Procefi 
—  Schwächung  des  Ganzen,,  und  Erfchwerung 
aller  Actionen  durch  diefe  Schwächung.    Für 
das    Gemeingefühl    wäre,    in    gegenwärtigem 
Fall,  diefe  Anomalie  durch  die  Mattigkeit  und 
Ungelenkigkeit ,  die  der  Kranke  während  der 
erträglichen  Zwifchenzeit  von  dem  erften  Ein- 
tritt feiner  Krankheit  an  bis  zu  der  gänzlichen 
Verändeiung  der  Form    derfelben  nach  dem  * 
genommenen  Purgans  klagte,   dargeftellt    In 
diefer  Periode  war  noch  kein  Schmers  vor-  ' 
banden;    weil  das  Syftem  im  Ganzen  gleich- 
förmig litt,  jede  Störung  der  Thätigkeit  einel 
ganzen  Syftems  aber,   vermöge  der  organifch 
zweckmäisigen  Wechselwirkung  feiner  Glieder, 
nie  bis  auf  denjenigen   hohen  Grad  von  Del- 
organifation  herabsinkt,    der   beim   örtlichen 
Zufammenwirken  mehrerer  verl'chiedenen  Sf 
fteme  Statt    finden,    und    durch  Druck  oder 
Spannung  der  Nerven  ein  peinigendes  Theil- 
geftihl  erregen  kann.    Wohl  aber  wurde  hier 
durch   die  Unvollkommenheit  des-  JNutritioni* 
gefchäfts  aus  den,   nach   wie  vor  genossenen, 
rohen  Nahrungsmitteln  ein  nicht  gehörig  ani* 
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alisirter  Nahrqngsftof?  bereitet,  der  nicht 
ur  durch  feinen  Reiz  die  fchon  vorhandene 
nomalie  der  Erregung  unterhalten  half,  Ton- 
ern auch  die  organische  Masse  felbft  durch 
ihlerhafte  Mifchung  ihrer  Beftandtheile  zu 
ünftigen  widernatürlichen  'Zerfetzungen  und 
Ladungen  der  Stoffe  Vorbereitete»  Die  Zu- 
ahme diefes  Uebels  verrieth  sich  bald  durch 
tlilechte  Verdauung  und  Leibesverftopfong  — 
ine  Folge,  der  von  dem  Reis  des  fcharfen 
bichfaftes  befchleunigten  Darmeinfaugung  und 
er  durch  Verfchleimung  und  Zahbeit  der 
äfte  gehörten  Exhalation  der  nöthigen  Feudi- 
gkeit  in  die  Höhlen  der  Gedärme,  wozu  sich 
ielleich  auch  noch  eine  fehlerhafte  Gallense- 
retion  gtefellen  mochte» 

Das  in  diefem  Zeitpunct  genommene  Pur* 
ans  änderte  plötzlich  das  Schema  der  bishe- 
igen  anomalifchen  Thätigkeiten»  Durch  die 
;arke  Reizung  des  Darmkanals  entftand  jetzt 
a  den  bisher  noch  unter  sich  harmonifchen 
Lotionen  der  einzelnen  Theile  des  Lymphsy- 
tems,  oder  besser,  in  der  Richtung  der  Actio- 
en  desselben,  ein  neues  Mifsverhiltnifs.  In- 
am  nehmlich  die  Erregung  des  Inteftinal- 
ieils  diefes  Syftems  durch  den  neuen  Reiz 
rtlich  erhöht,  und,  nach  vorhergegangener 
Ausleerung,  auch  die  Function  der  Aufnahme 
es  Stoffs,  die  Auffaugung,  dafelbft  befchleu- 

N  a 
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nigt  wurde,    liefs,    den  allgemeinen  'Gefetzen 
des  Antagonismus  zu  Folge,   die  entgegenge- 
fetzte Thätigkeit  desjenigen  Theils    des  lynw 
phatifchen  Syltems,  welcher,  bei  dem  immer« 
währenden  Wechfel  der  Stoffe,  die  abgetrenn- 
ten Theile  von  den  äufsern  Organen  zurück- 
zuführen dient,  in  demfelben  Grade  nach,  in 
welchem  die  Thätigkeit  des  zuerft  genannten 
Theils    diefes   Syftems    erhöht    worden    war, 
und  vollendete  fo  die  allgemeine  Störung  des 
Nutritionsgefchäfts ;     eine    Veränderung,    die 
ohne  die  vorhergegangene  krankhafte  Reizung 
diefes  Syftenis,   und  ohne   die    dadurch  ent* 
ftaudene  gröfsere  Geneigtheit,  Beize  zu  per* 
cipiren  und  auf  diefelben  anomalifch  zu  reagi- 
ren,  wenigftens  nicht  in  dem  Grade  und  mit 
diefer  Gefch windigkeit  hätte  erfolgen  können. 
Der  Hauptgrund  alfo,   warum  in  diefem 
Fall  alle  Erscheinungen  der  Gicht  weit  rafcher 
eintraten,  und  sich  mit  fch neuerer  Zerftörung 
über  den  ganzen  Körper  vei  breiteten,  da  doch 
fonft    gewöhnlich    alle    diefe    Veränderungen 
einen    mehr    langfamen     und    fchleichenden 
Gang  gehen,    liegt  offenbar  darin:    dafs  hier 
die  erfte  erregende  Urlaehe  fogleich   ein  aft- 
gemeines  Leiden  hervorbrachte,  das  nun,  bei 
einer  zweiten  Gelegenheitsurfache,  in  ein  ort* 
liches  Überging,   ftatt  dafs  bei  dem  gewöhnli- 
chen Verlauf  die  Krankheit  mit  einem  örtli- 
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chen  Leiden  des  Unterleibes  beginnt,  und 
erft  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  durch 
eine  vermittelnde,  allgemeine  Erregung  auf 
rinen  andern  Theil  übergetragen  wird. 

Dafs  aber  diefes  Mifsverhältnifs  der  pla- 
ftifchen  Thätigkeit  sich  vorzugsweife  in  den 
Knochen  durch  fehlerhafte  Mifchung  und  Ge- 
ftaltuog  äufserte,  davon  glaube  ich  den  Grund 
hauptlachlich  in  der  Diät  des  Kranken  zu  fin- 
den, vermittelft  deren,  nothwendig  der  An  theil 
erdiger ,  nächft  diefer  aber  /aurer  Stoffe  im 
Körper  widernatürlich  zunehmen!  die  gefumle 
thierifche  Gelatina  hingegen  nur  in  geringer 
Quantität  erzeugt  werden  mufste.  Da  nun 
der  erdige  An  theil  des  erzeugten  Nahrungs- 
ftoffs  offenbar  zu  der  Nutrition  der  Knochen 
und  zum  Erfatz  d'T  abgegangenen  Beftand- 
theile  derfelben  beftimmt  ift,  folglich  auch 
eine,  freilich  bis  jetzt  noch  unerklärbare,  Ten- 
denz der  dahin  führenden  Gefäße  denfelben 
vorzugsweise  aufzunehmen  und  weiter  zu  lei- 
ten ,  die  Knochen  felbft  aber  ihn ,  wenn  et 
zu  ihnen  gelangt  ift,  anzuziehen  und  viel- 
leicht durch  eine  befondere  chemifche  Action 
mit  sich  zu  verbinden,  angenommen  werden 
mufs:  fo  konnten,  nachdem  einmal  durch  das 
.aufgehobene  Gleichgewicht  die  Zufuhr  des 
Nahrungsftoffs  vermehrt,  die  zugleich  erfor- 
derliche  Abforption  und  ZurückfUhrung   der 
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aus  der  vorigen  Verbindung  getretenen  Stoffe 
aber  durch  Ableitung   der  Thätigkeit  vermin- 
dert war,    vorzüglich  nur    diejenigen  Tbeile, 
die    bei  gleichförmig    vermindertem    Wechfel 
ihrer    Grundftoffe    den    ftärkftea    Zuflufs    an 
neuem  Nahrungsftoff  erhielten,   in  gegenwär- 
tigem Fall  die  Knochen,  krankhafte  Verände- 
rungen der  Structur  erleiden ;  indefs  die  ühri* 
gen  Organe,  z*  B.  die  Muskeln,  nur  überhaupt 
an  verminderter  Nutritioa  litten,  und  dadurch 
abzuzehren    anfingen.      Ungeachtet    nun    die 
Vermehrung  der  Thätigkeit   des  im  Dannka« 
nal  abforbirenderiy  und  die  Verminderung  der 
Thätigkeit  des  in  den  übrigen  Organen  refor- 
birenden    Theils    des   lymphatifchen  Syftems, 
gleichzeitig    erfolgten;    fo    konnte    doch    die, 
durch    diefes    ungleiche   Verhältnis    bewirkte 
Störung  der  Nutrition  erft  dann  hervortreten 
und   im  Gemeingefühl    als  Senfation   er fch ei- 
nen, wenn  die  dadurch  in  den  Knochen,  als 
demjenigen  Piincte,  wo   die  beiden  geftörten 
Thätigkeiten  im  gröTsten  Mi fs Verhältnisse  f fan- 
den,   hervorgebrachte    positive    und  negative 
Anhäufung  der  Stoffe,  auf  eine  folche  Höhe 
geftiegen  war,  dafa  der  Grad  des  dadurch  be- 
wirkten   Reizes    eine    Erregung    verurfachen 
konnte,   die   der  im  Darmkänal  vorhandenen 
das  Gleichgewicht  zu  halten,  oder  gar  diefel» 
be  aufzuwiegen  fähig  war. 
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Im  erften  Falle  wurde  eine  vollkommene 
Gefundheit  des  lymphatifchen  Syftems  die 
Folge  gewefen  feyn«  Aber  wenn  gleich  bei 
der  allmählig  zunehmenden  Erregung  in  je- 
nem Theil  der  Gefäfse  durch  den  anwachfen-v 
den  Reiz,  und  der  gleichförmigen  Verminde- 
rnng  derfelben  im  Darmkanal,  nothwendig  zu- 
letzt die  Erregung  einen  Punct  erreichen  mufs- 
te,  wo  sie  in  beiden  Theilen  völlig  gleich  war: 
fo  läfst  sich  doch  nicht  erwarten ,  dafs  sie 
nunmehr  auch  auf  diefera  Punct  beharren 
werde,  weil  ja  in  dem  fogleich  darauf  folgen- 
den Momente  die  vorhandene  Summe  der 
Erregung  durch  den  Reh  neuer,  hinzugekom- 
mener Stoffe,  diefe  in  dem  nächften  Moment 
wieder  durch  neue  Stoffe,  u,  f.  w.  vermehrt 
Wurde,  ohne  dafs  die,  nicht  in  gleicher  Ge- 
schwindigkeit ebenmäfsig  zu  vermehrende,  Auf- 
faugung  mit  der  Zufuhr  gleichen  Schritt  hal- 
ten konnte,  indem  zu  letzterer  nicht  blos  Reiz, 
londern  auch  ein  gewisser  fchon  vorhandener 
Grad  von  Assimilation  des  aufzunehmenden 
Stoffs  erforderlich  ift,  der  unter  folchen  Um- 
ftänden  am  >  wenigften  vorausgefetzt  werden 
kann.  Es- wird  alfo,  wenn  nicht  kritifche  Be- 
wegungen dem  Ueberflufs  des  Stoffes  einen 
andern  Ausweg  eröffnen,  z.  B.  durch  die  Haut 
oder  die  Urinwerkzeuge,  der  zweite  der  oben 
erwähnten  Fälle  eintreten.  — 
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Die  Erregung  des  affizirten  Theils  fteigt 
mit  der  unvermeidlichen  Zunahme  des  Reises 
immer  höher  —  der  Stoff  häuft  sich,  bei  dem 
ftets  noch  fortdauernden  Unvermögen  de«, 
unter  Feiner  Laft  gleichfam  erliegenden,  re- 
forbirenden  Syftems  immer  mehr  an  —  die, 
mit  jeder  Erregung  gleichen  Schritt  haltende 
plaftifche  Kraft  verarbeitet  den  rohen  Stoff 
zu  eben  fo  rohen  und  unvollkommenen  Foiv 
men,  und  die  organifche  Deformität  nimmt 
ihren  Anfang;  —  bis  endlich,  durch  Erschö- 
pfung der  Erregbarkeit  und  durch  Untauglich- 
keit  der  immer  mehr  und  mehr  verbildeten 
Organe  für  eine,  ihrer  eignen  Beftimmung 
und  dem  Zuftand  der  vorhandenen  Erregung 
entsprechende  Gegenwirkung ,  der  leidende 
Theil  mit  der  möglichft  geringften  Lebensca» 
pacität  zur  Ruhe  kommt,  und  gleichfam  aus 
der  organifchea  Kette  heraustritt. 

So  wie  nun  hier,  von  dem  Puncte  der 
Gleichheit  der  zuvor  disharmonischen  Erre- 
gung in  den  beiden  Extremen  des  lymphati- 
fchen  Syftems  an,  auf  einer  Seite  die  krank- 
hafte Erregung  wächft;  fo  sinkt  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  die  zuvor  erhöhte  Erre- 
gung, bald  mehr,  bald  weniger  fchnell,  doch 
feiten  im  gleichem  Grade  unter  das  natürliche 
Ma^fs  hinab  —  es  tritt  eine  umgekehrte  Rei-t 
he  antagoniftifcher  Bewegungen  ein»     Die  in 
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dem  vorliegenden  Falle,  fo  wie  bei  den  mei- 
ften  gichtifchen  Krankheiten  bemerkbaren 
Symptome  und  deren  Felge :  —  Verdauungs- 
fehler —  Schmerz  in  den  Eingeweiden  — 
Fieberweguogen,  die  sich  endlich,,  bald  fchnel- 
ler,  bald  langfamer, -mit  Schmerz  und  Ge- 
fchwulft  in  einem  oder  mehreren  Gelenken 
endigen  —  sind  Ei  Ich  einungen,  die  für  das 
Gefühl  den  Weg,  den  die  Theorie  hier  vor- 
zeichnet, versinnlichen. 

Hatte   das  örtliche  Uebel  lange  gedauert, 
und  durch  fchr  heftige  Reizung  eine  anhal- 
tend ftarke  Ableitung  der   übrigen  Thatigkeit 
desselben  Syftems  unterhalten:  fo  mufs,  wenn 
diefe  nachläfst,   die  aus  Mangel  an  Thatigkeit 
dafelbft    krankhaft     angehäufte    Erregbarkeit, 
wenn   sie  nicht  während  diefer  Periode  .oder 
nachher  durch  zweckmäßige  Reize  aufgezehrt 
worden  ift,   die  Anlage  zu  einer  neuen,  ftar- 
ken    Erregung    felbft    unter    der    Einwirkung 
fch wacherer  Reize   —  in   diefer  Anlage  aber, 
den    Keim    einer   neuen  Reihe    den    vorigen 
ähnlicher  Krankheitserfcheinungexl    enthalten; 
nur  dafs  sich  diefe  Reihe,  weil  der  zuerft  be- 
fallene Theil   durch   feine  Desorganifation  für 
•ine  zweite  Reizung  und  für   die  zur  Dai Tei- 
lung  der   Krankheit    erforderliche    Gegenwir- 
kung  unfähig  und    unempfänglich   geworden 
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ifr,    in  einem  andern,    gefunden»    oder  doch 
weniger  desor^anisirten  Theile  endiget. 

Dergleichen  Reihen  können  sich  nun  un- 
ter den  gegebenen  Umftanden  in  beftimmten 
Fällen  mehrere  finden,  deren  jede  die  nächst- 
folgende vorbereitet,  deren  ganzer  Cyklui 
abnr,  wenn  ihm  nicht  befondere  Hindernisse 
entgegengeff  eilt  werden,  sich,  wie  es  mit  dem 
erwähnten  Kranken  beinahe  der  Fall  war,  erft  , 
mit  der  gänzlichen  Dcftruction  aller  der  Thei- 
le endigt,  die  durch  eine  folche  anomalifche 
Thätigkeit  verändert  werden  können. 

Ich  habe  fchon  oben  die  Urfache  anzuge- 
ben geflieht,  warum  in  diefer  und  ähnlichen 
Krankheiten  unter  der  angegebenen  Störung 
des  Ernährungsgefchäftes  hauptfächlich  nur  die 
die  Knochen  zu  leiden  pflegen.  Jetzt  noch 
einige  Vermuthungen  über  die  Art  und  Wei- 
se ,  wie,  unter  den  angeführten  Umftändeo» 
die  gedachten  Veränderungen  an  den  Kno- 
chen felbft  erfolgen  können. 

Die  organifche  Materie  ifc  einem  beftan- 
digen  Wechfel  ihrer  Beftandtheile  unterwor- 
fen, und  das  (organifche)  Leben  felbft  nichts 
weiter,  als  der  abftracte  Begriff  einer  be- 
ftimmten Summe  in  diefem  Wechfel  thätig 
beftehender  Materie. 

Fefto  Theile  des  Organismus  fowohl,  ab 
flüfcige,  sind  nur  In  und  durch  (liefen  Wecb- 


t 
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fei  organifch  thätig,  und  alles  Leben  der  letz- 
teren fcheint  blos  in  der  Vermittlung  des- 
selben bei  den  feften  (ftarren)  Theilon  zu  be- 
ruhen« Sie  bewirken  dies  theils,  indem  sie 
die  Ab«  und  Ausfcheidung  dessen,  was  in 
der  organifchen  Verbindung  überhaupt  oder 
in  irgend  einer  partiellen  Verknüpfung  nicht 

*  langer  beftehen  kann,  unterftützen ;  theils  da- 

.  durch,  dafs  sie  den  nöthigen  Erfatz  an  zweok- 
mäüig  vorbereiteten  Stoffen  in  sich  enthalten 
und  an  die  Stelle  des  ab  -  und  ausgeichiede- 
nen  abfetzen.  Beide  Verrichtungen  fcheicen 
gleichzeitig  und  nur  darum  auch  gleichmüßig 
vor  sieb  zu  gehen.  Es  läfst  sich  erwarten, 
dafs  ein  Fluidum  (oder  eine  Mifchung  ver- 
fchiedener,  im  flüfsigen  Zuftande  befindlicher 
Stoffe),  das  einen  gewissen Beftandtheil  eines 

_  organifchen  Theils,  oder  wenigftens  eine  fei- 
ner entfernten  Grundlagen  in  sich  aufgelofst 
erhalten  kann,  auch  fähig  feyn  werde,  den 
gleichen,  nur  für  diefe  beftimmte  organifcho 
Verbindung  unfähigen,  durch  die  Trennung 
aber  vielleicht  für  eine  neue  Verbindung  em- 
pfänglichen! Stoff,   nachdem   es  die  in  feiner 

-  Mifchung  bisher  enthaltenen  Stoffe  an  jenes 
Organ  abgegeben,  nach  Analogie  einer  dop- 
pelten  Wahlanziehung    in    sich    aufzunehmen, 

r  und  fo  zu  entfernen.  Das  zu  Auflöfung  des 
Nahrungsftoffs   erforderliche  Medium    fcheint 


nach    Verschiedenheit    der    nahrungsbedfirßi- 
gen    Organe    ebenfalls     veffchieden   zu   feyiL  ! 
Für  die  Kalkerde,  als   den  Hauptbeftandtheil  j 
der  Knochen,  auf  welchem  der  ausgezeichnet  1 
te  Character  dieftr  Theile  beruht,    ift  diefel    I 
Medium  höchft  wahxfcheinlich   die  Phosphor* 
fuure  *),   die,   im  Darmkanal   durch  das  Zu* 
fammenwirken  der  D.armfafte  und  Nahrungt- 
mittel  aus  letztereu  entbunden,  die  Kalkerde,    ; 
die  dort  gleichfalls  ausgefchieden  wird»  in  ei« 
nem  mit  der  Säure  iibe*fättigtcn  Zuftande  zur 
Auflofung  in  wäfsrig^n  Flüfsigk<?iten  gefchickt 
macht«      Die     dergeltalt    mit     PhosphorTäure   ; 
übeifattigte  Kalkerde  wird,    nachdem   sie  im    , 
aufgelöfsten  Zuftande  zu  den  Knochen  gelangt   { 
ift,  in  dem  dort  vor  sich  gehenden  Nutritions- 
procefs    ihren  Ueberfchufs    an   Phosphoriaure   \ 
verlieren,  der  vielleicht  zur  Auflofung  der  ab« 
gehenden  Knochenartikeln  verwandt  wird,  — 
und  fo,   indem  t\c   zugleich   ihre  Auflöfslich- 

*)  Wenigfiims  fcheint  die9  bei  einem  regelmäßigen  Zu« 
ftande  des  Olganismus  immer  der  Fall  au  feyn.  Ob 
aber  in  Krankheiten,  b;i  einem  aufgehobenen  Mi* 
fchungsverhültnisse  der  iliicrifrlien  Grundftofle,  nicht 
auch  andere  neu  componirte  Säuren,  die  bisher  viel* 
ieicht  nur  in    ihren  Grundlagen   im  Körper  Vjorbaa- 

•  den  ware><  (wie  etwa  die  Salpeter  fuure),  *ur  Auflo- 
fung der  Knochenlublunz  mitwirken  können,  mögt* 
vor  der  Hand  noch  unentschieden  bleiben. 
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leit  in  wafsrigfn  FlüTsigkeiten  verfielt,  sich 
•leichter  brganifch  cryftallisiren. 

Nehmen  wir  nun  an,  rlafs,  bei  einer  ver- 
haltnifswidrig   ftarken   Thatigkeit   der  einlau- 
fenden   Gelalse    im   Darmkanal,    und  einem, 
ni  Erzeugung  der  Kalkerde  und  Phosphorfäu- 
n  geeignetem  Nahrung'ftoffe,   die   mit  Phos- 
phorlaure   übeifättigte   Kalkerde  in   einer  — 
mit  dem  Bedürfnifs-des  Organismus  im  Mifs- 
terhältnifs  ftehenden  M^nge  erzeugt  und  den 
Knochen  zugeführt  werde:    fo   mnfs,    da  bei 
dem  Abfatz  der  Kalkerde  eine  ungewöhnliche 
Menge  Phosphorfäure   frei   wird,    diefe   mehr 
Von  der   phosphorlauern  Kalkerde    des  Kno- 
chens übersättigen  und  dadurch  zur  Auilöfung 
gefchickt  machen,    als    mit    dem  Zweck  der 
Fettigkeit  desselben  beliehen  kann.    Der  Kno- 
chen wird  folglich  erweicht»  und  bei  immer 
höher  Steigender  Geschwindigkeit  des  in  die- 
fen  feften  Theilen,  fo  lange  sie  gefund  sind, 
Sufaerft  langfamen  Wechfels,  der  Stoff  nur  un- 
vollkommen genährt    und    reftaurirt  werden; 
indem .  den  neu  abgefetzten   Knochentheilen, 
Wegen  der  Gefchwindigkeit  des  Nutritionspro« 
eesses,    die   zur   ruhigen    und  zweckmäßigen 
Verbindung   erforderliche   Zeit  gebricht,  und 
diefe  felbft,    als  Pioducte   einer  anomalifchen 
Thätigkeit,  noch  nicht  hinlänglich  Torbereitet 
und  assimiürt  sind. 
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Da  der  Lebensprdcefs  überhaupt  ifc  den 
lockeren  Enden  der  Knochen  lebhafter,  als  in 
der  fetteren  Subftanz  der  leiben  vor  sich  geht:  1 
fo  werden  diefe  auch  zuerft  die  erwähnt* 
krankhafte  Veränderung  erfahren ;  und  nur 
dann ,  wenn  die  Krankheit  höher  fteigt,  wert 
den  auch  die  Körper  der  Röhren*  Knochen 
und  die  flachen  Knochen,  in  denen*  wegen 
der  feueren  und  gleichfam  weniger  organt* 
fchen  Textur,  die  Erregungsfähigkeit,  folglich 
auch  der  "Wechfel  der  Stoffe  am  fchwächftea 
ift,  der  Zerftörung  unterworfen  werden» 

Hieraus  läfst  sich  erklären,  warum  sidl 
die  rruifren  Knochenkrankheiten  Ton  innetü« 
chen  Urfachen  lediglich  auf  die  Gelenke  be- 
fchränken,  und  warum  gewisse  Krankheiten» 
wobei  der  ganze  Knochen  verändert  wird,  fo 
feiten  vorkommen. 

Bei  dem  im  Körper  vorhandenen  wider- 
natürlichen Erregungs  -  und  Nutritionsprocesse 
der  Knochen  können  folgende  Fälle  eintreten: 

a)  Die  Phosphorfäure  erzeugt  sich  in  fol- 
cher  Menge,  dafs  sie  nicht  nur  die  vorhande- 
ne Knochenfubftanz  vollkommen  auilöfslich 
machen,  fondern  auch  den  Abfatz  der  aus 
den  Nahrungsftoffen  gefchiedenen  Kalkerde 
verhindern  kann. 

Bei  Kindern  entfteht  dadurch  Ähßchitis; 
bei  Erwachfenen  aber  erfolgt,  wenn  unter  be- 
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fondern,  bisher  aus  Mangel  an  hinlänglichen 
''Erfahrungen  uns  noch  verborgenen  Bedingun- 
gen, der  Ueberfchufs  an  freier  Phosphorsäure 
den  höchften  Grad  erreicht,  und  zugleich  die 
aufgelöste  Kalkerde  durch  den  Urin,  zuwei- 
len auch  durch  den  Schweis  befländig  aus- 
geleert wild  •—  die  gänzliche  Erweichung  des 
ganzen   Knochengebäudes  oder  Oßeofarcosisy 

r  jon  welchen  in  den  Schriften  der  medicini- 
fchen  Beobachter  zerftreute,  feltene  Falle  er- 
zählt werden»      Leider !    haben  unter  diefen 

-  die  wenigften  auf  den  Kalkgehalt  des  Urins 
eine  hinlängliche  Aufmerkfamkek  gerichtet« 
worin  man  doch  hochft  wahrfcheinlich  die 
wichtiglten  Auffchlüsse  Über  daa  Wefen  die- 
Ter  merkwürdigen  Krankheit  hätte  finden  kön- 
nen. Wenn  aber  auch  alle  übrige  davon 
gänzlich  fchwiegen :  fo  würde  doch  fchon 
Morands  Zeugnifs  allein  meine  obige  Vermu- 
thung  rechtfertigen,  der,  in  der  wichtigen  Ge- 
schichte einer  Weibsperfon,  die  an  einer  gänz- 
lichen Erweichung  aller  Knbchen  ftarb,  aus* 
drücklich  bemerkt :  » Der  Urin  fey  während 
»der  Krankheit  trübe  und  milchfarben  gewe- 
sen, und  habe  einen  weifsen  Bodenfatz  fal- 
»len  lassen,  der  bei  genauerer  Unterfuchung 
»sich  wie  Gyps  verhalten  habe,  indem  er  in 
» mineralifchen  Säuren  und  deftillirtem  Essig 
»mit  merklichem  Aufbraufen  aufgelöst  wor- 
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*>den  fey*).  So  lange  diefer  Urinabgang  ge- 
» dauert  habe,  Latten  die,  der  Aufteilung  ge- 
v, wuhnlich  vorhergehenden,  heftige  topifche 
» Knochenfchnierzen ,  merklich  nachgelassen.« 
Bei  dem  Beifpiel  einer  Freuensperfon  roa 
ai  Jahren,  dessen  Courtial  in  den  hißoires  de 
VAcademie  des  Sciences  de  Paris  vom  Jahr 
1700  erwähnt,  fcheint  neben  den  Ausleerun* 
gen  der  Kalkerde  durch  den  Urin,  deren,  fo- 
viel  ich  mich  aus  einer  frühern  Durchsicht 
jenes  Auffatzes  erinnere,  dort  nicht  gedacht 
wird,  befonders  auch  die  Haut  zu  Entfernung 
der  aufgetöfsten  Kalkerde  mitgewirkt  zu  ha- 
ben: wenigftens  weift  der  dabei  angeführte 
Umitand  darauf  hin:  »Dafs  die  Haut,  wäh- 
lend die  Knochen  weich  zu  werden  anfin- 
gen, anfchwoll  und  eine' ungewöhnliche  Dicke 
»und  Härte  annahm,«  —  welches  als  eine 
Wirkung  der,  im  Durchgang  durch  die  Poren 
der    Haut    aus    ihrer  Auflöfung    abgefetzten, 

Kalk- 

9)  Der  hier  angeführte  fogenannte  Gyps  war  Wohl  nichts 
anders,  als  kohlenfaure  Kalkerde,  die,  wiewohl  ift 
geringerer  Menge,  i'chon  im  natürlichen  Zuftande 
neben  der  phosphorfauren  Kalkerde  in  den  Kno- 
chen vorhanden  ift,  deren  widernatürliche  Vermeh- 
rung in  dem  gegebenen  Fall  aber,  aus  Mangel  einer 
vollftändigen  Uebersicht  aller,  zur  Erzeugung  jener 
Krankheit  coneurrirenden  Umftände,  wohl  fchwer- 
lich  befriedigend  *u  erklären  feyn  möchte. 
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fCalkerde  zu  betrachten  ift,  und  uns  zugleich 
an  die  ähnliche  Erfcheinung  bei  dem  Patien- 
ten, dessen  Krankheitsgefchichte  ich  indem 
obigen  zu  entwerfen  verflicht  habe,  erinnert  *). 
Dafs  überhaupt  die  Haut  in  allen  arthritifchen 

*)  Die  ungewöhnliche  Dicke  und  Härte  der  Haut,  ihce 
Rauhheit,  und  die  übrige  Zerltörung  ihrer  organi- 
fchen  Textur,  die  man  "beinahe  bei  allen  gichtifclien 
Zufallen,  und  «war  gewöhnlich  in  gleichem  Verhält« 

'nisse  mit  dem  Grade  des  Uebels  bemerkt,  macht  et 
mir  wabrfcheinlich,    dafs  der  auf  Barbados  eademi* 
fche  Tollfufa,  dir  auch  unter  dem  "Namen  Elephan- 
tiasis bekannt  ift,    ebenfalls  hierher  gerechnet  wer- 
den müsse.      Wenn   gleich,    nach   der  Section    des 
Fufses,  die  Rodfchied  (Bemerkungen  über  dasClima, 
die   Lebensweile   u.   ä.   w.    der  Einwohner  -auf  der 
Holländifchen  Colonie  Rio  Essequebo,  pag.208.  fq) 
aus    Towns  Schrift   anführt,    Knochen   und  Bänder 
dabei  nicht  verändert  werden,  fondern  nur  die  Hau». 
-hart,  hornartig  und  fcirrhös   zu   feyn  pflegt;    fo  «ei- 
gen  doch   die  übrigen  dort  berührten  Umftände  — ' 
die   angefch wollenen  und,  verftopften  lymphatifchen 
Drüfen,   die   ausgedehnten  Lymphgef äfse ,    das  dem 
örtlichen  Ausbruch  vorhergehende  Schleimfieber,  die 
wahrfcheinlichiten  prädisponirenden  Urfachen,  (rohe 
Lebensmittel,  Genufs  der  Bataten  und  Eddoes,    das 
Ruratrinken,  Barfufsgehen  u.  f.  w. )  —  ziemlich  deut- 
lich  ihre   Verwandtschaft  mit    der    unter  iura  herr 

.  fch enden  Gicht. 

Der  eigentliche  Unter fchied  jener  Krankheitsform 
von  der  Gicht  könnte  wohl  vorzüglich  in  der  Hiue 
des  Ciima's,  in  dem  Mangel  an  Wäldern  und  hohen 
Bäumen  u,  £  w,  liegen,  wodurch  der  Trieb  der  Säfte 
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Krankheiten  ein  kritffches  Organ  fey,  und 
zwar  vermuthlich  dadurch,  dafs  si$  den  lieber- 
fchufs  _  der  freien  Saure  durch  den  Schweb 
entfernen  hilft,  ift  ein  längft  jn  die  Theorie 
aufgenommener  Grundfatz.  Eben  fo  kann 
auch  die  durch  fehlerhafte'  Hautcultur,  feuch- 
te Kälte  u.  f.  w.  verur fachte-  Hemmung  der 
Transpiration  eine  vorbereitende  Uifache  der 
Gicht  abgeben;  infofern  dadurch  die  Phos- 
phorfäure  auf  einem  negativen  Wege  in  dein 
Körper  vermehrt  werden  kann.  In  dem  vor- 
anflehenden  Falle  fcheint  dies  eine  der  wich- 
tigen disponirenden  Urfachen  gewefen  zu 
feyn; 

b)  oder  mit  der  "vermehrten  Erzeugung  < 
der  Phosphorfäure  ift  zugleich  auch  eine  ver«  * 
hältnifsmäfsig  ftarke  Entwickeluog  und  An-»  . 
fammlung  der  Kalkerde  in  dem  Körper  ver>  , 
bunden,  fo  dafs,  des  fchnelleri  Wechfels  der 
Stoffe  ungeachtet,  die  Knochen  nicht  verzehrt 
Werden   können ,    fondern    durch    mehr   odel 

nach  der  Peripherie  ungewöhnlich,  verftärkt,  und  dii 
unter  den  erforderlichen  Bedingungen  im  Ueberflufi 
erzeugte  Knochenfubftanz,  fr  an  sich  auf 'den  Kno- 
chen anzuhäufen,  nach  der  Haut  determinirt  würde, 
wo  felbft  die  feinften  Theile  durch  den  Schweif  sich 
entfernen,  die  gröberen  aber  die  Ausdünftungswege 
verlchliefsett,  und,  indem  sie  in  das  Zellgewebe  der 
Haut  eindringen,  diefe  allruählig  in  eine  hornartig* 
Mass«  verwandeln  können. 


\ 
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minder  vollkommnen  Erfatz  in  der  gehörigen 
Rigidität  erhalten  werden. 

Weil  in  diefem  Falle  alles  Leiden  ge- 
WöhnKch  nur  auf  die ,  mit  einer  gröfftern 
Menge  yon  Gofäfsen  verfehenen,  und  daher 
der  krankharten  Veränderung  zuerft  Jtfosge- 
ftellten  Knochenenden.  beschränkt  bleibt:  fo 
keilst  diefe  Krankheitsform  Gicht  (arthritufy 
Das    erwähnte    gleichförmige    Verhältnifi 

*   zwifchen  der  Kalkerde  und  Phosphorfäure  ent* 

."    fteht: 

entweder  negativ ,  indem  die  Phosphor- 
fäure, nachdem   sie  den  Knochen   mehr  oder 
weniger  gereizt  und  die  gewöhnlichen  Erfchei- 
stiungen  der  Gicht  an  der  afficirten  Stelle  her- 
vorgebracht hat,  durch  natürliche  Wege  ver- 

r.  flüchtigt  wird/  und  folglich ,  da  die  vorhande- 
ne  Knochenfubftanz   das  zur  Ernährung    der 

-  Knochen    erforderliche    Quantum    an    Menge 

«:  nicht   wirklich    überftieg,    aufser   den    durch 

^  Reiz,  Entzündung,  und  etwa  erfolgte  Verdik- 
kung  des  Gelenkfafts  entftandenen  Folgen, 
keine  weitere  Fehler  der  organifchen  Bildung 
zurückbleiben ; 

oder  positiv,  durch  eine  wirkliche,  mit 
der  .  verstärkten  Erzeugung  der  Phosphorfäure 
gleichen  Schritt  haltende,  Aufnahme  von  Kalk- 
erde>4ps  den  genossenen  Nahrungsmitteln,  die, 

.    wenn  sie  nicht  in  ihrem  aufgelegten  Zuftande 
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durch  ihr  gewöhnliches  Ausleerungsorgan,  die 
Nieren,  noch  zeitig  genug  au»  dem  Körper 
entfernt  wird,  in  denjenigen  Tbeilen  des  Koo- 
chengebäudes ,  in  welchen  aus  irgend  einer 
Urfache  die  Reizung  und  der  Zuflufs  der 
Knochenmaterie  am  ftärkfren  ift  •*),  nicht  nur 
die  einfachen  Phänomene  der  Reizung  •*-  Ent- 
zündung und  Schmerz  —  fondern  auch  eine 
wirkliche  Verunftaltung  des  organischen  Baus 
durch  ungewöhnlich  ftärke ,  oder  ungleichför- 
mige, örtliche  Anhäufungen  hervorbringt  (*» 
B.  Exereszenzeb,  Luxationes  fponianeas,  durch 
Ausfüllung  der  Gelenkhöhlen,  n.  s.  w.). 

•  Dafs  mit  die  fen  Fehlern  der  S tru et ur  nicht 
feiten  auch  eine  vorhergegangene  oder  gleich- 
zeitige   Auflofung    der    in    der    krankhaften- 

i 

•)  Sehr  merkwürdig  ift  die  Erfahrung,  welche  Souim* 
ring  gemacht  hat   (man   fehe   dessen  Sendfehreiben 
an  Blumenbach  in  Blumenbachs   nie  die.  Bibl.  Bd.  3. 
St.  3.)»  dafa  gewöhnlich   die  linke  Seite   zueift  uud 
am  heftigften  von  der  Gicht   befallen   werde.     Mebr 
als   f    der   in   feiner  Sammlung  '  befindlichen  Gicht- 
knochen sind  von  der  linken  Seite.     Auch   finde  ich 
in  den  meiften  hierher  gehörigen  Krankheitagefchich- 
ten  anderer  Beobachter    und    in   meiner   eigenen  Er- 
fahrung die  linke  Seite,  befonders  der  untern  Extre- 
mitäten, als  den  Ort  ausgezeichnet ,  den  gewöhnlich 
ein«  heftige  Gicht   zum   Sammelplatz    ihrer  ^rfrhei 
nungen  wählt.     Sollte  vielleicht  die  ftäikere  Uebung 
der  rechten  Seite,  diefe  gegen  «in  folches  Depot  prä- 
ferviren  ? 
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Wechfelwirkung  begriffenen  Theile  verbun- 
den fey,  beftätigt  Sömmeringy  der,  in  dem 
3ten  Stück  des  3ten  Bandes  von  Blumenbachs 
medizinifcher  Bibliothek  •),  mehrere  Beifpiele 
anfuhrt,  wo  bei  Verrenkungen  des  Schenkel- 

•  kopfs  durch  gichtifche  Urfachen  » die  auf  der 
väufsern  Fläche  des  Hüftbeins  neugebildete 
»Pfanne  Aach  oben  und  hinten  über  den  gro- 
ssen Ifchiadifcben  Ausföhnitt  hin  aufgerückt 
»war,   gerade,   als  wenn  sie  mit  dem  Schen- 

,  »kelkopf,  den  sie  in  sich  aufnimmt,  erft  er- 
*>  weicht,  und  in  diefcm  Zufuinde  erft  hinauf- 
» gefchoben  worden  wäre ;  «  —  wo  *  durch 
»  gänzliche  Aufzehrung  und  Wegfchleifung  des 
» Seh enkelbeip-  Kopfs  und  Halfes,  die  gapze 
»  untere  Extremität  um  mehrere  Zolle  verkürzt 
»wurde;«  oder  wo  wenigftena  »beide  anein- 
»  ander  passende  Gelenkflächen  in  einem  ehe« 
»maligen  erweichten  Zuftande  gegeneinander 
»gedrückt,  und  dadurch  in  eine,  von  der  na- 
türlichen abweichende,  Form  gebracht  zu  feyn 
»fchienen.« 

Die  dabei  abgetrennte  Kalkerde  kann  nun 
entweder  gänzlich  aus  dem  Körper  entfernt, 
oder  mit  zu  der  Bildung  unförmlicher  Kno- 
chenmassen, zu  der  Verdickung  des  Gelenk- 
faftes,    oder    auch    zu    der   gänzlichen    Ver- 

*)  a.  *.  O. 


wanhfung  der  urticulirenden  Knochendea  rer* 
wandt  werden  *).  '       , 

•}  Nach   einer   forgfaltigen   Prüfung  und  Vergleichung 
aller  NebenurnfLancle  fclieint  mir,  wie  man  auch  «tu 
meiner   obigen    Eintheilung    der    gichtifchen   Krank« 
Leiten   erleben   wird,    klar  zu  feyn,    da£s  Rhaehitit 
und    Gicht    nicht    wefcntlich    verfchieden  9 '  fondera 
blofte,    durch    Verfcbiedenheit ,  deg  Altera  bedingt*^ 
Formen  dtrfelb'-n  nächften  Ur fache  oder  Krankheit, 
im  Brown fchen  Sinne,    feyen,   und  dafs,    unter  glei- 
cher Concurrenr  von  Umftänden '(*o  -wiefern  nehra- 
lich  eine   folcbe   Gleichheit  neben  der  *  wesentlichen 
Verschiedenheit    der    beiden     Lebensalter     beftehen 
kann)   bei  Kindern  Rhachitis,  bei  Erwachsenen  hin- 
gegen ein«  oder  die  andere  Art  von  Gicht   entftehe. 
Die    grössere  xAniamm]ung    der    Pbosphorfaure    im 
kindlichen  Körper  —    da   bekanntlich   der   Urin  der 
1       Kindor    keine   Phosphnrläure   enthält   —  verbunden 
mit   d«r,    »ur   Ernähiiuig   und  weiteren   Ausbildung 
der  Knochen  erforderlichen,  verhältnifsmäfaig  gröbe- 
ren Menge  von  Kalkerde  (der  jedoch  bei  Säuglingen 
durch    den   Kalkgehalt   der  Milch,    bei    entwöhnten 
Kindern  ab«  r   durch   die  minder  vollkorornne  Schei- 
dung der  Nabrun^smi  tel   im  D  «rmkanal   naher   be> 
fiimmt  und   befchrjukt  wird),  fcheüit  mir  ein  hin- 
länglicher Grund  zu  feyn ,   um  daraus  alle  Yerfchie- 
denheiten   jwilVhen   Riuchitis   und   Gicht    zu    erklä- 
ren.    Vie  Abwelenheit   der  Schmerzen    in    den   bei 
Rhachitii    a-.  ^dehnten    Gelenken    rührt    wohl    nur 
von    der  g:oüfren    Bieslamkeit  und   dem  geriugeren 
lYideutand    d*r    aimoch    irrten    und    nachgiebigen 
kind«.vhen  Fi  er   her.       So   wie   mit   den  Jzbren  die 
Rigidität    der    Theile    zunimmt ,    die    ausgebildeten 
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.  Alle  diefe  Erfcheinungen  einet  fehr  flo- 
hen Grades  von  Gicht  finden  wir  in  der  an- 
geführten KrankengeCchichte  vereinigt,  und 
eben  diefe  Vollftändigkeit  gleichartiger  Er- 
fcheinungen  in  der  Hone  der  Krankheit  ift 
der  Hauptgrund,  der  mich  bewog,  di^fe,  in 
practifcher  Hinsicht  .weniger  interessante  Kran- 
kengefchichte  dem  medizinifchen  Publicum  be- 
kannt zuN  machen. 

i 

Knochen  wenig  neue  Nahrungszufuhr  mehr  erlan- 
gen, und  überhaupt  der  erdige  Antheil  ailmählig  da* 
Uebergewichtüber  die  lebendige' thierifche  Kraft  zu 
gewinnen  beginnt  :  —  fo  geht  auch  zugleich  die 
Anlage  zur  Rhachitis,  unter  den  erforderlichen  Ge- 
legenheitsurfachen,  in  die  Anlage  zur  Gicht  über. 
Der  Antheil ,  den,  nach  der  Meinung  einiger  Aerztt, 
das  durch  £rbfchaft  mitgetheilte,  modificirte  Gift  der 
Luftfeucbe  an  der  Entftebung  der  Rha<hitis  haben 
foll,  fcbeint  mir  zu  bypothe'tUcb  und  zu  fehr  auf  die 
einseitige  Beobachtung,  dafs  auch  das  Venerifdbe 
Gift  eine  vorzügliche  Tendenz  zur  Desorganisation 
der  Knochen  zeige,  gegründet,  als  dafs  ich  ihr  hier 
beitreten  und  dem  venerüchen  Zuftande  der  Eltern 
einen  andern  Einflufs  auf  das  körperliche  Befinden 
des  durch  sie  erzeugten  Kind«sx  einräumen  füllte, 
als  den,  einer  erblich  auf  dasselbe  übergegangenen 
Schwäche  der  Constitution,  die  dann  allerdings  alt 
disponirende  Urfache  wirken  und  unter  dem  Ein- 
flüsse fpäter  hinzukommender  Gelegenheitsurfach ea 
zur  vollendeten  Darftellung  der  Krankheit  mit  bei- 
tragen kann. 
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-  Die  krankhafte  Verunftaltung  der 'Nägel 
und  Haare  ifthier  ^nichts  weiter,  als  ein  Sym- 
ptom der  Höhe  und  Allgemeinheit  des  Uebels, 
wodurch  alle  den  Knochen  analoge  Qrganifa- 
tionen  in  den  Zuftand  einer  erhöhten  Erre- 
gung  und  widernatürlichen  Nutrition  verfetzt 
wurden,  und  zwar  fo ,  dafs  die  Nägel,  als  die 
mit  mehr  Lebensfcapacität  ferfehenen  Theile, 
dadurch  vergröfsert,  und  die  Empfindlichkeit 
derfelben  erhöht  —  die  Haare  aber,  deren 
einfacher  und  zarter  Bau  kaum  einiger  orga- 
nischen f  Selbftthätigkeit  fähig  feyn  möchte, 
durch  den  ihnen  zuftromenden, ,  gröfseren  An- 
theil  an  erdigen  Stoffen,  fehr  bald  in  den  Zu- 
ftand einer,  alle  Lebensthätigkeit  gänzlich  auf- 
hebenden, Rigidität  verfetzt  wurden. 


Die  hier  beigefügte  Reflexionen  haben 
keine  andere  Absicht,  als  die,  meine  Art,  den 
Zufammenhang  obgedachter  Phänomene  zu 
erklären,  darzuthun.  Ihr  Zweck  ift  in  feinem 
Tollften  Umfange  erreicht,  wenn  man  zwi- 
fchen  diefem  Verfuch  und  den  Grundsätzen 
der  bewährteften  Theoiieen  keinen  zerstören- 
den Widerspruch  findet. 

D.  Nees, 

Arat  tu  Erbach. 
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Erfahrungen  > 

v         über 

den    Nutzen     des    Chelidonium 
bey    der   Luftfeuche. 

« 

Von" 

Geh.  Hofrath  Wendt 

su  Erlangen. 


t 


JL'ie  Bemühungen  der  Aerzte,  zur  Heilung 
der  Luftfeuche  ein  vegetabilifche*  Mitfei  zu 
finden,  welches  das  Quecksilber  erfetzte  und 
Tor  den  unangenehmen,  oft  traurigen  Folgen 
desselben  sicherte,  sind  bisher  faft  alle  frucht- 
los.gewefen.  Zwar  versichert  der  Ritter  von 
Hütten,  durch  den  Abfud  de*  Guajakhelzes 
geheilt  worden  zu  feyn,  nachdem  er  die  Sali- 
vationskur  dreimal  vergeblich  gebraucht  hatte, 
und  ich  habe  felbft  einige  Mal  durch  die  fo- 
genannte  Guajafclalige  meinen  Zweck  erhalten, 
WO    ich    durch   das  Quecksilber   nichts  hatte 

'       A  %  * 
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ausrichten  können.  Aber  weit  öfter  hat  die» 
fes  Holz  meine  Erwartungen  getäufcht.  Und 
fo  ift  es  mit  dem  aftragulus  exfcapusy  der 
clematis  recta  und  viialbaj  dier  lobelia  Jyphi- 
lilica,  sarsaparill^  der  dulcamara,,  dem  opium, 
der  carexe  arenaria ,  der  Salpetersäure,  und 
allen  andern,  mir  bekannten,  Surrogaten  des 
Quecksilbers  gegangen.  *  Hoffentlich  leifte  ich 
datier  den  Aerzten  und  allen  denen,  welche 
das  Unglück  gehabt  haben,  von  der  Luftfen- 
che  angefteckt  zu  werden,  einen  wesentlichen 
Dienft,  wenn  ich  sie  bei  Zeiten  mit  einem 
Mittel  bekannt  mache,  das  mir  und  andern 
bisher  die  heften  Dienfte  geleiftet  hat.  Es  ift 
das  Schellkraut  (chelidonium  maius).  Schon 
längft  brauchte  ich  diefe  wirkfame  Pflanze,  Rh 
wohl  Kraut,  als  Wurzel,  und  heilte  damit,  die 
hartnackigsten  Quartanfieber ;  grofse  und  fühl« 
bare  Verhärtungen  der  Eingeweide  des  Unter- 
leibes, vorzüglich  der  Leber;  Gelb  dichten; 
Gefchwulft  einzelner  Theile  und  des  ganzen 
Körpers;  Ausfchläge;  Felle  und  Flecken  auf 
den  Augen,  ja  felbft  im  Anfange  des  grauen 
und  fchwarzen  Staars  gab  ich  es  mehrmalen 
mit  Nutzen,  ob  es  gleich  nicht  immer  glückte. 
Einzelne  Fälle  und  Krankengefchichten  finden 
sich  davon  in  der  Inaugural-  Dissertation  des 
Herrn  Medizinal -Raths  von  St  hallern  zu  Bay- 
reuth,   welche  die  im    hiesigen  Cliiiico    feit 


• 

'  mehrern  Jahren ,   damit  angestellten  -Verfuche 
befcbreibt.     Aber  in  der  Luftfeuche  hatte  ich 
es  noch   nie  angewandt,    bis  ich  zufällig  er- 
fuhrt   ciafs   der  Herr  Doctor  Hcqhtel%    erfter 
MedicinaURath  zu  Bayreuth,  zur  Heilun&der 
Luftfeuche  kein  anderes  Mittel  gebe,  als  Scnell- 
kraut.    Nun    brauchte  auch  ioh   es  in    diefer 
Krankheit,  und  heilte  i5 — 20  Venerifche,  faft 
in  kürzerer  Zeit,  ak  es  mit  dem  Quecksilber 
zu  gefchehen  pflegt.     Man  drang  während  die» 
fes  Gebrauchs  öfters  in  mich,    es  bekannt  n 
machen,  und  Tagte  mir,  es  fey  die  Sache  der 
Menfchheit    und   Pflicht,    diefe  guten  Erfolge 
eines  neuen  und  dem  Körper  und  feinem  Bau 
nicht  nachtheiligen  Mittels   öffentlich  bekannt 
zu  machen.    Den*  öhnerachtet  hatte  ich  man* 
che  Gründe,  mit  de*  Bekanntmachung  noch 
zu  warten.     Erftlich  waren  der  Kranken,  die 
es  gegen  venerifche  Uebet  von   mir  bekom- 
men hatten,  noch  zu  wenig,  um'  mit  Zuver- 
lässigkeit    fo    was    dem    Pubtico    vorzulegen. 
•Hernach  konnte  ich  auch  nicht  gewtff  feyn, 
ob  die  von  mir  geheilten  Kranken  nicht  fchon 
-vorher  andre  Arzeneien,  und  vorzüglich  Mer~ 
<*urial- Mittel,  genommen  hatten;    oder  auch 
während   der    Anwendung'  'des   Chelidoniumr 
denn  in  folchen  Fällen  erfährt  man  nie,  oder 
doch    feiten  1    die    reine   Wahrheit      Bndlich 
wufste'i^h,  dafs  der  Hr  MedirinaURath  Hcch- 
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tel  fein  Mittel  geheim  halte  und  et  unter  dem 
Namen  pilulae  contra  L.  v.  verschreibe.     Ei 
wäre  alfo  in  mehr  als  einer  Hinsicht  unbillig 
gewefen,  mit  der  Bekanntmachung  diefer  Ar- 
zenei  hervorzutreten,  ohne  feine  Ei  laubnifs  zu 
haben«    Ich  fchrieb  daher  an  den  Hm  Doctor 
und  meldete  ihm,  dafs  ich  von  ohngefähr  ge- 
hört habe,  derHr  M.  R.  heile  die  Luftfenche 
mit   dem    Schellkraut:    ich   hätte  es   in  eben 
diefer  Krankheit   mehrmalen   mit  Nutzen  ge- 
braucht,  und  fey  überzeugt ,   es  wäre  Pflicht, 
dia  Wirkung  diefes   Krauts    bekannt  werden 
zu  lassen..    Ich   überlasse  es   aber  der  Wahl 
und  Entscheidung  des  Hrn  M.  R.,   ob  er  es 
felbft  thun,   od$r  mich   dazu  bevollmächtigen 
wolle.    Hierauf  erhielt  ich  nachgebende  Ant- 
wort 

»Es  freut  mich  ausserordentlich,  aus  E. 
»Schreiben  —  wegen  dessen  fo  fpäter  Beaot- 
»wortung  ich  recht  fehr  um  gütige  Verzti-. 
»hung  bitte  —  erfehen  zu  haben,  /dafs  Sie 
»mein  Mittel  gegen  die  Luftfeuche  in  mch- 
»rern  Fällen  mit  gutem  Erfolg  angewandt 
»haben. 

»Es  werden  bereits  8  Jahre  feyn,  dafs 
»mir  diefes  Mittel  in  mehr,  als  5o,  Fällen,  ja 
»fogar  mit  unter  in  folcheu,  wo  fowohl  mich, 
»als  auch  andre  Aerzte,  das  Quecksilber  im 


.     —      9      — 

»Stiche  gelassen,  die  heften  Dienße  geleiftet 
»Hat  M  * 

»Aus  denf  extracto  chelidonii  und  der 
mradice  chelidonii  lasse  ich  Pillen  au  zwei 
*  Gran  fehwer  verfertigen,  gebe  meinen  Kran« 
»ken  anfänglich  Morgens  und  Abends  jedes» 
>»mal  aStücke,  fteige  nach  und  nach  mit  der* 
»Gabe,  dafs  jedesmal  ae  —  3<*  Stücke  genom- 
%»men  werden,  wo  ich  dann  weiter  fo  herab« 
»gehe,  wie  ich  gediegen  bin. 

»Bei  manchem  meiner  Patienten  erregte  V 
»mein  Mittel  Durchfall.  Hier  that  ich  weiter 
»nichts,  als  dafs  ich  mit  dem  Gebrauch  des- 
selben einige  Tage  aussetzte.  Bei  manchen 
»  fahe '  ich  aber  auch ,  dafs  es  ftarken  Schweis 
»erweckte:  eine  Erfcheinüng,  die  mir  unan- 
» genehm  war,  indem  hierdurch  die  Heilung 
»merklich  verzögert  wurde.        " 

»Da  nun  fowohl  die  tait  diefem  Mittel 
»in  der  Luftfeuche  von  E.  angeftellteö  Ver« 
»fuche,  als  auch  meine  Erfahrungen  zu  Gun»  - 
» ften  desselben  ausgefallen  sind ,  fo*  foll  es 
»mich  herzlich  freuen,  wenn  Dieselben  die 
»Güte  haben  wollen ,  diefes  ins  Publicum  zu 
»bringen.  "  ; 

»Mit  dem  Wunfche,   dafs  die  Bekannt- 
» machung  bald   taöglichft  gefchehe ,  f  erharre     ' 
»u.  s.  w.«^  '  ' 

D.  'Hechtel « 
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So  beftimmt  nun  diefes  Zeugnifs  ift,  und 
fo  zahlreich   die  glücklich  ausgefaünen  Verfu- 
che  des  Hrn  D.  H.  —  die  Lufcfeuche  durch 
das  Schellkraut  allein  zu  heilen  —  sind,  fo 
will  ich  doch  (liefe  Bekanntmachung  nicht  als 
eine  gewisse  und  keinem  Zweifel  ^unterworfen 
ne  Entdeckung  ausgeben,    fondern  sie  lieber 
in  eine  Bitte   an  meine  Mit-Aente   verwan- 
deln ;  sie  ift :  » diefes  Mittel  in  der  bekannten 
»Krankheit  anzuwenden,  und  die  fehlgefchU- 
»genen  Verfuche,  fo  wie  die  gelungenen,  dem 
» Publico  mitzutheilen ; «  wozu  ich  hiermit  den 
Anfang  mache. 

Im  Soipmer  gebe  ich  am  Hebften  den  Saft 
von  Wurzel  und  Kraut  mit  Hoqig  in  gleichen 
Theilen  und  mit  Wasser  verdünnt :    anfäng- 
lich zu  einem  Caffeelüffel  voll ;  womit  ich  all* 
mahlig  bis  zu  einem  Suppenlöffel  voll   fteigen 
lasse;  bei  welcher  Gabe  ich  auch,  bis  zurGe* 
nefung,  bleibe,  wenn  nehmlich  der  Kranke  es 
verträgt.     Im  Frühjahr  und  Herbft  nehme  ich 
blos   den  Saft  der  Wurzel,    und   im   Winter 
das  in  den   Officinen   vorräthige  Eztract  aus 
der  ganzen  Pflanze  bereitet.     Weil  aber  meh- 
rere Perfonen  einen  Widerwillen  gegen  Kräu- 
terfäfte  haben,  fo  gebe  ich  gemeiniglich  fol- 
gende Pillen: 

fy.  Succi  rec*  expressi  hb.  et 

rad.  Chelidonii  maioris  ü  Jiij. 


\ 
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infpiss.  leni  caloris  gradu  ad  canstjfient.  mc- 
liss. :  dein  adde 

.    Pulv.  Bad.  Chelidon.    maior.  qu.  v. 
Jatis  ad  consiftene.   massae  pilularis ;   ex  qua 
formen tur  PiL   pond.   gr.  ij.    Conjp.    polline 
Lycopodii.  Serv.  ufuu 

Von  diefen  Pillen  lasse  »ich  früh  und 
Abends  2  Stück  nehmen,  und  täglich1  um  t 
Stück  bis  auf  10  fteigen.  .  Bei  diefer  Gabe 
bleibt  es  bis  zur  Genefung.  Das  Herunter* 
Iteigen  bis  auf  das  Gewicht  der  erften  Gabe 
ift  eine  Gewohnheit  hiesiger  Gegend ,  wovon 
ich  den  Nutzen  nicht  fehe.  Oefters  habe  ich  * 
auch  das  Kraut  und  die  Wurzel,  jedes  befon- 
,der$,  gebraucht,  und  es  fchien  mir,  als, wäre 
die  Wurzel  und  ihr  Saft  wirkJamer,  als  das 
Kraut«  Soll  die  Kur  befchleunigt  werden,  fo 
lasse-  ich  alle  3  Stunden  einnehmen,  und  eben- 
falls jeden  Tag  ein  Stück  mehr.  Durchfälle, 
Schweifse,  vermehrten  Speichelflufs,  oder  an- 
dre die  Kur  unterbrechende  Zufälle  habe  ich 
von  diefem  Mittel  noch  nicht  bemerkt,  eher 
aber  gefunden,  dafs  die  Efsluft  sich  vermin« 
derte,  doch  feiten;  und.eip  Magenmittel  hob 
den  Appetit  bald  wieder«    Nun  einige  Fälle. 

Ein  grober,  ftarker,  arbeitfamer  Mann 
von  37  Jahren  verlangte  meine  Hülfe,  weil 
er  in  dem  rechten,  fchr  gefchwollnen,  Tefti- 
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kel,  fo  unerträgliche  Schmerzen  hatte,  dafs  er 
imm<»r  vom  Entleiben  fprach.  -Er  hatte  Span* 
reo  und  Ziehen  bis  in  den  criftam  ilei;  das 
Mittelfleifch  fchmerzte  und  auch  die  glan^ 
dul.  inguinales  waren  angelauten  und  fchmerz- 
hair.  Ich  liefs  ihm  ein  Sufpenforium  machen 
und  irmerlich  die  Pillen,  nach  der  angezeig- 
ten Art,  nehmen.  In  den  erften  4  öder  5 
Tagen  ne.hnf  weder  "Gefchwulft  noch  Schmerz 
ab  und  der  Kranke  konnte  nur  wenig,  fchlum- 
mern.  In  den  folgenden  Tagen  aber  ftellte 
sich  mehr  Ruhe  ein  und  die  Gefchwulft  ver- 
minderte  -sich.  Nun  fand  sich  ein  Tripper 
ein,  den  der  Kranke  wahrscheinlich  geftopft 
hatte,  welches  er  aber  ftandhaft  leugnete;  wor- 
über ich  mich  auch  weiter  nicht  einlief* ,  da 
die  Venerifchen  sich  gemeiniglich  durch  ihre 
Entfchuldigungen  und  dujch  die  Erzählungen, 
wie  sie  zu  diefer  Krankheit  gekommen  sind,' 
oder  feyn  taugten *u.  f.  w.  ve^rathen,  und  den 
Arzt  in  feinen  Vermittlungen  beftärken,  de- 
ren Wahrheit  der  Erfolg  beweilst.  Dies  ge- 
fchah  auch  in  (liefern  Falle.  D<rnn  fo  wie  der 
Tripper  rech:  in  den  Gang  kam,  verminderte 
sich  die  Hoden -Gefchwulft  fo  merklich,  dafs 
der  Mann  am  Ende  der  dritten  Woche,  ob- 
wohl bei  noch  ziemlich  rauher  Luft,  im  Mo- 
nat Februar,  wieder  auf  die  Arbeit  gehen 
konnte. 
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.2. 
Die  Frau  diefes  Mannes,  faft  in  gleichem 
Alter,  und  wahrscheinlich  Von  ihm  angefteckt 
(denn  ich  kenne  sie    von    ihrer    erfreu  Ehe 
als  eine  ordentliche,  rechtfchaffnfe  Frau),  hat- 
te  Brennen  beim   Uiinlassen,  war  _  von   dem 
abgehenden  Schleim   (hier  unter  dem  Namen 
Schärfe  verheimlicht)  wund;  klagte  über  Hals- 
weh und  Heiferkeit,    Ich  unterfochte  den  Mund 
und  fand  an  und  hinter  den  Mandeln  einige 
Gefcbwüre.     Deswegen    liefs  ich  mit  Wasser 
und  Honig  gurgeln ,  und  gab  -die  Schellkraut- 
Pillen.     Ihr  Uebel  dauerte  länger,  als  das  des 
Mannes;  vermuthlich  weil  sie  die  Kälte  nicht 
fo  meiden  konnte,  ab  er.     Sie  genafs  gegea, 
das  Ende  der  Sten  Woche  ,    ohne  etwas  aiv 
ders,  als  diefe  Pillen ,  genommen  zu.  haben. 

;     3. 

Ein  Knabe,  vierzehn  Jahre  alt,  von  vene- 
rifchen  Aeltern  gezeugt,  nun  Vrter-  und  Mut- 
terlofs,  führte,  bei  einem  Verwandten  auf  dem 
Lande,  das  Vieh.  Er  klagte  über  Schnierzep 
in  den  Weichen  und  ging  mit  Mühe.  Spater 
erhob  sich  an  dem  fch merzenden  Orte,  auf 
'der  rechten  Seite  eine  Gefchwulft,  über  wel- 
che  der  Wundarzt  des  Orts  Pflafter  legtet«  Ge- 
fchwulft und  Schmerz  vermehrten  sich,  und  es 
brach  auf.     Mit  dem  Pflafter  ~—  es  war  dia- 
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'  Ceylon  sit*zr/lex  —  ward  fortgefahren.  End- 
lich brachte  man  ihn  in  die  Stack  und  zu  mir. 
Das  Gefchwür  war  fehr  unrein  und  ähnliche 

1  kleine  Gefchwüre  im  Hälfe  machten  die  Spra- 
che des  Knaben  heißer.  Er  'bekam  das  obige 
einlache  Gurgelwasser:  das  Gefchwür  aber 
ward  anfänglich  mit  einem  Unguent  aus  4 
Theilen  ungu.  dig.  off  und  1  Theü  unguenL 
aegyptiaci  verbunden,  bis  es  rein  wer,  da 
dann  das  unguent.  aegypt.  wegblieb.  Inner- 
lich erhielt  er  Schellkraut*  Pillen*  und  gen&ts 
in  4  Wochen.  Nun  nahm  ihn  fein  Oheim 
zum  Vieh- Hüten  zurück.  Er  fing,  an"  froft 
und  Hitze  zu  fpüren  und  Schinerzeh  an  dein 
geheilten  Orte  in  der  Weiche:  daher  wurde 
er  wieder  zu  mir  gebracht,  und  ich  fand,  dafs 
die  Stelle  aufs  neue  aufzubrechen  anfing.  Er 
ward  nun  mit  blofser  Digeftiv-  Salbe  verbun- 
den und  bekam  die  nehmlichen  Pillen,  wor- 
auf das  Gefchwür  wieder  heilte. 

Mit  gleich  glücklichem  Erfolge  ward  eine 
beträchtliche  phimosis  bei  einem  jungen  Men- 
fchen  behandelt,  der  auch  keine  Aeltetn  hat- 
te, und  dessen  Alter  ich  daher  nicht  erfahren 
konnte.  Die  Gefchwulft  der  Vorhaut  und  die 
nothige  Reinigung  des  die  Eichel  umgebenden 
Eiters  pachte  hier  auch  äuisere  Mittel  nöthig. 
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Es  ward  füaher  Schwefel  Balfam  mit  Leinöhl 
bereitet,  vorher  gelinde  erwärmt,  mit  einer 
Fedei»auf  die  Gefchwulft  geftrichen  (weichet 
mir  bei  der  phimotis  und  auch  der  paraphi- 
mosis  gute  Dienfte  leiftet ).  zwifcben  die  Voi^» 
haut  aber  und  die  Eichel  wurde  ein  A)>fud 
ton  Scor dien -Kraut,  mit  wenig  Honig  ver- 
milcht,  eingefprützt. 

Die.  Kur  dauerte  4  Wochen.' 

Der  5te  und  6te  Fall  ift  vom  Herrn  D. 
Bau,  Verfasser  der  Prüfung  der  Reichifchen 
Fieberlehre ;  v  der  7.  8.  9.  vom  Herrn  Docto* 
rund  Kapp  au$  Bayreuth. 

Ein  Jüngling  von  ig  Jahren,  der  sich  ei- 
ner venerifchen  Anfteckung   ausgefettt  hatte, 
vertraute  sich   meitoer  Behandlung  an,  naqh- 
dem   die   Krankheit  fchon   ia  Tager  lang  ge- 
dauert und  er  sich  .vergebens  durch  den  häu- 
figen  Genufs   eines  Decocts   Von    Sarf aparill - 
Und  Graswurzel  Hülfe  zu  verfchafren   geflieht 
hatte«.  -Am  Präputium  waren  drei  Gefchwüre, 
von  denen  das   eine  Fchon  befonders  weit  um 
sich    gefressen    hatte.       Aber  auch   im  Hälfe 
waren    Bwfchwerden  zugegen.   .  Die    Mandela 
und  das  Zäpfchen    waren  aogefcb wollen,  und 
letzteres  mit  einem  gelblichen  Eiter  leicht  be- 
bedeckt.      Um   die  Wirk£anikeit   des   Schell« 
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kraute*  zu  prüfen,    geW-aticht©  ich   gar  kein 
Quecksilber,  fondern  verschrieb,  folgendes : 
I£. .  Hxtract.  Chelidon.  maj.  $iß.  '-    • 
f.   I.   a.  pH.   ponder.  gr.  ij.  Confperg. 
pulvere  hb.  Chelidon.  D.  s.  früh  und 
Abends  zwei  Stück  zu  nehmen. 
Zum  Gurgeln  empfahl  ich  Mos  etwas  oxymel 
simplex  mit  Wasser,  und   die  Gefchvriire.be*» 
deckte  icti  mit  trockner  gefchabter  Leinwand. 
Nach  5  Tagen  hatte  sich  Alles   merklich  ge- 
bessert ;  im  Helfe  war  keine  Spur  mehr  vom 
vorigen  Uehel,  die  vorher  etwas  heilere  Stim- 
me war  ganz  hell,  das  Schlingen   ohne  Hio- 
dernifs,    und  die   Schankers    wurden   kleiner 

9 

und  verloren  das  fpeckige  Anfehen.  Am  vier- 
ten Tage  erfolgte  ein  Diätfehler;  der  Kranke 
trank  eine  Flafche  Wein  und  fetzte  sich  nach- 
her einer  Erkältung  aus,  worauf  die  Leiftefl- 
drüfen  äcfchwollen  und  fehr  fchmerzhaft  wur- 
den, leh  liefs  auf  sie  mit  extracium  Cheli- 
donii  beftrichene  Leinwand  legen ^  innerlich 
täglich  6  Pillen  nehmen,  und  in  wenigTagen 
hatte  ich  das  neue  Uebel  glücklich  bezwun- 
gen. Ich  fuhr  dann  mit  tpeiner  erlten  Be- 
handlung fort,  und  nach  drittehalb  Wochen 
waren  die  Gefchwüre  vollkommen  geheilt.  Zur 
Vorsicht  liefs  ich  das  chelidonium  noch  i4 
Tage  lang  fortbrauchen;  und  der  Patient  be- 
findet sich  jetzt)  nachdem  die  Kurichon  vor 

aMo- 
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2,  Monaten  vollendet  worden  ift,  noch  voll- 
kommen gefund. 

6. 

Eia  junger  Mann  von  sß  Jahren,  der  vor 

-  a  Jahren  die  vollkommene  Luftfeuche  hatte, 
in  welcher  ihn  ein  Dorfbarbier  behandelte, 
hatte  feit  jener  Zeit  noch  bisweilen  einen  ^i- 

-  terartigen  Ausflufs  aus  der  Harnröhre,  dar 
ihm  fehr  befchwerlich  fiel.  Nachdem  er  mir 
fein  Geheimnifs  entdeckt  hatte,  verordnete 
ich   ihm  obige  Tillen  und  liefs   ihn  Anfangs 

fc.  täglich  3  Stück  nehmen.  Eier  erwähnte  Aus- 
fc  flufs,  der  gerade  damals  fehr  ftark  war,  wur- 
£  de  nach  etlichen  Tagen  dünner  und  fparfa- 
I  mer.  Dann  kam  er  auf  einmal  wieder  ftär- 
l"  ker.  Ich  liefs  jetzt  4  PiUen nehmen  und  nach 
^etlichen  Tagen  6.  Der  Ausflufs  wurde  dann 
l  immer  geringer  und  verlor  sich  nach  einigen 
\  Wochen^  ganz.  Er  ift  jetzt  7  Wochen  ausge* 
'  blieben,  und  ich  verdanke  dem  Schellkraute 
I    allein  die  gelungene  Heilung.  ' 

*  «  ■  * 

7'  ■    ■ 
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Im  December  vorigen  Jahres  kam  K, ,  alt 

.     18  Jahre,  in   das  clinifche  Inftitut  und  klagte 

(dafs    ich    mich    des    eignen   Ausdrucks    der 

~    Kranken  bediene)  über  befch wertes  Schlingen 

\    und   Schärfe.     Aus   dem   Examen   ergab  sich, 
\        xvx.  Bd.  3.  st.         jr  B 
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dafs  yenerifche  Anfteckung  bei  ihr  ftatt  ge- 
funden habe.  Ich  erhielt  vom  Hrn  Geh.Rath 
Wendt  den  Auftrag,  diefe  Kranke  zu  behan- 
deln. Schon  war  Gefchwulfc  der  Gaumen- 
decke, zugegen,  das  Schlingen  erfcbwert,  der 
Geruch  aus  dem  Munde  ganz  eigen;  in  des 
Mundwinkeln  waren  rothe  Flecken,  die  den 
yenerifchen  Character  veriiethen;  beim  Uri- 
toiren  klagte  sie  über  brennendes  Gefühl, 
Schmerz  u.  s.  w.  In  diefem  Zuftande  war  sie 
feit  i4  Tagen.  Die  Diagnofe  war  leicht;  ich 
fchrieb  sie  unter  die  Zahl  der  an  lue  venertü 
leidenden  Kranken.    Ich  verfchrieb  folgendes: 

£.     Extr.  Chtlidon.   3ij. 
Puli*.  cort.  peruv.  q.  s. 

vi  fiant  piL  pond.  gr.  ij. 
Confp.  §  ein  n  am. 

DS.  Taglich  6  Stück  und  damit  bis  l% 
tu  ßeigtn. 
Diefe  Arzenei  wurde  gegen  14  Tage  forrge- 
braucht  und  der  Erfolg  entfprach  ganz  den 
Wunfche  —  denn  die  Gefcbwulü  in  der  Gin- 
mendecke  mit  dem  erschwerten  Schlingen 
war  vergangen,  die  roth»»n  Flecken  in  des 
Mundwinkeln  weg,  das  Brennen  beim  Urißfr 
ren  verlor  sich,  und  die  Kranke  >ühlte  sich 
genefen.    Die  Arzeneienr  wurden  ausgesetzt. 
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8. 
Im  Januar  diefes  Jahres  kam  die  Schwe- 
fter  oben  genannter  Kranken  und  bat  für  sich 
utii  Arzenei.  —  Ich  examinirte  sie,  und  fand, 
clafs  das  nehmKche  wie  bei  der  Schweftet 
ftatt  fand.  —  Das  Uehel  war  erft  feit  kürzet 
Zeit,  entftanden,  und  ich  freute  mich,  als  fchon 
nach  dem  Gebrauche  des  nun  folgenden  Ke- 
cepts  alle  Symptomen  verfchwunden  waren:' 
I£.  Excr.  Chelid.  3ij;    * 

„  Tarax.  3ß. 
fiant  bg.  pil.  c  ^  cört.  peruv.  q.  s. 
pil.  pond.  gr.  ij. 
Con/p.  §  ein n am.     DS.   Täglich  6  Stück 
und  damit  bis  is   zu  ftedgkn. 


In   ebfcn    diefem   Monate    1801  kam   ein 
Schneiders  Gefeit  und  klagte  über  Refosen  iöi 

Kopfe, Da  ich  bei  meinem  letzten  ffe- 

fuche  der  vorigen  Patientin  diefen  Mann  !h 
der  Wohnung  derfelben  ggfehen  hatte,  fo  fiejl 
mir  ein,  ob  diefer  KopHchm'erzen  nicht  ££- 
phalalgia  venerea  feyn  möchte,  feh  unter-4 
füchte  ihn  und  ein ,  ich  mo'gte  fagen ,  ganz 
'  eigner  venerifcher  Geruch  aus  denk  Munde 
kam  mir  entgegen  —  Die  .Gaumendecke  war 
ftark  gefchwollen,,  er  klagte  über  befchwärtds 
Schlingen  und  das  fchmerzhaftöfte  Kopfweh — 

Ba 
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Ich  Wulste  wohl,  wes  Geilte»  Kind  er  fejr,  und 
verfchrieb  blos  das  Chelidonium,  nur  mutatis 
mutandis  wie  bei  den  beiden,  vorhin  genann- 
ten Kranken.  —  In  Zeit  von  ia  Tagen  fchon 
fühlte  sich  der  Kranke  wieder  gefund,  und 
die  Arzenei  wurde  ausgefetzt. 


Anhang 
von   den    Wirkungen 

dos 

Chelidonium     Glancium. 

Uorch  einige  entweder  ganz  fehlgefchlagene 
oder  doch  nicht  nach  Wunfeh  ausgefallene 
Verfuche,  die  Luftfeuche  ganz  allein  durch 
das  Chelidonium  zu  heilen,  ohne  das  Queck- 
silber, weder  innerlich  noch  äufserlicfa,  zu 
Hülfe  zu  nehmen,  abgefebreckt,  unterlieft  ich 
feinen  Gebrauch  eine  geraume  Zeit,  bat  auch 
den  Herrn  Herausgeber  diefes  Journals,  mei- 
nen hier  abgedruckten  AuiTatz  zu  unterdrüc- 
ken. Unt»rdefs  fetzte '  ich  den  Gebrauch  dei 
Schellkrauts  in  andern  Krankheiten,  als  ifl 
\n  Fiebern,  befbnders  vier-  und  ein- 
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tägigen,  in  Verhärtungen  der  Eingeweide  des 
Unterleibes,  iti  Gefchwulft  der  Füfse  und  Aus« 
fchlägen,  im  anfangenden*  grauen  und  fchwar- 
zen  Staar,  periodifcher  Taubheit,  und  in  der 
Gelbfucht,  meift  mit  Erfolg  fort,  und  es  that 
mir  wehe,  dafs  ich,  nur  in  der  Luftfeücbe, 
mich  von  einem  fo  kräftigen  Mittel  verlassen 
fehen  follte.  Bei  wiederholtem  Nachdenken 
darüber  fing  ich  an  zu  argwohpen,  dafs  ver- 
nachlässigter Gebrauch  diefer  Arzenei ,  oder 
das  unordentliche  Leben  der  Kranken,  wozu 
Venerifche,  wie  bekannt,  vorzüglichen  Hang 
haben,  fchuld  an  den  mißlungene^  Kuren  ge- 
wesen feyn  mögten.  Ich  fing  alfo,  aufgemun- 
dert  durch  Herrn  Geheimen  Rath  tiufeland, 
aufs  neue  an,  das  Schellkraut  zu  brauchen, 
und  zwar  das  Chelidonium*)  Glaucitim,  wel- 
ches unfere  Herren  Apotheker  in  ihren  Gär- 
ten fleifsig  bauen,  und  hatte  das  Vergnügen, 
mehrere  mit  der  Luft f euch e  behaftete  zu  hei- 
len; einige  ohne  irgend  ein  anderes  Mittel 
äufserlich  anzuwenden;  andere  in  Verbindung 
mit  Merkurial- Mittel,  nehmlich  aqua  phage- 
däenica  officinali  oder  Foghri^  wenn  die  Ge- 
fchwüre  fehr  unrein  waren,  öder  einer  Salbe 
aus    laufendem   Quecksilber   und  Fett.      Der 


t. 


•)  Chelidonium  Glaucium  pednnculia  unifloro»  foliit 
amplexi  cauÜbut  sinuati»,  caule  glabro.    Lian. 
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letzte  und  vierte  Fall  geboret  eigentlich, nicht 
bkher,  wenigfteus  kann  er  nicht  als  entschei- 
dender Beweis  von  der  virtme  an^isiphilUica 
des,  Chelidonii  Glßucil  gelten.  Ich  will  alfo 
hier  nur  diejenigen,  falle  ausheben,  wo  gar 
nichts  anders ,  f o wohl  innerlich  als  äujserlicb, 
gebraucht  wurde,  als  diefes  Mittel,  wenn  ich 
vorher  noch  die  Art  orler  Form  beschrieben 
habe,  in  der  es  gegeben  ward.  Alle  Berei- 
tungen wurden  aus  dem  frifch  ausgepreisten 
Safte  der  zei fchnittenen  und  zerftofsenen  Pflan- 
ze bereitet»  nehmlich  aus  Wurzel  und  Kraut. 
Im  Sommer  wurde  der  durchs  flehen  klar 
gewordene,  Saft,  zu  einem  Theelöffel  voll,  alle 
3  Stunden  gegeben  und  zwar  itiit  Wasser  ver- 
dünnt, wenn  der  Kranke  einen  empfindlichen 
Gefchmack  hatte,  fonft  nicht,  Djefe  Gabe 
wurde  täglich  vermehrt,  manchmal  bis,  zu  ei- 
nem Suppenlöffel  voll,  wenn  es  die  Umftäode 
erlaubten  pder  auch  forderten.  Hierüber  ent- 
fchied  das  Befinden  des  Kranken,  die  Befchaf* 
fenheit  der  Gefchwüre,  die  Abneigung  vor 
der  Arzenei,  Ekel,  Brechen,  Durchfall  u.  s.  w. 
Manche  Menfchei*  können  auch  überhaupt 
keine  fviäuterfafte  vertragen ,  und  fchon  d«r 
Anblick  der  Farbe  und  der  fo  larigfam  verge- 
henden Luftblafen  erregt  in  ihnen  Ekel,  Die- 
fen  nun  gab  ich  den  Saft  abgefchäumt  oder 
bis  zur   Honig  Dicke  abgedämpft  mit  Gewür- 


/         N 


—     23     — 

zen,  als  Zimmt- Essenz  oder  Zimmt- Wasser. 
Anderen  aber,  welche  die  Pillen -Form  yorzo- 
gen,  auf  folgende  Art : 

Ijl,     Extr.  Chelidonr  Glaucii 

Pulv*  Gljcyrrhizi,  qu.  5.  x 

m.  f.  La.  pil.  pond.  gr.  ij. 

involv.  pulyer.  fabär.  f>ichur. 
D<  S.    Alle  3  Stunden  des  Tages  a   Stuck  zu 
nehmen  und  täglich    urr*   i    Stück   bis  auf  6 
zu  fteigen% 

Ob  diefe  Gabe  vermehrt  werden  durfte, 
oder  vermindert,  beftimmten  die  Umftände 
und  die  Wirkung  auf  den  Stuhl;  denn  diefe 
Wirkung  verzögert  die  Kur. 

Zum  Gurgeln,  wehn  Gefchwüre  im  Mun- 
de oder  Hälfe  waren,  zum  Fomentiren  bei 
der  phimosis  oder  paraphimosis ,  zum  Abwa- 
fchen  der  Gefchwüre  an  den  Schaamtheileri, 
der  Warzen  an  eben  denfelben  und  am  After 
u.  s.  w.  wurde  nichts  anders  genommen,  als 
im  Sommer  der  mit  Wasser  verdünnte  Saft; 
im  Winter  das  mit  Wasser  aufgelöste  und 
verdünnte  Extract.   * 

Nun  will  ich  einige  Fälle  *)  kurz  be- 
fchreiben. 


*)  Eine  ausführlichere  Befchrefljung  wird  Herr  Docto- 
rand  Deneke  in  feiner  akademifchen  Streitfchrift  lie- 
fern. 


s 
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Z. 

In, Zeit  von  3  Wochen  genas,  der  hafti- 
gen Kälte  ungeachtet,  durch  diefes  Mittel  ein 
Mädchen  von  17  Jahren,,  welche  wegen  vie- 
ler,  unreiner  uod  einen  grünlichen  Eiter  ge- 
bender Gefchwüre  im  Hälfe  kein  laut  Wort 
reden  konnte.  Ihre  Schaamtheile  waren  mit 
Gefchwüren  und  Warzen  besäet;  letztere  fafsen 
auch  am  After.  Die  Schenkel  waren  vom  ge- 
wöhnlichen Abgang  des  weifsen  Flusses  fo 
wund,  dafs  sie  mit  Müh^  gehen  konnte;  auch 
hatte  sie  viel  Brennen  beim  Urinlassen,  ja  zu 
Zeiten  gehemmten  Ausflufs  desselben.  Sie 
bekam  innerlich  und  äufserlich,  zum  Gurgeln 
und  Wafcben,  nichts  als  diefes  Mittel.  Die 
Warzen  an  '  den  Schaamlefzen  fielen  ab  uod 
die  Condylomcta  am  After  vertrockneten,  die 
Gefchwüre  heilten  und  der  weifse  Flufs  nahm 
ab,  und  machte  nicht  mehr  wund. 

2. 

Mit  dem  nehmlichen  guten  Erfolg  wand- 
ten wir  das  Chelidonium  Glaucium  bei  der. 
phimosi  eines  wandernden  Handwerks- Bur- 
fchen  von  24  Jahren  an.  In  wenig  Tagen 
ward  die  Gefchwulft  der  Vorhaut  und  der 
Umfaog  der  Gefchwüre  durch  Fomentationen 
und  den  Gebrauch  der  oben  befchriebenen 
Pillen  kleiner  und  reiner.    Der  Kranke  kenn- 
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t©  aber,  durch  häusliche  Umftände  genöthigt, 
die  Vollendung  der  Kur  nicht  abwarten  j  und 
da  die  Witterung  zum  Reifen  noch  günftig 
war,  fo  entliefsen  wir  ihn,  doch  verforgt  mit 
hinlänglichem  Vorrath  von  Arzenei,  und  ich 
erwarte  die  Nachricht  von  feiner  gänzlichen 
.Genefung,  welche  er  zu  melden  verfprach, 
täglich. 

3. 

Die  furchterlichfte  paraphimasis,  welche 
ich  je  fah,    hatte  ein  36  jähriger,    und  eine 
sitzende    Lebensart    führender,    Mann.      Die 
Eichel  war  aufserordentlich  gefch  wollen,  die 
Vorhaut  brandig  und  zu  befürchten,    dafs  sie 
ganz  verloren  gehen  .würde.    Die  Harnröhre 
am   Ausgang  zwar    etwas  offey,    aber   einen 
halben  Zoll  tiefer  fo  verengt,  dafs  weder  ein 
dünner,  elaftifcher  Katheter  für  Kinder,  noch, 
eine  Darmfaite  hineingebracht  werden  konn- 
te, und  die  Verhaltung  des  Urins  machte  ihja 
folche  Angft,    dafs  er  hiervon  mehr  litt,    als 
von  den  Schmerzen  der  Entzündung.  Ich  rieth , 
zur  Operation,    wozu  ich  ihn  nur  mit  Mühe 
beredete,  aber  unter  der  Bedingung,   dafs  sie 
bis    auf    den    folgenden    Morgen   verfchoben 
werden  follte.  .  Unterdefs  liefs   ich  mit  war- 
mer Milch  fomentiren,   und    die  Vorhaut  mit 
Schwefel- Balfam,  mit  Leinöhl  bereitet  und  er- 
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wärmt,  v*rmitte1ft  einer  -zarten  Feder  beftrei- 
chen.  Dies  hat  mir  öfter»  gute  Dienfte  ge- 
1  leiltet  und  das  Anfgfhn  der,  Entzündung  be- 
fördert. Dielem  Kranken  vermehrte  es  aber 
die  Schmerzen.  Ich  unter liefs  es  alfo  und 
blieb  blos  bei  den  Milch-  Umi  oblägen,  worauf 
es  noch  Vormitternacht  Aufging,  und  der  Kran* 
ke  gegen  Morgen  einige  Tropfen  Urin  lassen 
konnte.  AN  ich  ihn  befuchte,  hing  die  Vor- 
haut in  rwei  grolsen  Lappen  herab,  und  es 
hatte  das  Anfehen,  als  wäre  d*  r  grofsere  Theü 
derfelben  verloren  gegangen.  Genau  unter« 
fuchen  konnte  ich  es  jedoch  nicht.  Er  fchlief 
mit  feinen  Kindern  in  einem  engen  Zimmer, 
iind  da  ward  denn  von  der  Frau  alles  bald 
und  heimli  h  weggefchafft  und  die  Tücher 
oder  Umfchläge  weg?;ethan  und  gereinigt.  So 
war  es  auch  fetzt.  Nun  liefs  ich  mit  verdünn- 
tem  Extract  fomentiren  und  gab  das  Chelido- 
nium  Glauc.  in  PilLn.  Allmählig  — -  denn 
^  die*Kur  ging  laogfam  —  nahm  die  Gefchwulft 
der  Eichel  und  der  Vorhaut  ab,  die  Lappen 
der  letztem  fchrumpften  ein,  und  der  Kranke 
hatte  wenig  Neigung,  sie  wegfch  neiden  su 
lassen  oder  abzubinden.  Der  Urin  ging'  frei, 
der  Tripper  veränderte  und  verminderte  sich, 
und  am  Ende  der  5ten  Woche  konnte,  er 
wieder  anfangen,  auf  dem  Wirkftuhle  etwas 
zu  arbeiten»      ,    • 


4- 
Ein    56 v  jähriger  ,    wohlgewachferier    und 

eine  fplendide  Koit  führender  Mann  war  in 
feiner  Jugend  und  auf  Reifen  angefteckt  wor- 
den.     Da'    er    die    Kur    öfters    unterbrechen 

i 

mufsfe»  fo  blieb  ihm  Krümmung  der  Rutihe, 
Verhärtung  und  Gröfse  des  linken  Teftikels, 
nebft  öfter  wiederkommen  dem  Schleim-Trip- 
per. Dies  hinderte  nicht,  dafs  er  mehrere 
Kinder«  männlichen  und  weiblichen  Gefchlechts, 
in  einer  vergnügten  Ehe  zeugte.  Er  hielt  sich 
indefs  noch  immer  für  venerifch,  welches  ich 
ihm  wiederholt  auszureden  fachte.  Er  Hofs 
aber  nicht  dach,  in  mich  zu  dringen  und  um 
Arzenei  zu  bitten.  .Ich  liefs  ihn  die  Cheli- 
donium  -  Pillen,  in  fteigender  Gabe  bis  auf  10 
Stück,  brauchen,  welche  ihn  von  den  gepajin- 
ten  Zufällen  befreiten.  Das  befondere  dabei 
war,  dafs,  ob  er  wohl,  gegen  meinen  Rafh, 
die  Pillen  noch  geraume  Zeit  fortfetzte,  feine 
Digeftion  dennoch  nicht  im  mindeften  Jitt 
uqd  er  ein  blühendes  Anfehn  behielt. 

Die'  übrigen  Kuren  der  Luftfeuche  durch 
das  Chelidonium  Glaucium,  während  welcher 
Merkurialmittel  8ufsej4ich  zur  Reinigung  der. 
chankröfep  Gefchwüre  zur  Hülfe  genommen 
wurden,  und  was  in  der  angeführten  Disser- 
tation vorkommen  wird,  übergehe  ich,  und 
bitte  nur  noch  die  Lefer  diefes  Journals,  alles, 


:\ 


—      28      — '     : 

was  ick  gefagt  habe,  nur  als  Ankündigung  ei- 
ner Arzenei  anzusehen ,  Welche  noch  vieler 
Verfuche  bewarf,  um  für  ein  untrüglich  Mittel 
zu  gelten  (und  welche  Arzenei  ift  untrüglich!), 
fohdern  neue  Verfuche  damit  anzuftellen,  wel- 
ches ich  ebenfalls,  nebft  meinen  Gefchäften 
im  Clinicoy  thun  werde. 


IL 

Kuhpokkenimpfung. 

i. 

V 

Beitrag  zu    der  Lehre    "von   der  Kuh* 
pokken  -  Inoculation. 

Von 
M.  D.  A.  l<  Schütz,  zu  BruchfaL 

Die  Kuhpokkenimpfung  hat  in  diefem  Jahre 
in  Vergleichung  des  vorigen,  ungleich  gröfsejre 
Fortfeh  ritte  in  hiesiger  Stadt  und  Gegend  ge- 
macht, fi^an  kann  mit  Wahrheit  fagen,  daTs 
allhier  kaum  ein  anfehnliches  Haus  zu  findet} 
ift,  worin  man  nicht  für  diefe  neue  Impfung 
entweder  eingenommen  ift,  wo  nicht  felbft 
ohne  vieles  Zufprechen  impfen  läfst.  Es  im', 
jpfen  allhier  alle  Aerzto,  ein  jeglicher  in  fei- 
nen Kundenha ufern.  Der  Bauernftand,  und 
der  niedere  Volkshaufen  überhaupt»  sind  hier 
allein,  nicht  fo  aber  auf  dt»n  Dörfern,  noch 
zurück  9    und  zwar  nicht  fowohl  aus  Mangel 
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de  r  empfänglichen  Einsicht  für.  flie  gute  Sache, 
als*  vielmehr  aus  Maogel  der  öffentlichen  öli- 
ge meinen  Bekanntmachung,  Belehrung  und 
warkthatigen  Aufmunterung  hierzu,  die  frei« 
lieh  in  einer  Stadt  für  den  grofsen  Volkshau- 
fen müh-  und  langfamer  von  ftatten  geht,  als 
auf  dem  platten  Lande,  Wo  das  Volk  in  klei- 
ner Masse  alles  gleich  erfährt,  und  leichter 
betgreifr,  was  in  Hinsicht  feiner  Gemeinnützig- 
keit von  Beamten ,  Seelforgern  und  Schult- 
helfen  verkündet  wird.  Die  auffallendften Be- 
weise hievon  hatte  ich  fowohl  im  Anfange, 
als  im  Fortgange  meiner  Kuhpokkenimpfung, 
welche  auch  auf  dem  platten  Lande  viele  ra- 
fohere  Fortfehritte  gemacht  hatte,  als  sie  wirk- 
lich noch  in  Bruchfal  felbft  zu  machen  be- 
mannet. 

Ich  hatte  mittelft  des  von  Hm  D.  Lehr 
in  Frankfurt  und  Hrn  Leibarzt  Reu/s  in  Statt- 
jgard  mir  wiederholtermalen  zugefchickten  Impf- 
f/.offes  fogar  auf  dem  Lande  zuerft  die  Gele- 
genheit gefunden,  diefelbe  anzufangen,,  indem 
ich  eine  halbe  Stunde  von  hier  zu  Forfi  sie 
am  21  April  1801  an  drei  .Bauerkindern ,  ob- 
wohl äufaerft  mühfam»  unternommen  hatte. 
Ich  impfte  nehmlich  zum  Theil  mit  Lanzett- 
ftichen,  die  oft  nicht  anfehlugen,  zum  Theil 
mittelft  linfengrofser  Vesicatorbläschen,  durch 
welche  ich  Impffaden  zog,    die   zwar  anfchla- 


t 
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gen,  zpeiftentheils  aber  fehr  zweifelhafte  Er- 
fcheinungen  machten.  Durch  die  Impfritzung 
gelang  mir  endlich  die  Sache  fo  glücklich,  dafs 
ich  bald  mit  mehreren)  Muthe  darin  fort fch rei- 
ten konnte.  Icn  bediente  micli  inzftifchen  des 
hiesigen  Wochenblattes,  um  einftweilen  das 
Publicum  fowohl^  durch  eine  kurze  hiftori'che 
Darstellung  diefer  neuen  Entdeckung,  als  auch 
durch  die  wiederholte  Anzeige  und  Darftei- 
lung meiner  bisherigen,  obwohl  noch  weni- 
gen, Impfungsfälle  auf  die  gute  Sache  auf- 
merksam zu  machen.  Meine  Herren  Mitcol- 
legen  und  einige  benachbarte  Landärzte  fan- 
den endlich  auch  Gelegenheit,  auf  diefe  nehm- 
liehe  Ritzmethode  *)  fo  glücklich  zu  impfen, 
dafs  wir  bis  zu  Ende  des  Octobers  v.  3.  bei- 
nahe gegen  die  200  Kinder  geimpfet  hatten, 
wo  endlich  diefe  Impfung  Wegen  den  Beitritt 
einer  Rothein- Epidemie  gänzlich  aufhörte. 

Da  ich  endlich  nach  feinem  langen  Still- 
ftand  diefer   Impfung  einfah,   dafs,   wenn  sie 

*)  ich  mache  nehmlich,  ohne  die  Haut  vorher  zu  fro- 
tiren,  mitteilt  der  fcharfen  Lanzettenfpitze,  3  oder  4 
fo  feichte  Hautritzeben,  dafs  man  kaum  ein  Blut« 
ftreifchen  darin  sieht;  in  diefe  S tr eif ch esr  fpiele.  ich 
den  auf  der  Lanzettfp't/e  liegenden  «hnpfl'torY  alimäh« 
lig  hinein,  damit  er  eingefogen  werden  könne,  dann 
verreibe  rch  alle  Impfstellen  mit  einem  harten  und 
glatten  Stäbchen,  bis  sie  alle, trocken  sind,  und  ha- 
be nicht  fnehr  nöthig,  sie  mit  Papier  «u  bedecken. 


:** 


ihre»  ge*2nläitaD  Fortgang  geirisccB  ML 
da*  f  afiiöfe  Beitreten  der  Aeroe  allein  aide 
hizir**dftend  £er*  Jcacdern  da&  BeähäUe,  Mir- 
«ririuing,  Unteräutzung  und  Anfamimnng  der 
Regierungen,  ndbft  dein  Beifall  des 
der  atrigeftedoe  Preis  focher 
Bemühungen  werde«  müssen,  —  fo  fiel*  ick 
gleich  nach  Neujahr  iö*>*  unten  *)  flehenden 
Aufruf  iai  Drucke  erfcheinen,  um  dem  Re- 
genten  fowohl,  ab  auch  allen  men£chen£reand- 
lichen  Unterftüttern  diefes  gemeinnützigen 
Unternehmens  ein  Büttel  in  die  Hände  za 
geben,  der  guten  Sache  wieder  ihre  hülfrd- 
cbende  Hand,  Aufmunterung  und  Beifall  tct- 
l'chaffen  zu  können. 

Da  ich  nun  in  diefem  Unterrichte  mich 
beßrebte,  für  das  hiesige  vornehme  und  ge- 
meine Publicum  eine  passende  deutliche  Mit- 
telftrafse  zu  treffen,  und  den  glücklichen  Fort- 
gang diefer  neuen  Impfung  befonders  mit  Bei- 
i'pielen,  wo  möglich,  aus  der  Nähe  darzustel- 
len und  zu  erläutern,  auch  die  derselben  be- 
fonders noch  im  Wege  fteheude  herrfchende 

Vor- 

')  Unterricht  ßir  das  Publicum  über  das  niitzlichft  ent- 
deckte tiebero  Mittel,  die  natürlichen  Blattern,  Por- 
beln,  oder  Urfc  hl  echten  au  verhüten.  Meinen  Lands- 
leuten, den  Einwohnern  des  Hochfrifes  Speyer,  und 
derou  nnchl'ton  Gr&nsn  achbaren  gewidmet,  Von  M. 
D.  A.  G.  Schutt  «u  Bruchfal  d,  d.  8.  Decbr.  x8oi. 
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« 

Vornrthefle  für  die  natürliche  Kinderpokken 
felbft  n.  •.  W.  zu  bekämpfen  fachte,  fo  zwei«* 
feite  ich  um  fo  weniger,  mehr  hierin  reüssi« 
ren  zu  können,  da  diefer  Unterricht  zugleich 
auch  auf  Kolken  der  hiesigen  milden  Stiftun- 
gen in  einer  namhaften  Anzahl  zum  öffentli- 
chen Unterricht  in  den  Kirchen  und  Rathhau- 
fern  unentgeltich  ausgetheilt  worden  ift. 

Ich  habe  hierauf  meine  fernere  Impfun- 
gen den   24  Febr.    i8oä  erft  wieder  angefan- 
gen, wozu  ich  mich  des  von  Hrn  Doctor  Lehr 
zu  Frankfurt    auf   zwei  glatten  Glastäfelchen 
aufgeftrichenen  und    gegen  die  Luft  herme- 
tifch  versiegelten  Impfftoffes  vom  3  Febr.  1802 
bediente,    und   damit    unter    fo   fegen  s  vollen 
Fortfehritten    glücklich    geimpfet    hatte,    dafs 
ich  allein  während   diefen  vier  Monaten  aao 
Impflinge  zahle.     Zugleich  hatte  ich  das  Ver- 
gnügen, nicht  allein  hiesige  Stadt- »und. Land- 
ärzte,   fondern  auch  die  jtnfcits  des  Rheines 
wohnende  Impfärzte  mit  hinlänglichem  Iriipf- 
ftoffe  verfehen  zu  können. 

Dem  ärztlichen  Publicum  Bin  ich  nun  be- 
sonders noch  fchuldig,  wenigstens  dasjenige 
anzuzeigen,  was  mir  während  /meinem  vorig- 
und  diesjährigen  Impfgefohäfte  etwas  felffam 
und  merkwürdig  vorkam ,  ohne  dafs  ich  zu- 
gleich auf  jenes  Rücksicht  nehme,  wa^ andre 
Impfer  mögen  beobachtet  haben, 
xvi.  b.  3  st.   .  G 
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» 

Ueberhaupt  habe  ich  bei  jenen  Sub/ecten, 
die  ich  alt  gültig  geimpfet  hatte,  alle  jene  be- 
dingte Zufälle  und  Zeichen,  d.  i.  characteri- 
ftifche  langsame  Erhebung,  Bildung  zur  ver- 
tieften Pocke,  Fieber  und  Achfelfchmerzenx 
obwohl  diefe  zwei  letztere  nicht  feiten  fehr 
undeutlich  *) ,  peripherifche  Röthe  u»  s.  w.,  wie 
aie  von  den  bewährtesten  Impfärzten  befchrie- 
ben  find«  ohne  die  mindefte  Abartung  diefes 
fchon  gegen  die  3oo  Generationen  durchge- 
henden Impfltoffes  beobachtet. 

Da  ich  nun  zur  Vollendung  der  gültigen 
Impfpocke  am  Menfchen  in  meinem  Unter- 
richte 5  verschiedene  Zeiträume  pag.  ig  feft- 
gefetset  habe,  um  ihren  analogen  Gang  — 
zwilchen  den  gewöhnlichen  Menlchenpokkeo 
zu  beweifen,  fo  mufs  ich.  um  allen  Mifsrer- 
ftandniasen  genauer  Beobachter  auszuweichen» 

•)  Dr.  /.  U.  Q.  Schäfer  fagt  daher  fehr  trefflich  in  fa« 
nem  Wcrkchen  Beitrag  *ur  Theorie  der  englifchm 
Pohkentmpjung.  Regensbnrg  iSe2  pag.  &£%  »So  gfr 
»wifa  bei  hober  Opportunität  das  Innere,  ohne  fühl- 
»bare«  Uebelbefinden ,  und  ohne  äufseren  AnfcbeU 
»von  Krankheit,  allgemein  affiziret  feyn  kann*  ebett 
» fo  gewifs  kann  und  mufi  bei  den  Kuhpokken  in-. 
»nere  allgemeine  Krankheit  exiftiren,  und  jene  Lo« 
»  calinfection  als  Wirkung  verurfachen,    wenn  «dl 

^   »gleich  weder  Hyperfthenie,   noch  Aüheaie,   noch 
»fonftige  Zeichen  yon  Uebeibefinden  durch  die 
»nt  wahrnehmen  lieben. »« 
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mich  votderfamft  hierüber  erklären«  Unter 
diefeö  Zeiträumen  oder  Perioden ,  die  in  be- 
ftimmten  kurzen  oder  längern  Zeiten  im  Ver- 
laufe der  beiderlei  Arten  Von  Pokken  .  am 
menfchlichen  Korpet  mit  wefentlichen  Verän- 
derungen für  sich  gehen  miisseä,  Verliebe  ich 
nehmlich  1)  die  Anßeckttngs-  2)  die  Efitwick* 
lungs*  3)  die  Enuündungs-  oder  Bildungs* 
4)  die  Eiterungs-  5)  die  Abtrockntings-  Perio~ 
de*  Andre  nehmen  nur  vier  Perioden  an» 
ohne  der  Anftepkungs»  oder  Impfung*-  und 
Abtröcknungsperiode  zu  ermähnen,  nehmlich 
a)  wo  sich  die  Impfltelle  als  Flohbifs  und  wer« 
dendes  Knötchen  im  x  3.  4*  Tage,  b)  wo  sich 
ein  Bläschen  im  5.  6.  Tage,  c)  wo  sich  die 
gebildete  Pocke  im  7.  8.  Tage,  d)  wo  sich  die 
periphärifche  Röthe  und  Fieber  im  9*  10.  Ta-* 
ge  zeiget.  Es  kömmt  hierbei  alles  auf  die 
Erklärung  der  Idee  an,  worin  diefe  Verfehle» 
denheiten  beobachtet  werden ,  dann  Werderf 
wir  ziemlich  einerlei  beobachtet  haben« 

.Die  Anfteckung  mufs  als  folche  gelten, 
wenn  sie  auch  gleichwohl  nur  in  dem  Augen- 
blicke de  fr  Impfung  felbft  gefchieht.  Meine 
weitere  Beobachtungen  haben  mich  dann  im- 
merhin von  den  4  "übrigen  tiberzeuget.  Ich 
fetzte  daher  in  einer  zwar  nur  populären  Be- 
ftimmung,  ihre  immer  Ttatt  habende  deichen 
faiqt  ihren  zuweiligen  Abweichungen  feft. 

'       -  j   C.« 
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Wenn  ich  alfo  fage:   »Vom 
»der  Impfung   an  gerechnet  bis   zum  Schlafs 
» des  5ten  Tages  gefchieht  die  Erhebung  des 
'»Impfritzes  zur  Puftel; «    fo    bin    ich  gewils, 
dafs   die  erfte  haftende  Periode  für   sich  ge- 
gangen ift,  auch  die  hiebei  angegebenen  Zei- 
chen p.  20.    ihrer  Entwicklung,    »welche   mit 
»einer  um   den  Impfritz   erfcheintaden  Röthe 
»am  a#  3.   4ten  Tage    den  Anfang    nimmt,« 
bedeuten  eben  das  nehmliche,  was  andre  Impf- 
ärzte fagen,  am  sten  Tage  erfcheint  die  Impf- 
ftelle   bei    Menfchenblattern   fowohl,    als    bei 
Kuhpocken,  als  ein  Flohbifs,  am  3.  4*  &ls  ein 
Knötchen :  oder  wird  die  geimpfte  Stelle  härt- 
lich roth  und  etwas  juckend :  oder  erhebt  sich 
der  Impfritz  oder  Stich   zur  Puftel    u.   s.  w. 
Ohngeachtet  ich  auch  mit  andern  Impfern  be- 
obachtet habe,  dafs  sie  im  2.  3.  4-  Tage  gänz- 
lich verfchwunden  waren,  und  doch  am  5.  6. 
Tage  wieder  zum  Vorfchein  kamen;  z.B.  bei 
dem  im  hiesigen  Wochenblatte  1801   Nr.  3i 
fchon   erwähnten    Falle   mit  dem   Kinde    das 
Herrn  Gutfeh.     Diefes    7  monatliche    Knäb- 
chen  von  fehr  dicker  und  auf  der  Bruft  ver- 
fchleimter    Befchaffenheit,    bekam  ,den   aten 
Tag  nach  der  Stichimpfung,  durch  irgend  eine 
Verkältung ,  bei  Regen-  und  windiger  Witte- 
rung, ein  bedenkliches  Bruftfieber,    ohne  dafs 
hier  gerade  die  Impfung  einen  Einflufs  haben 
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konnte.  Die  Impfftiche  verf oh  wanden  dabei 
gänzlich.  Ich  gebrauchte  ein  Brechmittel,  nach 
diefem  Salmiak  und  Goldfchwefel  u.  s.  w.  und 
nachdem  es  dadurch  aufser  Gefahr  gefetzet 
war,  bekam  es  an  beiden  . Aermen  nichts  de- 
ftoweniger  fehr  reguläre  Impfpocken,  die  aber 
erft  am  ioten  Tage,  und  zwar  an  einem  Ar- 
me früher,  als  am  andern,  zur  wulftigen  Reife 
kamen«  Aehnliche  Erfcheinüogen  gefchahen 
bei  der  Dazwifchenkunft  des  herrfchenden  Rp- 
thelnfiebers,  welches  fowohl  während,  als  nach 
diefen  vollendeten  Impfungen,  eintrat. 

Wenn  »am  Schlüsse  des  5ten  Tages  (wie 
es  p.  no  hiefs)  »xdas  Knötchen  etwas  gröfser 
»in  der  Spitze  linfenförmig  eingedrückt-  ift, 
»und  dessen  Rande  erhabener  werden,«  oder 
*räs  andre  fagen,  dafs  es  am  5  und  6ten  Tage 
ein  Bläschen  werde ;  fo  dürfen  wir  sicher 
glauben,  dafs  die  äte  Periode  oder  Entwkk- 
lungsperiode  in  ihrem  ordentlichen,  Fortgange 
ift:  denn  ehe  die  Pocke  in  ihren  vollen  Aus- 
bruch oder  in  ihre  Bildung  kömmt,  mufs  sie 
sich  zuerft  entwickeln.  Der  in  diefer  Periode 
zuweilen  bemerkte  geringe  Fieberreiz,  der 
zwar  von  andern  Impförzten  zum  Th eil  ver- 
neinet, zum  Theil  von  andern  Urfachen  her- 
geleitet wird,  kann  wirklieh  als.  ein  Vorbote 
des  zunächft  eintretenden  Entzündungs  -  oder 
Bilduogsfiehers  oder  der  3ten  Periode,  je  naoh 
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Uoterfchied  des  Subjects  und  anderer  eoext- 
ftirender  Nebenumftände  anerkannt  werden, 
die  am  Schlüsse  des  6ten  bis  in  den  ?.  Tag 
ihren  Anfang  nimmt,  »und  die  Impfpuftel 
»gröfser  mit  deutlichen  Grübchen  bildet.« 
Bei  den  natürlichen  Blattern-  nehmen  diefe 
Erfcheinungen  bereits  fchon  im  Sten  Tage 
ihren  Anfang,  der  Puls  wird  etwas  fieberhaft^ 
der  Kranke  ift  bald  munter  y  bald  weheleidig 
und  niedergefchlqgen,*die  Zunge  wird  unrein, 
der- Odem  fängt  an,  einen  Übeln  Geruch  (was 
man  tetrum  odorem  nennt)  zu  verbreiten. 
Am  6ten  Tage  nehmen  diefe  Erfcheinungen 
zu,  die  Augen  werden  trüblicht  y  die  Efsluft 
nimmt  ab  u.  s.  w.  und  die  Entzündung  der 
ImpffieUe  wird  oft  wie  ein  kleiner  Thaler^  wo 
nicht  noch  mehr  grofs  *—  *~*  Als  Folge  die- 
fea  allmählig  fteigenden  Bildungsreizes  bemerkt 
man  dann  auch  am  6—7  Tage  der  Kuhpok- 
kenimpfuog  die  gebildeten  Impfpufteln  ge- 
wöhnlich röthüch,  oder  fchwach  entzündet» 
lind  ihre  Häute  gleichem  mit  Blutwasser  an» 
gefüllt;  ich  fand,  dessen  ohngeachtet,  durch 
die  Aufrittung  derfelben  fchon  einen  wahren, 
wasserhellen  Impfftoff,  Ich  habe  jedoch  in* 
weilen  nicht  am  yten  Tage ,  wie  es  fonft  re- 
gelmäfsig  ift,  Impfftoff  gefammelt,  da  mir  die 
1  Impfpocke  zu  klein  und  noch  nicht  an  ihrer 
-  genflgfam  erhabenen  Reife  gediehen  an  frjn 
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fchienvibndern  wartete  bis  in  den  folgenden 
Öten  Tag,  »wo  der  Uebergang  der  Impfpuftel 
» in  die  wahre,  wasserhelle  gleichfam  zirkele 
»rund  abgefchnittene  wulftige  Kubpocke  ge- 
schieht, die  bisher  der  natürlichen  Menfchon- 
» blatter  fehr  ähnlich  bleibt«  Ja  ich  mufste 
damit,  zwar  äufserft  feiten,  fogar  in  den  9  bis 
10  Tag  mit  der  Fortimpfung  warten,  bis  wo- 
hin sich  die  ganzliche  Ausbildung  der  Impf* 
puftel  verzögert  hatte,  und  die  damit  gemach- 
te weitere  Impfung'  fchlug  dessen  ohngeachtet 
richtig  an. 

Aufser  diefen  Abweichungen   nimmt  die 
Impfblatter  von  dem  Uebergange  in  ihre  Bil- 
dung immer  zu;   es  entfteht  am  9.  10.  Tage 
gewöhnlich  die  periphärifche  Röche  famt  den 
pag.  21    befchriebenen  Zufallen,    die   jedoch 
nach   Unterfchied  des  Subjects    upd    anderer 
coexiftirender  Nebenumftände  yerfchieden  sind. 
Z.  B.  des  Hrn  Hofcontrolleurs  Sfeyer  3  jähri- 
ges Töchterchen  a  linier,    welches  im  Augnft 
180 1   von  mir  geimpft  worden  ift,    litt  kürz 
vor  der  Impfung  an  öftern  Durchfällen,  und 
war  daher  etwas  blafs,   abgemagert  und  fehr 
reizbar«.    Diefe*  Mädchen  hatte  vom  Schlüsse 
des    6  bis  in  üen ,  8  Tag  hinein  auffallende 
Zufälle,  d.  i.  eine  fehr  merkliche  Fieberbewe- 
gung,.  es  wurde  Ichläfrig,  matt,  legte  sich  mei- 
ftentheils  zu  Bette,  Abends  waren  die  Zufälle 
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ftark  mit  brennender  Haut,  häufigem  Pulfe, 
Hüften,  Schnupfen,  Nrefen,  Kopf wehe,  Nafen- 
bluten,  .zuletzt   Uebelkeiten  und   Erbrechen. 
Zucken  und  Zufammeofahren  waren  befonders 
uoler  dem  Schlafe  fehr   gewöhnlich,    welche 
letztere  Zufälle  ich  in  der  gewöhnlichen  Fie- 
berperiode, d.  i.  vom  8  bis  in  den  9.  10.  Tag 
auch  bei   andern  Kindern  nicht  feiten  beob- 
achtet  hatte.     Die    Impfblattern   waren   noch 
klein  und  roth  gebildet.      Es  hatte  feit  eini- 
gen  Tagen   keine  Oeffnung    gehabt,    welche 
jedoch  nach  erhaltenen  Clyftieren  mit  Erleich- 
terung erfolgte.    Es  hatte  in  der  Nacht  häu- 
figen Schweifs.     Früh  morgens  ging   es  zwfer 
noch  mit  etwas   Fieberfchwäche   und  Nieder- 
geschlagenheit im  Haufe  herum.     Abends  leg- 
te es    sich   früher  zu   Bette,    fchlief    ruhiger, 
fchwitzte  wieder,  und  hatte  den  7.  und  8  Tag 
auf  beiden  Aermen  fehr  wulftige  Impfpocken. 
Die  Achfelfchmerzen  blieben  noch  fehr  merk- 
lich fühlbar,  und  die  Krankheit  hörte  beinahe 
gänzlich   auf.    Niemand    wird    es  in    Abrede 
itellen,  dafs   man   diefe  vierte  Periode  gleich 
jener  der   natürlichen  Blattern  die  Eiterungs- 
periode nennen  darf,  wo  alle  Zufalle  des  vo- 
rigen Tages  an  Heftigkeit  zunehmön,  die  Ent- 
zündung  der  Impfpocken  in  ihrem  Umkreife 
ausgebreiteter,  gefpannter,  hellrother,  und  die 
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vorhin    noch    feröfe    Blattern    allmahlig   trüb 
und  mit  wahrem  Eiter  angefüllt  werden. 

In  dem  fünften  Zeiträume,  als  vom  Ende 
des  ii,  bis  in  den  12.  Tag  hinein,  »nimmt, 
»gewöhnlich  der  Umkreis  des  rothen  Hofes 
»merklich  ab,  die  Pokken  bekommen  eine 
»gelblichte  Haut,  unter  welcher  oft  eine  dicke, 
»trübo  Feuchtigkeit  hervo/fahert,  die  im  Hem- 
»de,  gleich  einem  jeglichen  Eiter,  gelbe  Flek- 
»ken  madht.  Die  Pökken  fangen  an,  mit  ei- 
gner dünnen  Krufte  überzogen  zu  werden, 
»wiewohl  diefes  letztere  zuweilen  auch  einen 
»oder  2  Tage  früher  sich  ereignet.«  Wäh* 
rend  diefer  Abtrocknungsperiode  entftehet  nun 
ein  auffallender  Unterschied  zwifchen  beideft 
Pokkenarten,  d.  i.  den  Kuh-  und  Menfchen- 
pokken,  aus  welchem  aber  die  Milde  und  Gut* 
artigkeit  der  erften  vorzüglich  einleuchtend 
ift.  Bei  den  Menfchenpokken  kommt  nehrnlich 
vom  loten  bis  in  den  12  Tag  oft  ein  häufi- 
ger und  gefährlicher  Blauem- Ausbruch^  mit 
und  ohne  Impfung,  auf  einmal ,  oder  ahfatz- 
weife,  zum  Vorfchein.  Hier  verlängert  sich 
das  Riter ungsfieber  mit  allerlei  verdächtigen 
und  oft  bösartigen  Zufällen,  felbft  die  Blat- 
tern eitern  ftark ,  und  machen  manchmal 
verderbliche  Gefchwüre^  und  die  Abtrocknungs- 
periode verfpätet  sich*    Die  Kuhpokken  tjrockr 
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nea  hingegen  ganz  unbedeutend  ab,  und  den 
pag.  9*  weiter  beschriebenen,  auch  von  Pear- 
fpn  nicht  ohne  fein  Befremden  beobachteten 
Nach  -  auch  Kuhpokken  -  Ausfchlag  ,  den  ich 
im  vorigen  Jahre  häufiger,  als  in  diefem  Jahre, 
an  meinen  und  anderer  Impflingen  gefehen 
hatte,  betrachte  ich  als  Neben-  und  Nachaus« 
brücke  — «  entweder  von  confenfuellem  Haut- 
reis, oder  auch  felbft  als  Folge  der  reinigen- 
den. Kraft  <Jer  Kubpokkenkrankheit,  mithin 
als  mit -oder  fpäter  eintretende  Zeichen  der 
innerlichen,  auf  das  Lebens -Prinzip  wirkenden 
Kuhpokken-  Anfteckung,  die,  gleichwie  auch 
bei  den  Menfchenblattern,  durch  zu  warmes 
Verhalten,  auch  die  Sommerhitze  im  Juli  und 
Auguft  u.  s.  w. ,  zuweilen  in  Vorfcheio  kom- 
men, auch  ohne  Bedenklichkeiten  und. Gefahr 
iuch  wieder  von  felbft  meiftens  yergehet 

Die  gefahrlofen  Einflüsse  der  Kuhpokken- 
impfung  auf  kränkelnde  Körper  bewogen  mich, 
zahnende,  mit  Ausschlägen  und  Durchfällen 
behaftete!  Kinder,  auch  Kinder  von  andern 
Kränklichkeiten  u.  s.  w.  einzuimpfen }  «.  B. 
der  Barbara  Schertlin  halbjähriges  Töchter- 
chen allhier,  welches  mit  Durchfällen  behaftet 
war,  wurde  im  September  v.  J.  geimpfet*  Die 
Erhebung  der  zwar  gebildeten  Impfpokke  ver- 
spätete sich  in  den  gten  Tag ,  wo  die  Eite- 
rungspexiode  iVvtea  Aufang  nahm.  Die  Durch- 
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fälle  hörten  dabei  auf,  und  die  Grnftation  der 
Impfpokke  Bog  allmählig  an.  Bei  andern  mit 
4§ußa  jfactea  behafteten  Impflingen  erschienen 
während  diefer  Periode  neue  Grinde  im  An- 
gesiebte  und  auf  dem  Scheitel. 

Sogar  impfte  ich  das  2  jährige  raebitifche 
Knabeben  des  Chrißoph  Schmidt  allhier  im 
vorigen  Jahre  glücklich.  Diefes  bekam  an 
dem  linken  Artoe  und  zwar  erft  den  loten 
Tag  eine  fehr  deutliche  breite  helle  Impfpok«* 
Jte  ipit  ftarkem  Fieber  u.  s.  w.  Hier  ift  zu 
merken ,  dafs  während  der  Eiterungsperiode 
das  vorhin  rothe  linke  Auge  wieder  ein  ge- 
funden Anfehen  bekam*  —  Doch  kam  diefe 
Röthe  in  der  Abtrooknungsperiode  wieder  zu- 
iiigk«  In  dem  Bergdorfe  Horrenberg  impfte 
ich  im  Monat  Mai  1803  gegen  <die  ao  Kinder, 
die  fogar  mit  Keuchbuften  behaftet  waren;  die 
Impfung  ging  dabei  ihren  regelmäfsigen  Gang 
glücklich  von  ftatten,  jedoch  impfte  ich  fol- 
che  Kinder  nicht,  die  zugleich  mit  Fieber  be- 
haftet waren.  Impflinge,  die  mit  ferofen*  nicht 
von  aufsen  ansteckenden  Ausschlägen  (meinet 
Trachtens  Scabies  a  crufia  lactea')  behaftet 
waren,  verloren  am  7«  8.  9.  Tage  der  Impfung 
diefelbe,  dafs  auf  der  Haut  nicht  daa  miude- 
fte  hievon  mehr  weder  zu  leben  noch  an  füh- 
len  war;  14  Tage  nach  derselben,  kamen  die 
Auafchl8gj*  wieder.    Inzwischen  hatte  ich  aua 
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den  fehr  regulär  gebildeten  hellen  wulftigen 
Pokken,  fowohl  derjenigen,  die  mit  Keichhu- 
ften  behaftet  waren»  als  auch  diefer  mit  Au*» 
fchlägen  u.  s.  w.  forrgpimpfet,  da  gefunde  ärzt- 
liche Theorie  und  Vernunft  dafür  haften,  und 
ich  fand  es  auch  durch  meine  bisherigen  Er- 
fahrungen, fogär  bei  mit  der  ansteckenden 
Krätze  noch  behafteten  Kindern,  gegründet, 
dafs  wir  mit  Verpflanzung  eines  regulär  ge- 
bildeten hellen  Kuhpokkenftoffes,  entweder 
vom  Meofchen  oder  von  der  Kuh  gefammelt, 
zur  nehmlichen  Zeit  und  in  dem  pehmhchen 
Organe  nicht  zugleich  irgend  eine  andre  Ver- 
derblichkeit mit  hinüber  trafen.  —  Das- Ge- 
gentheil  blieb  aber  zu  beforgen,  wenn  diefes 
aus  einer  trüben,  irregulär  gebildeten  Impfpu- 
ftel  gefchähe,  womit  wirklich  ein  fremdes  Mi- 
asma als  Product  einer  dem  Individuo  eigen- 
thümlichen  Haut-,  Drüfen-  oder  fonftigen  in- 
nern  Krankheit  vermifcht,  und  in  andre  Kör- 
per fortgepflanzet  werden  würde,  wie  wir  be- 
reits fchon  dergleichen  Unglücksfälle  erlebt 
haben,  dafs  ein  venerifches  Miasma  u.  s.w. 
sich  durch  die  Impfung  forrgepfianzet  hat  — 
und  durch  unvorsichtige  Impfer  noch  mehre- 
re bekommen  können.  Auch  habe  ich  be- 
merkt! dafs  Kinder,  welche  mit  vielen  Scro- 
pheldrüfen  unter  dem  Kinne,  an  dem  Hälfe, 
mittriefenden  rothen  Augen,  ftarkem  Kopf- 
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grinde,   und  dergleichen  puftulöfen  Hautaus* 
fchlägen,   auch   mit   vielen  Würmern  behaftet 
waren,    zwar    in    den    g^höri-on    Zeiträumen 
Impfpokken  bekamen,    sie   wurden    aber  ioi 
7ten  Tage  fchon   entweder  trüb  und  eiterar- 
tig, oder  formirten  sich  vor  dcmfelben  wohl 
gleich  in  irreguläre  Impfg^fchwüre  und  Knu 
ften,  auch  erzeugten  sich  nachher  noch  länge 
andauernde    Geichwüre,    die    den    Gebrauch 
äußerlicher  und  innei  lieber  Arzeneimittel  noth- 
wendig  machten.     Hier  ltefs  sich  meines  Er«» 
achten«   gegen   die  Behauptung'  des  Hm    D. 
M.  Herz  *)  eine  Bösartigkeit  auch  des  Kuh- 
pokkenftoffes  erkennen,  welche  gewifslich  ei* 
ne  fehr  verderbliche  Wirkung  in  dem  menfeh- 
liehen  Körper  erzeugen  würde,  wenn  man  da« 
mit  impfte.      Ob   nun  aber  diefe  Impfungen 
gegen     die     gewöhnlichen     Menfcheopokkeö 
fchützen  werden?  «—  wird  die  Zukunft  noch 
lehren. 

Ich  wiederhole  hiejr  nachmals  den  fchon 
in  dem  Bruchfaler  Wochen  Matte  Nr.  5i  i8ox 
angezeigten  Fall  über  die  weitere  Anfteckungs- 
kraft  der  durch  die  Impfung  entftandenen 
Neben-  und  Nachpokken,  vermöge  welchem 
ich  beobachtet  hatte,  dafs  diVfelben  durch  täg- 
liche Hautberührung  und  Küssen,  auf  den  Haut*» 

*)  In  diefem  Journal*,    xs  Bandst  r.  Stuck,  pag.  Qo, 
Nr.  8. 
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Organismus  wirken,  und  anfteckend  feyn  kön- 
nen.   Nehmlich  das  im  Juli  v.  J.  richtig  ge- 
impfte   4  jährige    Töchterchen     des    hiesigen 
Zuchtmeifters  j4nslinger,  bekam  in  Aet  dtit«' 
ten   Woche    feiner    Kuhpokkenimpfung   fiele 
weifs  zugefpitzte  feröfe  Blätterchen  im  Ant- 
litze, an  den  Händen,  Aermen,  an  den  Wa- 
den und  Fiifsen,  und  fteckte  damit  fein  jüog- 
ftes,  noch  nicht  geimpftes,  Brüderchen  durch 
tagliches  Küssen  und  Berühren  fo    an,   -dal* 
diefes  Kind  im  Angesichte  und  an  den  Hin-» 
den  wie  besäet  damit  war.     Beide  blieben  da- 
bei wohl,  und  verloren  bald  ihren  AusTchlag 
ohneArzeneimittel  wieder,  welcher  wahrfchein* 
lieh  allein,  befonders  das  ungeimpfte  und  da* 
mit  angefteckte  Kind,   gegen   die  natürlichen 
Blattern  nicht   fchützen  würde«     Dergleichen 
Hautinfectionen   durch  Küssen   habe  ich  auch 
in  diefem  Jahre  fchon  an  einigen  mit  Nach« 
pokken  besäeten  Impflingen  beobachtet,'  fogar 
trwachfene  Perfonen  bekamen  durch  das  Küs- 
sen Solcher  Kinder  diefelben  im  Gesicht  und 
am  Hälfe.  Das  fo  eben  benannte,  von  feinem 
Schweft ereben  angefteckte,  10  Wochen    alt« 
Knabchen  impfte  ich  nun  auch  im  Auguft  v.  J. 
Der  Verlauf  der  Impfpokken  fowohl,  als  auch% 
des    Pokkenfiebers    gingen    ganz    regelmäßig 
yon  flauen.    Nach  einem  Vierteljahr  bekam 
diefes  Kind,  was  mir  fehr  auffallend  war,  am 
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ganzen v  Leibe  ebenfalls  einen  häufigen  Aus- 
bruch folcher  feröfer  Blätterchen  wieder,  merk- 
liche Fieberhitze,  auf  der  Stirn e  einige  deut- 
liche vertiefte  Pokken,  befonders  aber  um 
die  Winkel  und  Wimpern  des  linken  Auges 
herum,  zeigten  sich  dieselben  auch,  anfänglich 
ganz  klein  und.  ferös  oder  Bläschenartig,  end- 
lich Erbfen  grofs  mit  gelbem  Eiter  angefüllt, 
und  in  der  M}tte  verlieft,  und  der  Augapfel 
war  dabei  entzündet.  Das  Uebel  des  Auges 
hüb  sich  jedoch  durch  continuirliche  Abfuh- 
rungsmittel allein  bald  wieder,  der  übrige 
Ausfchlag  verfchwand  eben  fo,  und  erfchiea 
bald  wieder  mit  frifchen  Blätterchen ;  die  Mut* 
ter  aber,  welche  das  Kind  als  Säug'ing  nächt- 
licher Weile  bei  sich  im  Bette  liegen  hatte, 
blieb  von  diefem  noch  lange  währenden  Aus- 
fehlage gänzlich  frei. 

Ich  hatte  im  Anfange  meiner  Jmpfangea 
laut  hiesigen  Wochenblatts  Nr.  3i.  i8öjl  vom 
5.  Auguft  mehrere  Kinder  mitteilt  linfengro- 
£ser  Vesicatprpflälterchen  an  beiden  Aermen 
geiinpfet;  auch  diefe  bekamen  zum  Tfaeil  fehr 
fchöne  wasserhelle  Impfpokken  mit  klären 
neben  herum  ftehenden  rothen  Puftelchen; 
manche  bekamen,  ftatt  folcher  regnl%r^n.  Impf* 
pokken,  breit  zufammen  geflossene  Qefo^wär» 
eben,  welche  mit  gelben,  rpeckar  eigener  uften 
endlich  sich  sufchlossen  und  bald  ftbtr^akne- 
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rade  hieraus  folgern  könnte,    dafs  sie   nicht 
gegen  die  naturlichen  Blattern  fcbützten.  Ver- 
fuche  und  Erfahrungen  haben  diefes  bereits 
zwar  nur  unter  Sachkundigen  To  hinreichend 
entfchieden,    dafs  es  auch  jenen,    welche  sich 
nicht  davon  durch  Theorie  überzeugen  konn- 
ten —  nun  nicht  mehr  auffallend  feyn  durf- 
te. .   Herr    Stadtpfarrer  Kunz,    in  d4m   eine 
Stunde  von  hier  entlegenen  Herzoglich- Wür- 
tembergifchen   Oberamtsftädtchen    Unteröwis- 
heim,  der  sich  mit  fehr  richtigen  Kenntnissen 
von    der    Kuhpokken  -  Inoculation   in    feiner 
Pfarrgemeinde  mit  der  Einimpfung  derfelben 
>im  Sommer   1801  befchäftigte,    und   welchem 
ich  die  Einimpfung  meines  eigenen  Töchter- 
chen felbft  anvertraute,  dessen  richtig  vor  sich 
gegangene  Gefchichte   im    hiesigen   Wochen- 
blatte Nr.  38.   1801   angeführt  üt  —  bekam 
durch    einen   ihm   noch   unbekannten'  Zufall 
( vielleicht  dafs  er  die  mit  ImpfTtofFe  noch  et- 
was beladenen  Lanzettfpitzen  auf  feiner  Hand 
probiret    hatte?-*-)    während   feine»  Impfge- 
fchkfts  eine  Kuhpokke  zwifchen  dem  Daumen 
und  Zeigefinger    feiner    rechten  Hand,    die, 
nach  der  Ausfage  diefes  Herrn,  in  ihrem  Ver- 
laufe fo  regelmäßig  gewefen  fejr,  mit  Achfel- 
fchmerzen  der  rechten  Seite ,  Fieber,  wasser- 
hellem Stoffe  und  periphärifcher  Röthe,    dafs 
man,  wie  er  fegte,  damit  hätte  impfen  kön- 
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neu.     Ich  fah  nach  3  Wochen  die. ziemlich 
breite  Pokkengrube  an  feiner  Hand,  und  wenn 
man  picht  aus  dessen  blatternarbigtem  Ange- 
sichte überzeugt  wäre,  dafs  er  die  natürlichen 
Blattern  überftanden  hätte,  fo  würde  man  sich 
über  diefen  Zufall  einer  Kuhpokkenanfteckung 
nicht  fo  fehr  erftauot  haben.      Diefer  Zufall 
bewog  mich,  da  ich  wufste,  dafs  ich  die  na- 
türlichen Blattern  in  meiner  Kindheit  gehabt 
hatte,  einen  weitern  ImpfVerfuch  an  mir  felbft 
zu  machen.    Ich  impfte  mich  daher  am  i5ten 
October  1801  zwifchen  dem  Daumen  und  Zei- 
gefinger meiner  Koken  Hand,  von  dem  Arme 
eines  meiner  Impflinge,  des  8ten  Tages  durch 
etwas  tiefere  Impfritze  ein,  da  ich  aus  Erfah- 
rung wüfst$,   dafs  wed/er  bei  etwas  erwachfe- 
nen  Kindern,  noch  bei  bejahrten  Leuten  eine 
feichte  Bitzuog  nicht  fo  leicht  hafte ;  —  alle 
3  Einfchoitte    fchlugen    an.     Am  3ten  Tage   * 
verfpürte   ich  fchon  an    dem   rothwerdenden 
Knötchen  ein    kleines  Jucken,    welches    von 
Tag  zu  Tag  mit  Erhebung  der  Impfritzen  im- 
mer ftärker  ward.     Am  yten  Tage  hatte  ich 
f erÖfen  Stoff  in  den  3  durch  das  Beiben  et- 
was hoch  aufgelaufenen  Pokken,  verfpiirte  heu- 
tig zunehmende  Schmerzen  unter  denAchfeln 
der  linken  Seite,   durch  deren   confenfuellen 
Beiz  ich  fogar  nächtlicher  Weile  einen  kurz 
vorübergehenden  Schauder  famt  eben,  fo  flje- 
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hender  Hitze   und    etwas   ftärkeren  Ausdiln- 
ftungen   durch  die  Haut  verfpürte  (von  wel- 
chem  confenfuellen  Reize  vielleicht  auch  das 
Fieberchen  des  Hrn  Kunz  gewefen  £ejn  mag). 
Die  Impfpokken  waren  am  7.  8*   gten  Tage 
fo  fchön  erhaben  und  hell,    dafs  man  damit 
hätte  impfen  können ,    nur  war*  die  nachfol- 
gende   peripherische     Röthe     ( wahrfcheinlich 
wegen  der  dickern  Haut)  nicht  fo  regelmäßig 
erhaben,  breit  und  hochroth,  wje   bei  zarten 
Kindern,  und  gegen   den  *2.  Tag  yerfchwan- 
deri  endlich  die  Achfelfchmerzen ,   die  bräun- 
lichte oder   Bernfteih  farbige    runde  Pocken- 
ta*.  «r.g  ich  H.  in  d.„  ,»  TH  * 
der  Hand  herum,  und  nach  dem  Abfallen  hin« 
terliefsen  sie  fehr  feichte  rothe  Grübchen,  die 
jetzt  noch  fehr   sichtbar  sind.     Uebrigens  er- 
fuhr ich  keine  weitere  kränkliche  Folgen  aus 
diefer   Itopfung.      Bekanntlich   haben  .Doctor 
de  Carro  in  Wien,  und  Doctor  Pelchier  aus 
Genf  mit   dergleichen  unvollkommenen  Pok- 
kenftoffeft  geimpft;    ihre  Impflinge  bekamen 
hingegen  auch  die  natürlichen  Blattern,  nach- 
dem man  sie  zur  Probe  an  denfelbigen  nach- 
geimpft hatte,    und  es   entftand  hieraus   die 
Wichtige  Regel:     Solche  Materie  nicht  anzu- 
wenden, von  der  man  vermuthen   kann,  dafs 
sie   durch    einen   Körper  gegangen  fey     der 
fchon  die  wahren  Pokken  gehabt  haue.     Ich 
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geftehe  es,  dafs  dessen  ohngeachtet  diefe  Vor* 
gänge  meine  Herren  Mitcollegen  uhd  mich 
felbft  lange  beunruhiget  hatten»  Nach  weite* 
ren  Verfuchen  ward  ich  aber  wieder  dabei. 
ruhig.  Ich  impfte  nehmlich  erwachfene  Kna- 
ben, an  welchen  man  zweifelte,  ob  sie  Men- 
fchenblattern  gehabt  hatten,  oder  nicht?  — 
mit  Kubpokken  vergebens  ein.  Eben  fo 
impfte  ich  andere  x  mit  blatternarbigtem  AnU 
litze,  nebft  andern  nicht  geblätterten  Kindern 
von  gleichem  Alter  und  gleichem  Tempera- 
mente, mit  einerlei  Kuhpokkenftoffe.  von  Arm 
zu  Arm  ein;  die  nicht  geblätterten  bekamen 
fegelmäfsige  Kuhpokken,  die  geblätterten  be- 
kamen am  3ten  Tage  Grinde,  die  leicht  wie* 
der  abfielen  u.  s,  w. 

Bei  richtigen  Impfungen  mit  vollkomme- 
nem Kuhpokkenftoffe,  konnte  man  wenigftens 
dergleichen  gegenfeitige  Proben  durch  die 
Nachimpfungen  mit  natürliche!!  Kinderpokken- 
ftoffen  nicht  aufweifen,  wenigftens  müfste  fol- 
ches  ein  febr  feltner  Fall  fejn;  dann  machen 
1  auch  6  Schwalben  noch  keinen  Sommer 
aus ,  wie  es  fogar  auch  fchon  bei  natürlichen 
Blattern  felbft  gefchehen  ift,  dafs  Wärterin- 
nen und  Mütter  durch  die  unmittelbare  Be- 
rührung ihrer  blätternder  Kinder  die  Kinder- 
pokken  im  Antlitze  und  an  andern  Theilen, 
z.  B.  den  Brüften,  wieder  bekommen,  wenn 
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sie  auch  gleichwohl  vorhin  fchon  die  Pokken- 
krankheit  überftanden  hatten.  Ich  berufe  midi 
hier  auf  jene  von  Camper,  Gir tanner,  Lava-' 
ter  u.  a.  m.  angeführte  Beifpiele,  auf  das  in 
hiesigem  Wochenblatte  Nr.  38.  1801  ange- 
führten Kurtrierifchen  geheimen  Archivarius 
Hm  SeitZy  dessen  Pokkenfchickfal  von  feinem 
Hrn  Bruder,  dem  Kurtrierifchen  Artillerie* 
Hauptmann  wiederholterntalen  allhier  erzählt 
worden  ift:  Jener  nehm  lieh  hatte  die  natüili- 
chen  Blattern  in  feiner  Kindheit  fehr  gutartig 
gehabt ,  und  bekam  —  dennoch  in  feinen 
Junglingsjahren  diefejben  fo  bösartig  wieder, 
dafs  er  wirklich  dadurch  fehr  elendig .  zuge- 
richtet ift.  Laut  der  in  diefem  Journal  i3.  B. 
• 

3.  St.  p.  166,  und  in  dsr  Frankfurter  K.  R. 
Zeitung  Nr.  22.  vom  6.  Februar  1802  einge- 
rückten Nachricht,  hatte  nach  dem  Zeugnisse 
eines  Arztes  in  Petersburg?  der  Bruder  des 
'gegenwärtigen  französifchen  Handlungsagenten 
in  Stettin  dreimal  die  natürlichen  Blattern 
gehabt.  Beim  aten  mal  war  fein  Gesicht  äus- 
serft  zerrissen  worden,  aber  beim  dritten  mal 
erhielt  er  wieder  eine  glatte  Haut. 

Experientia  te/ie  quidque  probat  um  eft. 

/       Was  man   gegen   die   KuhpokkeninocuU- 

tion  bisher   angebracht  hat,    sind    theils  ein- 

.  zelne  theoretifche  Räfonnements  *)  und  hier- 

*)  Ich  bitte  foicU*  Theoretiker,  doch  die  fchöneWahr- 
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auf  gefufste  zu  präcipitante  Urtheile,  theils 
unrichtige  Beobachtungen  *)  oder  Folgen  aus  un- 
ächthaft  enden  Impfungen ,  wobei  zu  wünfchen, 
dafs  man  befonders  in  Fällen,  wo  die  richtige 

heit  nicht  ungelefen  zu  lassen/  welche  D.  J.  U.  G. 
Schäfer    in    feinem   fchon    oben    cilirten   Werkchen 
p.   i3.  in*  Betreff  der  Medizin   als  Erfahrungswissen- 
fchaft  f ehr  trefflich  befchreibt.  An  merk,  des  Verf. 
Ich  glaube,  dafs  eben  fo  wenig  die  fc nützende,  durch 
Erfahrung^  erwiefene,  Wirkungsart   des  fo   flüchtigen 
Kuhpokkenftoffes    auf  das  sich  in  dem  Rete  Malpig* 
hii  befindliche   Pokkenorgan   (welches    nach    C.    L. 
Hoffmann  eine  Drüfe,  nach  Portal  ein  Schleimbläs- 
chen  feyn  foll)  nach   feinem   feines  Organismus  de« 
monftrirt  werden  könne,   als  jene  auch  der  natürli-   * 
chen  Menfchenbl altern,  oder  des  Quecksilbers  gegen 
die  Luftfeuche,    welche   dann   doch  auch  durch  ein 
Plätzchen   der  Haut  eingerieben ,    durch   das  ganze    N 
abforbirende   Gefafsefyftem ,    ja    fögar    deren   irraern 
Organismus  hindurch  wirken, -und  heilen  kann.   - 

•)  Eben  der  nehmliche  Hr.  D.  Schafer  fagt  in  einem 
neulichft  erfchienenen  Werkelten  :  Verfuch  einer  Theo* 
rie  der  Englifchen  Pokkenimpfungt  als  Gegen ftuck  zu 
Hrn  D.  M.  Herz  Brutalimpfung.  Nürnberg  l8os, 
worin  dessen  Einwendungen  mit  viel  umfassendem, 
auf  Theorie  und  Erfahrung,  gegründetem  philofophi- 
fchem  Scharfsinne  widerlegt  werden,  in  Betreff  ei- 
nes von  jenem  entgegengefeuten  Falles  pag.  82. 
» Eine  fo  wichtige  Gefchichte ,  wie  die  £0  nnvoll- 
»ftändig  erzählte,  hätte  vor  allem  in  Absicht  der 
» übrigen  wefentlichen  Umftände  genauer  detaiilirt 
»werden  follen.     Unumgänglich    nothwendig    wäre 
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innere  Änfteckung  zwifchan  der 
durch  äufserliche  Zeichen  bei  Kindern  to 
f di wer  zu  beftimmen  war,  bei  etwaniger  Wie- 
dererfcheinung  der  natürlichen  Blattern ,  dar 
Kind  nicht  fogleich  mit  dem  Bade  ausfchüt* 
Un  wolle,  und  den  fchon  oben  citirten  foho- 
nen  Erfahrungsfatz  des  Hm  iSc/tö/e/-^  hierüber, 
doch  nicht  unbeherzigt  lassen  mcfgte.  Man- 
che zum  Theil  aus  unächten  und  fchuldlofen 
Impfungen  —  zum  Theil  aus  folcben  fcboel- 
len  Beobachtungen  herrührende  Pofaunentöoe 
werden  wir  bei  grassirenden  gewöhnlichen 
Blattern»  befonders  von  den  Dörfern  her,  noch 
•  hören  müssen  —  wo^man  doch  {ehr  oft  nicht 
felbft  anwefend  fejn  konnte,  und  den  Betich* 
ten  der  Bauern  glauben  mufste,  ohne  dafs  wir 
gerade  der  guten  Sache  einen  Vorwurf  kö'n* 
nen  gelten  lassen, 

Inzwifchen  häufen  sich  die  Nachrichten 
über  die  noch  zur  Zeit  unbegreifliche  Schutz- 
kraft diefer  Pokkenart  immer  mehr  an,  wo- 
bei ich  zugleich  auch  zu  melden  habe,    dafs 

»die  Beftimmung  der  vorausgegangenen  Natur  der 
»Pocken,  ob  es  die  ächten  waren,  oder  die  falfchen, 
»die  Beftimmung  der  Perioden,  der  Dauer  und  des 
»ganzen  Verlaufs;  insbefondere  aber,  die  genaue 
» Beftimmung  des  Zwifchenraums  von  Zeit ,  inner- 
» halb  welcher  die  zufällige  Änfteckung  «ich  nach 
»  der  künftiiehen  Impfung  einfand  u.  ••  w«  « 
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die,    nebft    dem   Bespiel    des   Wtindlifchii* 
Kindes  in  meinem  Unterrichte  pag.  3i.  ange- 
führte Gefchichte  der  2  Minetifohen  Kioder 
m  Frankfurt  den  fchonften  Ausgang  genom- 
men hatte.  Diefe  2  mit  Kuhßokken  geimpfte 
Kinder  wurden  nehmlich  zu  natürlich  blättern* 
den  Kindern  in  ein  Bette  gelegt,  und  wurden 
nicht  angefteckt.  ~    Laut  weiteren  Nachrich- 
ten, die  mir  Herr  Doctor  Lehr  zu  Frankfurt 
hierüber  fchrieb  —  bekamen  aber  2   andere 
ungeioapfte  und  nicht  geblätterte  Kid  der, .die 
nur  in  diefes  Blattern  »Haus  kamen,  fogleich 
die   gewöhnlichen  Blattern  fehr  jtärk«      Dia 
Minetifchen    Kinder   gingen    auch  mit,  diefen* 
beltändig  um,    und    blieben    davon    befreiet* 
Aehnliche  Fälle  haben  sich  feither  in  Frank- 
~furt  mehrere  ereignet,   wovon  Herr  D.  Lehr 
dem    Publikum   noch   befondere    Nachrichten 
ertheilen  wird. 

Schlüfslich  habe  ich  noch  zu  bemerken, 
dafs  ich  überhaupt  täglich  mehr  überzeugt- 
werde,  von  was  grofsem  .Umfange  mannich- 
faltiger  Beobachtungen,  Cautelen  und  Fort- 
fchritten  in  der  Anfttckungs- Theorie  felbft, 
die  Kubpockeninoculation  fey,  —  wie  fehr  es 
daher  zu  wünfchen  wäre,  dafs  sich  damit  nie- 
mand, als  befcheidene  wissenfchafdiche  Ken- 
ner, und  Äerzte,  als  vorsichtige,  forgfältige 
und  richtige  Beobachter,  fowohl  in  der  Prü- 
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,  fang,  als  auch  der  Impfung  derfelben,  damit 
abgeben  mochten.  Denn  wir  hatten  auch  hier 
zu  Lande  unterfchiedliche   leidige  Fälle,    wo 
man  kachektifche,  febrizitirende,  zu  Gichtern 
und    der  herrfchenden   Ruhrkrankheit  difpo« 
-    nirte    Kinder    geimpft   hatte ,    die  zum  Theil 
während  der  Impfzeit,    obwohl    die  Impfung 
nicht  anfchlug  — -    auch  nach  der  gehafteten 
Impfung,  bald  ftarben,  und  die  gute  Sache  in 
bofen  und  falfchen  Ruf  brachte.      Ein  fach- 
kundiger  Arzt  dürfte  es  jedoch  eher  wagen, 
dergleichen  verdächtige   Subjecte    zu  impfen, 
indem  er  sich  etwa  fähig  fände,  mit  Arzenei- 
•mitteln  zu  rechter  Zeit  noch  zu  helfen.    Der 
unbefugte  Arzt  würde,  sich    wohl    als  Impfer 
hierin  nicht  mehr  zu  helfen  und  zu  excusiren 
wissen.     Ich  hatte  den  6.  Juni  1802,   5  Stun- 
den yon  hier  zu  Bahfeld  unweit  Horrenberg, 
wo  ich  laut  oben   fo  viele  Kinder   mit  Keich- 
huften  geimpft  hatte,  an  dem  r  jährigen  Kin« 
.  de    und    Säugling    des   Joh.   Peter  Epps    ein 
fchones  Beifpiel    hierüben     Diefer    bat    mich 
nehmlich,    fein  Kind,    welches    ebenfalls    am 
Keichhufcen  fchon  langfe  gelitten  hatte,    etwa 
auch  zu  impfen,   iudem   ich  doch  auch  andre 
mit  diefem  Hüften  fo  glücklich  geimpft  hätte. 
Als'  ich    in   (Jessen  Haus    kam,    traf  ich   das 
Kind    an'  der   Mutter  Bruft    liegend    äufserfc 
,    rlend  an«      Es  hatte   wegen  .feinem  Keicbhu- 
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ften  von  einigen  Feldicherern  immer  wieder» 
holte  Laxanzen  bekommen,  und  war  fo  abge- 
magert, blafs  und  fchwach,  dafs  es  kaum  mehr 
huften  konnte.     Die  Augen  waren  mehr  ge- 
fchlossen,  als   offen,   die  Bruftwarzen  zog  es 
vor  Schwäche  nicht  mehr  an ,    der  Pulsfchlag 
wimmelte  nur,  und  bef tändig  röchelte  es,   als 
wenn  es   dem  Sterben  fchon  nahe  wäre,    je- 
doch fchluckte   es  noch  die  Milch,    die  man 
ihm  mit  dem  Löffel  eingab.      Ich   verordnete 
ein,    feiner  fo  fehr    erfchöpften  Erregbarkeit 
noch  verhalte  ifsmäfsiges,  Reizmittel,-  aus  aq. 
cinnamom.  Extract.  chin.  Syrup.  corL  aurant.  ^ 
et   laudan.    liquid.    Sydenh.   ftündlich    einen 
Theelöffel  voll  zu  geben.     Das  Kind  besserte 
sich  fo  merklich  hierauf,  dafs   der  Bauer  auf 
meine  weitere  Verordnung  mit  allem  Willen 
(was   fonften  in   diefen   Gegenden   feiten  ge- 
schieht)   diefe  Mixtur*  wiederholte.      7  Tage 
darnach,  als   ich  das  Kind  felbft  wieder  fab,  . 
hatte  es  sich  fo  an  Fleifch  und  besserem  Aus* 
fehen  erholt,   dafs  ich  es  faft  nicht  mehr,  ge- 
kannt hatte.    Es  trank  wieder  an  der  Mut- 
ter Bruft,    der   Puls,  giog  wieder  gleich,    ob- 
wohl noch  fchwach,   der  Huften  war  heinahe 
hinweg.     Nur  hatte  es   sich  an  Kräften  noch 
nicht  fo  erholt ,   dafs  ich   es  impfen  konnte» 
Ich  verstärkte    daher    die   Gaben    der  obigen 
Mixtur,  befonders  das  Extract.  chin.    mit  aq. 
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cinnamom.  und  7  Tage  darnach  war  das  Kind 
fo  wohl,  dafs  ich  es  ohne  Anftand  glücklich 
gtitmpft  habe* 

Ich  hoffe  nun,  dafs  man  auch  meinen 
Bemerkungen  hierüber  die  Aufmerksamkeit 
nicht  entliehen  werde,  die  fo  wohl .  zur  Rerich* 
tigung  meiner  Beobachtungen,  — -  als  auch  zur 
Verbesserung  meiner  etvanigen  und  anderer 
Irrthikrier  —  nach  mehr  geprüften  Erfahrun- 
gen abzwacken  follen« 


3. 

Noch  etwas  *von  den  Hautausschlägen 
nach  der  Vaccine  *  ihre  Verhütung, 
und  von  Benutzung  der  Vaccine  zur 
Heilung  der  Hautkrankheiten. 

lNachdem  ich  bei  vielen,  t&eils  von  mir  felbft, 
theils  von  andern  Aerzten  vaccinirten  Kin- 
dern Nachfuchung  angeftellt  habe,  kann  ich 
jetzt  befümmt  versichern,  dafs  die  mehr  t>der 
weniger  hartnäckigen  Hautausfchläge  nach 
den  Kubpokken,  von  denen  ich  vor  einigen 
Monaten  in  (liefern  Journale  fchrieb,  häufiger 
Statt  finden,  als  ich  glaubte.  Sogar  bei  zwei 
Kindern  verfchiedener  Eltern,  die  nur  eine 
unvollkommene  ^u&dae)  Vaccine  bekamen, 


N. 
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weil  sie  die  natürlichen  Pökken  hochft  wakr.   ' 
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fcheinlich  fchon  gehabt  hatten  (worüber  die 
Eltern  zweifelhaft  waren),    (teilte  sich  einige 
Wochcto  nachher  ein   häufiger,   zum  Theil  in 
dicken,   eiternden  Beulen ,    mehrenthetfs   aber 
in  kleinen  Pufteln  begehender  Ausfchlag,  Vor- 
züglich im  Gesichte«  ein,  der  mit  vieler  Mühe 
durch   Abführungen ,    Aachner    Schwefelbäder 
(die  Kinder  waren  in  Aachen),    Kräutertbee 
von  P'iol.  tricol.    Tussilag.  Jem*  foenic.  Lign. 
fassafr.  rad.  liquir.  und   durch  Aethiops   ini- 
ner, gehoben  wurde.      Nie  hatten   diefe  Kin- 
der vorher  irgend  einen  Hautausschlag  gehabt. 
Solche  Fälle   waren  der  Triumpf   der  gegen 
die   Vaccine  geftimmten  Aerzte.      Man  sieht 
daraus  offenbar,  Tagten  diefe,   dafs  durch  die 
Vaccine  dem  Körper  ein  Schädlicher  Stoff  mit- 
getheilt  wird,    der  in   der  Folge   n'aclitheilige 
und    gar    nicht   zu    berechnende    Wirkungen 
äufsert.      Ich  kann  indessen  versichern,    dafs 
alle  Kinder,  an  denen  ich  jenen  Hautausfchlag 
bemerkte,  jetzt  davon  befreiet  sind,  und  nicht 
die  geriugften  Übeln  Folgen  nach  der  Vaccine 
weiter  empfunden  haben. 

/  "v  Kortutn. 

Ich  habe  öfters  die  nehmliche  Bemerkung 
gemacht,  wie  der  würdige  Herr  Verfasser. 
Die  nachfolgenden  AusfcMäge  hatten  fämtlich 
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ein  herpetisches  Anfehen,  entweder  trocken, 
oder  mit  fchwärenden  und  oft  lange  dauern- 
den Puftela  untermifcht.  Doch  habe  ich  ge- 
funden, dafs  meiftens  diefe  kleine  Unannehm- 
lichkeit nicht  länger,  als  4»  höchftens  6  Wochen 
dauert,  und  dafs  sie  verhütet  werden  kann, 
wenn  man  den  Vaccinirten  nach  Endigung 
der  Krankheit,  alfo  nach  dem  I2ten  Tage, 
Calomel  mit  Jalappe,  in  folcher  Dosis,  dafs 
sie  einigemal  purgiren,  giebt,  dies  nach  Ver- 
lauf von/2  Tagen  zum  erftenmale,  und  nach 
Verlauf  von  3  —  4  Tagen  zum  zweitenmale 
wiederholt,  und  ihnen  einen  Tag  um  den  an* 
dem  ( die  Purgirtage  ausgenommen)  ein  laues 
Bad  von  Seife  und  Kleyen  machen  läfst,  fo 
dafs  sie  etwa  6  bis  7  Badet  nehmen. 

Zugleich  aber  ift  diefe  Erfcheinung  ein 
Beweis,  wie  ftark  und  felbft  nach  der  Krank- 
heit fortdauernd  die  Wirkung  diefer  Infection 
auf  das  Hautorgan  ift,  und  wieviel  sich  alfo 
davon  zur  Heilung  chronifcher  Hautkrankhei- 
ten erwarten  lasse,  nach  dem  wahren  und 
practifch  fehr  wichtigen  Prinzip,  dafs  diejeni- 
gen Mittel  zur  Heilung  der  Krankheiten  vor- 
züglich wichtig  sind,  welche  im  gefunden  Zu- 
ftande  ähnliche  Krankheiten  zu  erregen  vei^ 
mögen.  Denn  dies  beweifst  immer  einefpezifi- 
fche  Beziehung  theils  auf  den .  Theil,  theib 
auf  die  qualitative  Ausartung  der  organifchen 


\ 
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« 

Materie  9  die  bei  der  Krankheit  2um  Grande 

liegt. 

Einigemal  habe  ich  fchon  gefehen,  dafs 
Hautausschläge ,  die  lange  vorher  fchon  exi* 
ftirt  hatten,  nach  überftandener  Vaccine  von 
felbft  vergingen. 

D.H. 


3. 

Neue  Erfahrung  *vori  der  Entftehung 
der  Schuizpokken  *  aus  der  Javarre 
der  Pferde.  * 

Uie  Kuhpokken  -  Einimpfung  macht  in  der 
Italierufchen  Republik  die  größten  Fortfehrit- 
te, durch  die  unermtidete  Thitigkeit  des  Hrn 
Doctor  Saccoj  der  als  General-  Director  der 
Kuhpokken- In öculation  fchon  über  siooo  da- 
mit inoculirte.  Er  bat  die  Vaccine  fehr  vie- 
len Thieren  eingeimpft,  die  sie  alle  bekamen. 
—  Der  Zufall,  der  oft  die  gröfsten  Entdec- 
kungen-veranlafst,  ift  auch  dem  Hrn  Doctor 
Sacco  behülflich  gewefen,  um  den  wahren 
Urfprung  der  Kuhpokken  su  beftimmen. 

Diefer  fcharfsinnige  Forfcher  hatte  fchon 
mehrere  und  wiederholte  Verfuche  gemacht, 
um  die  Jennerifche  Meinung  su  beweif en,  dafs 
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die  Jauche  der  an  Javarre  kranken  Pferde 
fowohl  den  Metofchen,  als  den  Kühen  die 
Pokken,  welche  man  jetzt  Vaccine  nennt,  mit- 
theilen  könne.  Achtzehn  Subjecten-,  und  VJ 
Kiihen  wurden  von  ihm  zu  verfchiedener  Zeit, 
und  mit  einer  in  verschiedenen  Epochen  tob 
den  Javarre  hergenommenen  Jauche,  inocu- 
lirt.  Seine  Unterfuchungen  entfprachen  dock 
nie  der  Erwartung;  und  es  fchien,  als  wenn 
die  Natur  dem  forfchenden  Auge  der  Philo- 
fophen  sich  hatte  entziehen  wollen ,  um  lieh 
als  Beherrfcherinn  nach  Ihrem  Belieben  und 
Laune  einftens  deutlicher  zu  äufaern. 

Ein  Stallknecht,  Namens  Carlo  ßerettß, 
der  ein  an  Javarre  krankes  Pferd  des  Herrn 
Sacco.  beforgte ,  bekam  einige  Blatter  -  Puftelö 
an  den  Händen.  Er  zeigte  sie  feinem  Heim, 
der  sich  überzeugte,  dafs  sie  aus  keiner  ta- 
dern Urfache  herrührten,  als  von  der  Krank- 
heit des  Pferdes,  welches  er  pflegte.  Kais 
darauf  bekam  Herr  Sacco  noch  eine  andere 
Gelegenheit,  einen  Mann  zu  beobachten,  der 
an  den  Händen  mehrere  Pufteln  hatte,  die 
den  wahren  Charakter  der  Vaccine  darfteil- 
ten. Er  war  Kutfcher  des  Bürgers  Clari  von 
Mailand,  und  beforgte  feit  mehreren  Wochen 
verschiedene,  mit  Javarre  behaftete,  Pferde.  — 
Bei  diefer  Gelegenheit  fuchte  Herr  Sacco  Per* 
fönen  ton  Kenntnissen  sufammen  an  bringen, 

um 
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um  den  erwähnten  Fall  getoeinfchaftlich  mit 
ihnen    zu    beobachten    und:    zu   unterziehen. 
Das  gefchah  den  26f^en  Februar  i8o3,  wo  ioh  . 
eben    in  Mailand  war,    und   glücklicherweife 
dazu  gerufen  wurde» 

^  Unter  den  verfaxnmel{en  Perfonen  befan- 
den sich  mehrere  Männer  aus  Pavia, '  Bologna, 
Mailand,  Wien,  und  verschiedene  gefchickte 
Ärzte,  fowohl  Mailändifche  als  fremde,  die 
alle  darin  übereinftiiümten ,  dafs  die  Pufteln 
die  wahre  Vaccine  darfteilten. 

Diese  zwei  interessanteil  Fälle,  die  durch 
einen  glücklichen  Zufall  dem  Herrn  Doctor 
Sacco  vorgekommen  sind,  bewogen  denfelben, 
verfchiedene  Experimente  mit  der  Materie 
diefer  Individuen  anzuftellen,  und  es  wurden 
einige  Kinder  und  Kühe  damit  inoculirt. 

Die  Kefultate  diefer  Experimente  -sind 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  und  man  hofft, 
dafs  Herr  Sacco.  die  Erwartung  des  Publikums 
hierüber  bald  befriedigen  wird.  Inzwischen 
weifs  ich  fchon  als  Augenzeuge,  dafs  die  Ma- 
terie, aus  den  Pufteln  des  Kutfchers  genom- 
men und  einigen  Kindern  inoculirt,  folche 
Würkungen  bei  ihnen  erregte,  die  denen 
von  der  wahren  Vaccine  vollkommen  ähnlich 
waren.  r     , 

Aus    diefen    Beobachtungen    wird    man 
auch  beftimmen  können,^  ob  die  Materie  des 
xvi!  ».  s,  gt  B 
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Javar  allein  ,  und  -obn*  durch  die  Kühe  tu 
wandern ,  uns  vor  den  gewöhnlichen  Blattern 
wird  fchützen  können.  *) 


D.  Mal/am. 

*)  Man  vergleich«  hiermit  die  Erfahrungen,  die  Herr 
D.  Cautieri  zu  Novara  hierüber  im  Journal  der  aus- 
länd. rn.edU.  Literatur,  i8o3.  Februar,  bekannt  ge- 
macht hat.  * 
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III. 

Ist  da* 

Abfchneiden    des    Haupthaares 

und 

des   Bartes 

eine  der  Mode  zu  überlassende  gleichgüldg^Sache? 

von 

Carl  ChriTtian  Mattbäi. 


öeit  ich  gewohnt  war,  über  Gegenftäode  der 
thierifchenOkonomie  nachzudenken,  dieGnmd- 
ßtze  zu  'prüfen,  ans  denen  die  Rathfehläge 
fliefsen ,  die  wir  Arzte  unfern  Mitbürgern  im 
kranken  und  gefunden  Zuftande  ertheilen, 
war  ich  überzeugt,  es  gehöre  der  Satz:  da* 
Scheeren  des  Haares  ift  eine  gleichgültige  Sa- 
che, und  kann  -der  Willkühr  eines  jedeü  über- 
lassen werden,  tu  den  fchädKchftefl  Vororthei- 
len.  Ich  ertaubte  daher  nie,  dafs  feinen  Kin- 
dern die  Haare,  es  fei  aus  welchem  Gründe 

E  a 
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es  Wolle,  gefchnitten  wurden.  Audi  bei  an- 
dern Eltern  fachte  ich,  durch  Gründe,  Bei- 
spiele und  Überredung,  dies  fo  allgemein  herr- 
fchende  Vorurtheil  zu  beftreiten.  Man  horte 
nicht;  und  wie  ich  fo  weit  ging',  felbft  das 
Rasiren,  befonders  in  frühen  Jahren,  *u  ver- 
v  dämmen,  lachte  man  über  mich.  Man  nannte 
es'  Sucht  und  Hafchen  nach  Paradoxien. 
Wahrlich!  es  war  dies  niclit;  fondern  innige 
Überzeugung  von  dem  fchädliehen  Einflüsse, 
den  diefe  Mode  auf  die  Aus-  und  Fortbil- 
dung des  Menfchen,  und  felbft  der  Mensch- 
heit haben  mufs,  und  sicher  auch  hat. 

Ich  glaube,  eine  der  Menfchheit  reellen 
Nutzen  bringende  Arbeit  zu  Übernehmen, 
wenn    ich   hier    die  Gründe    entwickele,    die 

•  • 

mich,  und  sicher  mit  mir  viele  Arzte,  zu  der 
obigen  Überzeugung  brachten.  So  viel  es  in 
meinen  Kräften  gewefen  ift9  habe  ich  diefe 
Gründe  mit  Deutlichkeit  entwickelt,  die  Er- 
fahrungen und  Thatfachen,  die  mir  bekannt 
waren,  zufammengeftellt,  und  nur  folche  Re* 
fultate  herausgezogen,  die  mir  vollkommen  be- 
gründet  zu  fejn  fchienen.  Unvollkommen 
bleibt  diefer  Verfuch,  das  fühle  ich-  wohl. 
Ich  N  konnte  indessen,  meiner  Lage  nach,  be- 
fonders nicht  die  von  andern  Schriftftdlern 
angeführten  Thatfachen  häufen,  die  für  den 
Nachtheil  des  Haar*  tind  Bartfcheerens  fpf* 
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chen,  und  keine  andere  Erklärung  zulassen. 
Und  doch  kann  dies  nur  für  viele  Menfohen 
entfcheidend  feyn.  Indessen,  habe  ich  nur 
die  '  Auf merkfamkeit    auf    diefen    Gegenftand 

4  * 

erregt,  fo  mag  meine  Absicht  erfüllt  heifsen, 
Ärzte  und  Erzieher  werden  den  hier  vorge- 
tragenen Ideen  fchon  mehr  Klarheit,  Beftimmt- 
heit  und.  Beweiskraft  zu  verfchaffen  wissen, 
und  fo  den  Eingang  beim  gröfseren  Publikum 
erleichtern,  befördern. 

Ift  es  nun  wirklich  für  Gefundheit,  Gei- 
ftes-  und  Herzensbildung  eine  fo  gleichgültige 
Sache  das  Haar-  und  Bartfcheeren,  wie  man 
gemeiniglich  glaubt?  Darf  der  Arzt  ein  ruhi- 
ger Zufchauer  bei  einem  folchen  he^rfchenden 
Gebrauche  bleiben  ?  Und  müssen  nun  beide 
Fragen  mit  Nein  beantwortet  werden;  aus 
welchen  Gr  linden  mufs  und  kann  der  Nach- 
theil abgeleitet  werden,  den  man  fo  oft  dar- 
nach entftehen  fah;  und  welche  Thatfachen 
kann  man  zur .  Unterftiitzung  diefer  Gründe 
anführen  ?*  ~—  Dies  ift  genau  der  Gegenftand 
diefer  UpterbichiMg. 

Noch  einmal!  Arzte,  Erzieher!  für  Euch 
zunächft  ift  diefe  Abhandhing  beftimmt  — ";. 
fühlt  Ihr  die  Wichtigkeit  der  Gründe  —,  und 
thut  ihr  es  nicht,  fo  Hegt  die  Schuld  nicht  an 
diefen  Gründen  felbft,  fondern  ab  der  gerin- 
gen Kraft  und  Deutlichkeit  des  Vortraget  — ; 
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feht  Ihr  folglich  den  Nachtheil  ein,  den  das 
Haer*  und  Bartfcheeren  in  der  Jugend  auf 
die  Elitwickelung  des  Menfcheu»  feine  geifti- 
gen,  moralifohen  und  Körperlichen  Kräfte, 
felbft  auf  die  Fortbildung  des  Menfcheoge- 
fchlechts  hat;  fa  nehmet  die  Sehe  er  e,  ein  ge* 
fitbrliehea  Werkzeug,  aus  den  Händen  der  Mut« 
tert  der  Kitaderwürteriunen ;  entreieaet  das 
Seheerniesser  dem,  zum  mannbaren  Jüngling 
sich  entwickelnden,  Knaben.  Es  ift  nicht 
Stherz,  was  ich  behaupte ;  nein !  innige,  durch 
unzählige  Gründe  befeftigte  Überzeugung. 
Möchte  meine  Darftellupg  derfelben  deutlich, 
lebendig  und  eindringend  genug  feyn,  um 
meinen  Gründen  die  Kraft  der  Überzeugung 
zu  leihen,  Krankheiten  mancherlei  Art,  Gei- 
ftesftuwpfheit,  Hnng  zur  Wolluft,  würden 
dann  feltener  unter  den  Menfchen  feyn.  Und 
würden  dann  nicht  die  Fortfehritte  in  der  mo- 
ralifchen  Kultur  befchleunigt  werden?  Würde 
unfere  Nachkommenfchaft  nicht  kräftiger  *e- 
deihen  an  Leib  und  Geift?  Wer  vermag  die 
Folgen  zu  überfehen,  wer  sie  zu  entwikkeln, 
die  aus  einer  fo  geringfügig  fcheinenden  Sa- 
che entftehen  können,  müssen  und  werden? 

Um    indessen    unfern    übrigen   Gründen 

und  Entwickelungen  einen  sichern  Gang  tu 

*  verfchaffen ,  ift  es  unumgänglich  nothig,  mit 

leichter  Hand  die  Gründe    und  ThatGachen 
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auszumahlen,  ans  denen  mdn  mit  entfcheideu- 
der  Gewißheit  fchliefsen  kann  und  mufs,  dafs 
die  Haare  nicht  allein  belebt  sind  und  von 
dem  Gänsen  ernährt  werden,  fondern  dafs  sie 
auch  rückwürkend  einen  beftimmten  Einfluß 
auf  das  Ganze  haben  und  haben  müssen. 
Wir  konnten  nun  aber 

i.     die  nothwendige    allgemeine  Ansicht 
und  Bedingung  eines  jeden  Organismus,  und 
namentlich  des  thierifchen*  febr  gut  und  «nt* 
fcheidend  zu ,  unferm  Zweck   benutzen.      Da 
dies    aber    einer    weitlü  oft  igen    theoretifchen 
Untejrfuchung  und  Ableitung  ans  höbern  Grün- 
den bedürfen  würde,  die  sich  für  den  Zweck 
der  gegenwärtigen  Unterfuchung  nicht  eignet, 
fo  begnügen  wir  uns  nur,  das  Refultat  einer 
folchen  Unterfuchung  hier   su  berühren.    Be- 
dingung eines  jeden  Organismus  ift,  dafs,  alle 
einzelne  Theile  desselben    in    einer  -  thätigeü 
Weohfelwürkung  unter  und  zu  einander  fte- 
hen,  fo  dafs  die  Functionen  eines  jeden  ein« 
zelnen  durch  die  Functionen  aller  übrigen  fee- 
ftimmt  und  unterhalten  werden,  und  da&  alle 
nothwendig  von  der  normalgemäfsen  Art  und 
Stärke    abweichen    müssen,    fobald   eine    ab- 
weicht. —    Wir  lassen  dies,  und  fehlageft  den 
entgegengefetzten  Weg  ein,    um  den  obigen 
Satz  zu  beweif en;    einen  Weg,  .  den  man  in 
neueften  Zeiten  nur   als   für  Schwach-  Nund 


\ 
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Dummkopfe,  oder  wie  »sie  jezt  in  I*andshm 
mit  einem  Namen  —  Empiriker  —  genannt 
werden,  brauchbar  bezeichnet  bat.  —  Was 
kümmert  es  uns.    Es  haben  nun  aber 

a.  Verfuche  und  Beobachtungen  erwie- 
fen,  dafs  die  Haare  Röhrchen  sind,  in  denen 
Säfte  zirkuliren.  Diefe  können  sie  nun  ent- 
weder aus  der  Gefammtmasse  aller  Säfte  im 
thierifchen  Körper  erhalten,  oder  aus  der  Luft, 
um  sie  dem  Organismus  mitzutheilen.  In  bei- 
den Functionen  sind  sie  aber  dem  Ganzen 
noth wendig,  indem  sie  theils  aus  dem  Körper 
Safte  entfernen »  theils  ihm  welche  zufuhren. 
Das  Übergewicht  bei  diefen  entgegengefetzten 
Functionen  neigt  sich  indessen  wohl  auf  die 
Seite  der  Abfonderung,  und  es  konnte  in 
Zweifel  gezogen  werden,  ob  die  andere  Art 
von  Thätigkeit  wirklich  ftatt  fände.  Da& 
aber  wirklich  irgend  eine  Flüssigkeit  die  Haa- 
re von  der  Wurzel  bis  an  die  Spitze  durch- 
ftiömt,  Jtann  erwiefen  werden  durch  nachfol- 
gende Thatfachen. 

x)  Man1  bemerkt  an  einer  weifsen  Wand 
deutlich  einen  Schatten  von  dem  dampf- 
artigen Ausftromen  der  Haare. 
2)  In  der  Kälte  fteigt  ein  fichtbarer  Dunft 
auch  von  dem  Theile  der  Haare  auf,  der 
nicht  unmittelbar  den  Kopf  berührt;    4m 
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sichtbarßen  ift  dies,    wenn  sich  jemand 
ftark  in  Schweifs  arbeitet. 

3)  Zu  Zeiten  bricht  der  Schweifs  f<?hr  deut- 
•     lieh   an  den  Haaren  früher  au*,*  ehe  er 

noch  am  übrigen  Körper  bemerkt  wird. 

4)  Vielen  Menfchen  sind  die  Haare  fiknmt- 
lich  fchmierig  und  wie  mit,  Öhl  einge- 
rieben. 

5)  Kämme,  Mützen,  Wäfche  werden  durch 
die  Berührung  der  Haare  fchmutzig,  und' 
dies  gefchieht  bei  der  Wäfche  immer  frü- 

1    her  an  den  behaarten  Stellen  des  Körpers* 

6)  Bei  blonden  Menfchen,  mit  rechlichen  ' 
Haaren,  fchwitzt  bei  heifser  Witterung  ._ 
unter  den  Achfeln  ein  klebrichtes,  röthli- 
ches  Pigment  aus,  das  ohnfrreitig  für  die 
Haare  zum  Abfondern  und  zur  Nahrpng 
beftimmt  ift»  Etwas  ähnliche»  bemerkt 
man. bei  einigen  Thieren,  z.  B.  auf  dem 
gelben  Fleck  des  Didelphus  marfupialis 
Lin.  *).  Man  will  aufserdem  noch  behaup- 
ten, dafs  die  rothen  Haare  einen  eigen- 
th  um  liehen,  unangenehmen.  Geruch  hät- 
ten, der  die  rothhaarigen  Schönen  zu  ei- 
nem doppelten  Aufwände  in  wohlriechen- 
den Salben  und  Wassern  nutlugte  **). 

*)  Aiuenrieth  Handbuch  der  Phyfiol.   §,  8oo. 
**)    Journal  des  Luxut  *  und  der  Moden.    1789.    Marx» 
P*  I09: 
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7)  Dringen  nicht  von  den  Wurzeln  der 
Haare  nach  den  Spitzen  Säfte,  fo  würde 
man  das  Wachsthum  derfelben  überhaupt 
nicht  begreifen9  denn  diefea  geschieht  im- 
mer durch  neue  Spitzen,  wie  der  Augen- 
fqhein  fehr  deutlich  beweifet. 

8)  Mikroskopifche  Unterfuchungen  haben 
den  röhrigten  Bau  der  Haare  aufser  allem 

1  Zweifel  gefetzt  *), 

9)  Durch  Verfuche  ift  es  ausgemacht,  dafs 
die    abgeschnittenen  Haare,     ins   Wasser 

.    gesetzt,  noch  fortwachlen;    was  auch  ge- 

-    ffchieht,  wenn  sie  an  einem  fchon  todten 

Körper  sitzen  bleiben.     Sie  faugen  dann, 

nach    bekannten  Gefetzen,    noch    immer 

Feuchtigkeiten  ein,  die  diefes  Wachsthum 

,  unterhalten» 

10)  Ich  habe  es  oft  an  meinen  eignen  Haa- 
ren bemerkt,  dafs  einzelne  an  den  Spitzen 
grau  werden,  während  der  übrige  Theil 
noch  immer  feine  braune  Farbe  behält. 
Andere  Schriftsteller  haben  dasselbe  be- 
merkt **).'■■ 

11)  Endlich  werden  in  der  Folge  noch 
Krankheitsphänomene  angeführt,  die  hier 
benutzt  Werden  können  und  müssen. 

*)  Lewvenhflek  A*al%  rerum  Microfcop  dtlect.  p,  3s* 
**)  Encyclopedie  —  Po//, 


■I 


—  75     - 

3.  Durch  Krankheiten  de*  ganzen  Orga- 
nismus, an  denen  die  Haare  nicht  feiten  gro« 
fsen  Anthejl  nehmen,  ift  es  ausgemacht,  daft 
die  Natur  im  Stande  ift,  die  Säfte  in  gröfse- 
rer  oder  geringerer  Menge  nach  den  zur  Er- 
nährung und  Wachsthum  der  Haare  beftim in- 
ten Organen  zu  führen,  als  im  gefunden  Zu- 
ftande  gewöhnlich  gefchieht.  Einige  hier  un- 
ter vielen. 

In  Polen,  und*  wiewohl  fehr  fetten,  in  an« 
dem  Gegenden,  kommt  eine  Krankheit  vor, 
die  sich  durch  ein  befonderes  Phänomen  der 
Haare  auszeichnet,  und  die  diefes  ^m  meiften 
hervorftecheqden  Symptoms  wegen  Weichfel- 
zopf  genannt  wird.  _  Nachdem  eine  Zeitlang 
mehrere  Zufälle,  die  *uf  ein  allgemeines  Lei- 
den des  Organismus  fchliefsen  lassen,  als  ab- 
wechfelnder  Froft  und  Hitze,  Beklommenheit, 
Schmerzen  in  den  Gelenken,  Mattigkeit,  Kopf- 
weh vorhergegangen  sind,  fangen  einige  Bü- 
schel der  Haupthaare  an  ubermäfsig  zu  wach- 
fen,  sich  in  einander  zu  verwirren  und,  ihrem 
Durchmesser  nach,  dicker  zu  werden.  Anden 
Seiten  der  Haare  fchwitzt  eine  klebrichte 
Feuchtigkeit  hervor,  die  alle  einzelnen  Haare 
zu  einer  gleichfam  feften  Masse  vereinigt*  In 
einzelnen  Fällen  dringt  Blut  aus  den  äufserften 
Enden  diefes  Wulstes,  wenn  man  einen  Theil 
davon  abfchneidet.     Das  Wacjisthum  nimmt 


bis  zu  einer  ungeheuren  Länge  diefer  kranken 
Haare  zu.  Man  findet  Beifpiele  bei  den 
Schriftftellern  aufgezeichnet,  wo  ein  folcher 
Weichfeizopf  bis  5  Ellen  lang  geworden  ift 
Der  ganze  Körper  leidet  fo  lange  fehr,  bisv 
der  Wachsthum  diefes  Zopfes  aufhört;  dann 
befinden  sich  aber  die  Menfchen  wieder  wohl. 
Doch  dürfen  sie  es  nie  wagen,  diefe  oft  fo 
Jäftigen  "Wülfte  abzufchneiden ;  es  erfolgen 
fonft  die  gefährlichften  Zufalle,  Selbft  dano, 
wenn  sie  von  freien  Stücken  abfallen,  empfin« 
den  die  Menfchen  die  üblen  Folgen,  die  nicht 
feiten  in  einer  tödtlichen  Lungenfucht  beftan- 
den  haben  follen. 

Hufeland  erzählt  in  diefem  Journale  *): 
Ein  Mann  von  So  Jahren  litt  oft  an  heftigen 
Kopffchroerzen ;  fo  oft  ein  folcher  Anfall  ein« 
trat,  fingen  sieh  feine  Haare  an  zu  kräufeln, 
zu  verwirren,  nach  oben  zufammen  zu  ziehn, 
und  bildeten  einen  Wulft,  als  wenn  sie  top- 
pirt  wären.  Mit  dem  Schmers  verlor  sich 
auch  diefer  Zufall* 

Nach    hitzigen   Krankheiten    werden    die 

i  Haare  nicht  feiten  ganz  weifs,  wenn  sie  vor- 
her von.  dunkler  Farbe  gewefen  waren,  neh- 
men  auch  ihre   ehemalige  Farbe    nie.  wieder 

"an  **)  .      . 

•;  Band  4*    Stück  i.    p,  i5i.   . 

**)  Salmiak  x>bf.  med»  c,  IL  obf,  26.    . 
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Auch  sind  die  Falle  nicht  feiten,  dala 
naeh  Krankheiten  jemanden  über  den  ganten 
Leib  alle  Haare  ausfallen,  und  entweder  Über* 
haupt  nicht  wieder  wachfcn,  oder  doch  in  ei* 
ner  andern  Form  und  Farbe. 

Ein  Prediger,  J.  B.  Mquitr)  kränkelte 
lange.  In  einer  Nacht  verlor  der  Kranke  im 
Schlaf  den  Bart,  die  Augenbraunen,  Aujjen^ 
vrimpern,  kurz,  alle  Haare  auf  dem  ganzen 
Leibe.  Man  denke  »ich  den  Schrecken  diele* 
Mannes,  wie  er  alle  Haupthaare  zulammt  den 
Wurzeln  zugleich  mit  der  Nachtmütze  abnahm 
Alle  jungen  Haare,  die  wieder  herrorfproiatett» 
waren  ftatt  fchwarz,  blendend -weif«  *)•, 

Es  ift  den  PferUckenmacbern  eine  bekenn» 
te  Erfahrung,  dafs  die  Haare,  welche  von 
Leichnamen  gefchnitten  sind,  die  an  zehren- 
den, langedaueroden  Krankheiten  ftarben, 
nicht  gut  zu  behandeln  sind,  üröfsere  8pr#- 
digkeit,  Trockenheit  macht  sie  £s£t  ganz  fint 
brauchbar  and  TöUsg  glanzlos, 

4*  Die  Haare  empfinden  den  f^Affft 
Colcher  Reize,  die  d*n  ganzen  Emgttagtm- 
fund,  wmA  folglich  alle  Tfaitigk*it*a  des  Jtfr* 
pars  jtdhndl  abzuändern  ins  Stand*  mmd;  #fa* 

JBd.  &  j».  stjl      fi»  «a4mr  MI  fei*  t*  Jlfcjfe' 
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nicht  alt  dem  Organismus  fremd  und  .  duz 
zuDgslos  angefeheq  werden  dürfen»  die  man 
nach  Belieben,  fo  wie  es  gerade  die  Mode  be- 
fiehlt, von  sich  werfen  kann.  Sind  sie  aber 
Theile  des  Organismus,  deren  Functionen 
durch  den  Einflufs  des  Ganzen  geleitet  wer- 
den, und  diefen  wieder  leiten,  befchränken 
und  beftimmen,  fo  müssen  sie  auch  derselben 
diätetilchen  Aufmerkfamkeit  gewürdiget  wer- 
den, der  andere  Theile  des  Organismus  sich 
zu  erfreuen  haben ;  und  man  darf  aich  nicht 
verführen  lassen,  weil  die  Folgen  des  Haar- 
ftbfchneidens  meiftens  fo  wenig  auffallend 
sind ,  sie  auch  wirklich  für  fo  gering  und 
gleichgültig  zu  halten. 

Die  bisherigen  Tha dachen,  Erfahrungen 
und  Erläuterungen  könnten  eigentlich  fchon 
hinlänglich  feyn,  um  die  Wichtigkeit  eines 
ungeftorten  Haarwuchfes  und  den  Nachtheil 
«ines  unzeitigen  Schneidens  einleuchtend  zu 
machen«  Da  wir  uns  aber  eigentlich  vorge- 
nommen haben,  hauptsächlich  der  Mode  des 
anhaltenden  und  frühzeitigen  Scheerens  bei 
Kindern  Einhalt  zu  thun,  und  die  Gründe  vor 
den  Augen  des  Publikums  zu  entwickeln;  fo 
müssen  wir  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  einige,  aus  der  Erfahrung  abgeleitete, 
durch  Übereinftimmung  mit  höhern  Gründen 
einer  wahren  NaturphilofophieJieftStigte  oder, 

^  wenn 
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wenn  man  lieber  will,  zur  Evidenz  erwiesen« 
Grundfätze,  nach  denen  der  Organismus  han- 
delt, anfuhren. 

I.  Jeder  Reiz,  der  auf  den  lebenden  thie- 
rifchen  Körper  einwürkt,  fpornt  denfelben  zu 
Gegenwirkungen  an,  und  zwar  am  meiften 
an  der' Stelle,  wo  er  zuerft  und  geradezu  ein« 

würkt. 

IL  Diefe  vermehrte  Gegenwiirkung  an 
der  unmittelbar  gereizten  Steife  ift  Urfachef 
dafs  die  Säfte  theils  fchn eller,  theils  in  grö- 
fserer  Menge   hierher-  geführt  werden. 

III.  Ift  nun  der  Zuflufs  der  Säfte  zu  ei- 
nem Theile  gröfser,  fo  muff  er  um  fo  viel 
geringer  zu  einem  andern  feyn. 

IV.  Aller  Wachsthum,  Reproduction  und 
Bildung  ift  beftimmt:  einestheils  durch  den 
Grad  der  allgemeinen  organifchen  Thätigkeit, 
und  befonders  in  den  hierzu  mitwtirkenden 
Organen;  anderntheils  durch  die  Befchaffen« 
heit  und  Menge  der  dahin  geleiteten  Säfte. 

V.  Folglich  mufs  eine  gröfsere  Reitcung 
eines  Organs  einen  gröberen  Zuflufs  roh  Säf- 
ten, eine  gröbere  Tätigkeit  und  eine  grofse- 
re  Ausbildung  zur  Folge  haben ,  als  die  nor- 
malgemäfse  Harmonie  des  Einzelnen  zum  Gan- 
zen erfordert. 

.    Aufser  diefen  Sätzen  ift  es  der  Erfahrung 
gemäfs,  dafs  bei  Entwiekelung  und- Ausbildung 

XVI.  Bd.  3.  St.  F 


—  Ba- 
der einzelnen  Organe  des  thierifchen  Körpers 
eine  gewisse  regelmäßige  Stufenfolge  beobach- 
tet' wird,  von  der  die  Natur  nur  gezwungen 
abweicht*  Das  fpäte  Ausbrechen  der  Haare 
des  Kindes,  im  Mutterleibe  ift  ein  Beweis,  dals 
nur  der  Theil  von  Kräften  zur  Herforbrin- 
gung  der  Haare  und  Nägel  verwandt  wird, 
der  ohne  Nachtheil  den  übrigen  Organen  ent- 
zogen werden  kann.  Dies  wird  durch  die 
fpit$  Eptftehung  des  Barthaars  und  den  ge- 
ringen Wachsthutn  der  Haare  des  Kindes, 
Wenn  sie  nioht  gereizt  werden,  beftätigt. 

Diefem.  Allen  zufolge  müssen  die  Safte, 
od*r,  allgemeiner  gefprochen,    die  Kraft,  die 
zur  Entwicklung  und  Ausbildung  irgend  ei- 
nes   Theiles    in    größerer    Menge     verwandt 
wird,  dem  übrigen  Organismus  und  einem  be- 
ftimmten,  mit  jenem  in  genauem  Zufgminen- 
hange  ftehenden,  Theile  am  meiften  entzogen 
werden.    Unzählige  Thatfachen  fprechen  auch 
für  dielen  Satz,  und  erheben  ihn  zu  einer  Er- 
fahrung, die  allgemein  in  der  organifchen  Na- 
tur als  gültig  angefallen  werden  muß.     Wer- 
den z.  B.   die  Gänfe  ftark  gerupft,    fo  krän- 
keln sie j  werden,  mager,  und  es  ift  eine  (ehr 
bekannte  Haushaltungsregel,,  sie  beim  Malten 
nie  zu  rupfen.     Sie   erlerzen  freilich,   bei  gu- 
tem Futter,   die  Jedem  Ichneil  wieder,    aber 
sie   nehmen    dafür    defto  weniger   an   Fleuch 


k-' 
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t 

und  Fett  zu.  Derfelbe  Fäll  ift  es  mit  den 
Schaafen,  Hunden»  wenn  sie  gefchoren  sind; 
Ich  will  mich  nicht  auf  die  Erscheinungen  des 
Mau  fern  bei  den  Vögeln,  des  Haaren  der 
Pferde  berufen,  weil  dies  periodifch  zurück- 
kehrt, und  folglich  eine  innere  Veränderung 
des  Organismus  ift,  deren  Bedingungen  uns 
unbekannt  sind.  < 

Hat  man  wohl  irgend  einen  Grund  gegen 
die   Anwendung    des   Gefagten   auf  die  M  n- 
fchenhaare?     Werden    diefe  nicht  gefchnitten, 
fo   wachfen  sie   freilich  fort,    aber   zu"  keiner 
gröfseren   Länge,    wie    es    das   Gleichgewicht 
unter  den   Reproduötionskräften   des  Körpers 
erlaubt.     Sie  treiben  Spitzen,  die  sich  endlich 
fpalten,  und  nun  ift  das  Wachsthum  zum  En- 
de.     Der  junge  Anwuchs  kommt  nur  langfam 
berauf.     Schneidet  man  sie  aber  auf  der  Haut 
ab,    was   unwissende    und  thorichte  Erzieher 
fogar    mit  dem  Scheermesser  zu   thnn   eilaoV 
ben  *),  fo  zwingt  man  den  Organismus,  eine* 
weit  gröfsere  Anftrengung,  eine  gröfsere  Men-* 
ge  von  Säften  auf  die  Reproduction  derfelben4 
zu  wenden,    wie  eigentlich,    dem  Yerbältmfs» 
des  Ganzen  nach,  gefchehen  konnte  utod  follte.: 
Müssen    nun    nicht    andere    Organe    diefen 

*)    Journal  des  Luxus  und  derÄockn,    »789b    Mw>: 
p.  log. 

F  0 


_     84     — 

gröberen    Aufwand    nachtheilig    empfinden? 
Und    nicht   feiten   sind    die  Folgen  .  fehr  be- 
trächtlich.   Es  Scheint  oft  unbegreiflich,  woher 
Kinder  die  blöden,  fchwachen,  triefenden  Au- 
gen, den  funkenden  Ausflufs  aus  den  Ohren, 
die    gefchwollenen ,    entzündeten  Driifen  am 
Hälfe,  und  überhaupt  den  Zuftand,  den  man 
gewöhnlich  unter  fcrophulöfer  Anlage,    Skro- 
feln zufammenfafst,  haben.    Man  kann  keinen 
Grund  in  der  Lebensart  auffinden,    und  ge- 
meiniglich fchiebt  man  die  Schuld  auf  die  El- 
terp, s  oder  Gfofseltern»      .Es    ift    angeboren, 
lagt  man.    Und  doch  lag  die  Urfache  zu -Zei- 
ten fp  nahe  —  in   dem  von  Jugend    auf  ge- 
fchornen  Kopfe.      Nicht  feiten  waren  Aerxte 
unwissend    genug,    was  Urfache    des    Uebelt 
war,  als  Heilmittel  ferner  anwenden  zu  lassen. 
Wie    konnten   sie    sich  aber  denn   wundern, 
wenn  das  Uebel  fo  hartnäckig  bliej)  und  nicht 
eher  wich,   bis  die  Mode  in  fpäteren  Jahren 
es  erlaubte,    dafs  der  Organismus   feine  Tha- 
tigkeit  auf  die  Orgine  richten  konnte,  denen 
man  sie  entzogen  hatte.    Ein  Englifcher  Arzt, 
Ed.  Barry ,  empfiehlt  daher  auch,   geftüzt  auf 
richtige   Grundfätze,    fehr    dringend     in    der 
Atrophie  der  Kinder  den  ungehinderten  Haar- 
wuchs,   und   verwirft  das  Schneiden  als  fehr 
nachthejlig  *).       * 

*)  A  tr§*tife  on  tke  ihm  dffirent  JOigefiions  und  dia- 
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Was  aber  die  wichtigfte  Folgerung  aus 
den  obigen  Gefeuen  der  organischen  Thätig- 
keit  ift  —  Mufs  nicht  bei  Kindern  die  orga- 
nifche  Ausbildung  des  Gehirns  leiden,  wenn 
die  Natur  gezwungen  wird,  unverhältnifsmäfsig 
viel  Säfte  auf  die  Bildung  und  Reproduction 
der  äüfserften  Bedeckung  des  Scheitels  zu 
verwenden?  Hängt  nun  aber  nicht  von  der 
vollkommenen  und  normalgemäfsen  Bildung 
des  Gehirns  die  -  Anlage  zu  großen  Seelen« 
kräften  allein  ab?  Und  kann  man  diesNnicht 
leugnen,  wer  wird  dann  nicht  meiner  Be- 
hauptung beiftimmen,  wenn  ich  die  fo  häufi- 
gen Klagen  über  die  geringe  Ausbreitung  je;rci- 
fserer  Geiftesenergie  unferes  Zeitalters  dem 
fo  häufigen  Scheeren  des  Haupthaares  in  der  ^ 
Jugend  gröfstentheils  -  zufchreibe?  Und  rech- 
net man  hinzu,  dafs  die  jetzige  Mode  unferer 
Jünglinge  auch  felbft  dem  fchon,  fo  weit  es 
unfere  Erziehung  erlaubt,  ausgebildeten  Ge- 
hirn die  notwendigen  Säfte  entzieht;  fo  ift 
hier  abermals  ein  Grund  von  den  vielen  zu 
fuchen ,    dafs  fo  oft  Tituskopf ,    Brutuskopf, 

\ 

\ 

charges  of  the  human  body,  and  the  difeafes,  qf  thelr 
prineipal  organs.  Lond.  17 Sgl  p*  222.  Diefer  Schrift- 
fteller  trägt  überhaupt  mehrere,  der  Erfahrung  abge- 
borgte, Rathfchläge  über  das  Ha arabfeh neiden  vor, 
die  Beherzigung  verdienen.  Er  ift  der  Meinung,  dafs 
nur  (tarke  Kinder  es  ohne  Nachtheil  ertragen. 
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Dummkopf,  Synonymen  sind.  A|fo  auf,  Ihr 
allerneueften  Philosophen!  Ihr  naturphilofo- 
phi  cheo  Aerzte!  klagt  nicht  weiter  über  das 
Nichtverßeh^n  Eurer  Schriften,  fucht  vielmehr 
der  verderblichen,  geiftabitump  Hn«Jea  Mode 
des  HaarCiheerens  in  den  Kiuderftuben,  auf 
Universitäten,  Einhalt  zu  thuo,  ehe  Ihr  Euren 
tief  gedachten  und  vorgetragenen  Sätzen  Ein- 
gang zu  verfchaffen  fucht« 

Doch,  um  mich  gegeq  den  Vorwurf  der 
Uebertreibung  und  der  zu  grofsen  Aengftlich- 
keit  zu  fchützen,  will  ich  das  Verdammen  des 
Scheerens  der  Haupthaare  nicht  auf  ältere 
Subjekte  ausdehnen;  wenn  ich  fchon  über- 
zeugt bin,  dafs  es  felbft  in  fpäteren  Jahren, 
aus  diefem  Gesichtspunkte  betrachtet,  nicht 
gleichgültig  ift.  Hat  sich  der  Verftahd  erft 
ausgebildet,  fo  möchte  es  für  dessen  Funktio- 
nen weniger  fchädiich  feyn,  wenn  die  Säfte 
nach  der  äufsern  Peripherie  geleitet  werden.— 
Freilich  wird  man  mir,  aus  der  Erfahrung, 
Beifp  ele  genug  zur  Eotkräftung  meiner  Be- 
>  hauptungen  anführen.  Man  wird  mir  Männer 
nennen,  deren  Haare  in  früher  Jugend  ge- 
fchoren  waren,  und  die  nachher  beständig  den 
Kopf  kahl  trugen ,  die  aber  durch  Geilt  und 
Kenntnisse  sich  auszeichneten,  sich  felbft  über 
ein  gauzes  Zeitalter  erhoben.  Man  wird  mich 
an   die  Zeiten  erinnern,   wo  das  Tragen  der 


r 
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Perücken  fo  allgemein  war.     Diefe  Beobach- 
tungen,   auch  als  wahr    zagegeben,    können 
nichts  gegen  die  obigen  Behauptungen  bewei- 
fen.    Denn  erftlich  kann  der  Möglichkeit  nioht 
wicK  rfprocben  werden,- dafs  diefe  Männer  noch 
fcharfsipniger  u.  1.  w.  feyn  könnten;  und  awei- 
tens    haben    diefe   sich    ohnftreitig   unendlich 
viele  Mühe  gegeben,  ihren  Geiß;  zu  kiiltiviren* 
Aber  gerade  hierdurch  ift  der  Organismus  ge-r 
nöthigt  worden  >    die  Ausbildung  des  Seelen» 
organs  auf  Koften  des  übrigen  Körpers  zu  be- 
fördern.     Gewifs   leiden    folche   Minner    fcn 
mancherlei  körperlichen  Beschwerden,  die  ih- 
ren Grund  in   einer  unvollkommenen  Ausbil- 
dung und  Repröduction  in  irgend  einem  Or- 
gane haben.     Und  wäre  auch  dies  nicht  der 
Fall,  fo  giebt  es  einige  Organismen,  die  felbft 
die   widersinnigfte  Behandlung  ohne  sichtba- 
ren Nachtheil  zu  ertragen  fcheinen.     Der  zwei- 
te, von  dem    grofsen  Scharfsinn  unserer  Pe- 
rücken tragenden  Väter  hergenommene,  Grund' 
trifft    überhaupt \  unfere  Behauptungen    nicht, 
da   die  Mode  damals  nicht  befhhl,    auch  den 
zarteften  Kindern  den  Kopf  zu  fcheeren. 

Doch  nicht  das  Gehirn  befanden  des  Kin- 
des,  enipfindet  den  nachtheiligeü  Eioflufs  dip- 
fes  gewahfamen  Hinlenkens  der  Repröduction 
iuf  einen  Theil;  es  giebt  Umftände  und  Zei- 
ten,   wo  die  nachtheiligen   Folgen  des  Haar- 
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abfchneidens  der  ganze  Körper  fcbmerzüch 
empfindet. 

Viele  der  aufmerk  famften  praktifchen 
Aerzte  verboten  fehr  dringend  einem  -  Kran- 
ken,  der  sich  von  einer  fchweren  Krankheit 
erholte,  dessen  Körper 'noch  fchwach,  einer 
beträchtlichen  Reproduction  bedurfte,  die  Haa- 
re zu  fchneiden.  Man  findet  bei  den  Schrift- 
stellern viele  Fälle  beftitnmt  und  genau  auf- 
gezeichnet! wo  die  heftigften  Zufälle  nach  dem 
Abfchneiden  der  Haare  eines  Reconvalescen- 
ten  unmittelbar  erfolgt  sind,  von  deren  plötz- 
lichem Entstehen  keine  andere  Urfache  aufge- 
funden werden  konnte.  Auch  felbft  vorher 
gefunde  Körper  litten  nicht  feiten  Zufälle,  die 
den  Grund  zu  einem  anhaltenden  Uebtlbefin- 
den  legten,  wenn  sie,  unbefonnen  genug,  ein 
von  Jugend  auf  unbefchnittenes  und  gehegtes 
Haar  plötzlich  abfchneiden  liefsen.  Die  neue- 
fte  Mode  bei  den  Damen  hat  hierzu  "traurige 
Beifpiele  genug  geliefert.  .Endlich  mub  ich 
hier  noch  einmal  an  die  nachtheiligen  Folgen, 
die  man  immer  nach  dem  Abfchneiden  eines 
Weichfeizopfes  entftehen  fah,  erinnern. 

Von  wie  grofsem  Einflüsse  das  Haarab- 
fchneiden  aus  den  eben  entwickelten  Ge- 
sichtspunkten fcbon  feit  langer  Zeit  von  den 
Aerzten  gehalten  wurde,  kann  man  leicht  aus 
den  Schriften  der  aufmerkfamften  Beobachter 
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und  glücklichsten  Praktiker  bewerfen.  }  So  ge- 
brauchte man  es  vielfältig    wie  ein   Heilmit- 
tel;   und  dann  fcheint  es  beftimmt  eben  fo, 
wie  ein  Spanifches  Fliegenpflafter,  durch  Hin- 
leitung  der  Reproductionskraft,    auf  eine  be* 
ftimmte  Stelle  zu  würken.     Sydenham  *)  em- 
pfiehlt   bei    der   Phrenitis,  einer    fthenüchen 
Krankheit,    wo  das  Gehirn    hefonders  leidet, 
die  Haare  abzufchneiden,   um  eine  Reyulsion 
von  den  innern  Theilen  zu  machen.     Schon 
C.  Aurelianus  gab  diefen  Rath  ••).     Sie  be- 
merkten   jedesmal    eine    grobe    Veränderung 
des  Kranken,    unmittelbar  nach  der  Anwen* 
düng.    £6  wurde  äehmlich  hierdurch  die  Form 
der  Krankheit  verändert.      Das  Gehirn'   war 
nun  nicht  mehr  der  am  meiften   und  auffal- 
letodften    leidende '  Theil.  *    Van  Swieien    er- 
wähnt ***),  dafs  Aretäus  die  Veränderung,  die 
unmittelbar  nach  dem  Scheeren  entftand,  für 
zu  grofs  gehalten  habe,  um  es  zu  wagen,  die 
Haare  auf  einmal  abzufchneiden;  er  gebe-  da- 
her den  Rath,  sie,  wenn  sie  lang  wären,  nur 
halb    abzufchneiden«      Sydmham,   will   hierin 
keinen  Unterschied  bemerkt  haben,  und  rühmt 
immer  den  heften  Erfolg.     Celfus  ift  fogar  fo 

* 

f)  Op.  Om.  ' 

**)  Acut.  morl.  Hb.  I.  cap.  IV*  p.  3o.  Ed.  Hallen    „ 
°¥)  II.  p.  a83. 
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weit  gegangen,  dafs  er  vorfchlägt,  die  Haare 
bei  entzündlichen  Krankheiten  früher  zu  fchnei- 
den,  ehe  noch  die  Wuth  eingetreten  fey  •). 
Ein  Rath,  der  aber  kaine  Nachahmung  ver- 
dient» Bei  derlei ben  Gelegenheit  giebt  diefer 
Arzt  auch  den  Rath,  bei  langwierigen  Augen-* 
entzündungen  die  Haare  zu  fchneiden,  und 
meint,  es  iey  dies  oft  das  einzige  Mittel«  dem 
ein  guter  Erfolg  entfp  reche. 

Aus  dem  bisher  Vorgetragenen,  fliefsen 
abgezwungen  folgende  d»ätetifche  Grundfatse* 
v  i)  In  früher  Kindheit  hat  das  Haarab- 
fchoeiden  die  nachtheligften  Folgen  für  die 
Entwickeluog  und  Ausbildung  der  übrigen 
Organe,  insbefondere  des  Gehirns.  Es  ift  al- 
fo  fehl  echt  erd  in  gs  nicht  zu  erlauben. 

2)  In  den  Jünglingsjahren  erträgt  der 
Organismus  das  Öftere  Haarabfchneiden  ohne 
fehr  in  die  Augen  fpringende  Folgen.  Aber 
die  physiologifche  Wahrheit,  dafs  die  Haare 
belebte  Theile  des  Organismus  sind  und  ihre 
beftimmten*  Functionen  haben,  und  die  su  Zei- 
ten unmittelbar  nach  dem  Schneiden  bemerk- 
ten Zufalle  beweifen,  dafs  es  eigentlich  bes- 
serwäre, die  Haare  überhaupt  nicht  zu  Fchn«- 
den,  oder  befiehlt  es  die  Mode  oder  der  An* 
ftand  fchlechterdings,  es  nie  auf  einmal,  fon- 
dern nur -nach  und  nach  zu  thun. 
*)  LiK  III.  Cap.  1%.  p.  160.  vE£  Btgc-iu. 
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3)  Besonders  aber  nie  ein  bisher  Jahre«* 
lang  gehegtes  und  gepflegtes  Tanges  Haar  bis 
auf  den  Scheitel  zu  fchneiden.  Nicht  feiten 
waren  Epilepsie,  Convulsionen  mancherlei 
Art,  fchliinme  Augen,  Ausfchlag  im  Gesicht, 
anhaltendes  Kopfweh  unmittelbare  Folgen« 
Ich  brauche  nur  an'  die  Mode  der  Damen, 
Titusköpfe  oder  Perücken  zu  tragen,  zu  er* 
innern ,  und  die  bei  diefer  Gelegenheit  ge» 
machten,  oft  traurigen,  Erfahrungen* 

4)  In  Krankheiten,  sie  feyen  von  welcher 
Art  und  Natur  sie  wollen,  oder  kurz  nach  de- 
ren Verlauf,  mufs  Niemand  fein  Haar  fchnei- 
den, es  fey  denn  im  erften  Fall,  ein  vernünf- 
tiger Arzt  halte  es  zur  Veränderung  der  Krank- 
heitsform für  nöthig. '  Denn  in  Krankheiten 
wird  der  Verlauf  gewaltfam  geftört,  und  in 
der  Reoonvalescenz  wird  entweder  eine  neue 
Krankheit  erweckt,'  oder  der  Kräfte -Er  fatz 
wird  beträchtlich  aufgehalten. 

5)  Von  dem  Nachtheil,  den  die  mit  dem 
Haarfchneiden  verbundene  plötzliche  Entblö* 
fsung  eines  bisher  anhaltend  und  beträchtlich 
bedeckt  gewefenen  Theiis  haben  ifliifs,  will 
ich  nichts  fagen,  da  diefer  Gesichtspunkt 
*  fchon  oft  und  eindringend  genug  verfolgt  ift. 

So  viel  von  dem  Haarabfchneiden  und 
feinen  Nachtheilen  im  Allgemeinen.  Nun 
kommen  wir  zu  dem  wicfitigften ,   am  mciften 
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überfehencn  Punkt,  auf  den  Einßuff,  den  das 
Scheeren  des  Bartes  auf  die  Ent Wickelung  des 
Organismus  und  die  Functionen  desselben 
insbefondere  haben  mufs  und  hat. 

Freilich ,  allgemein  betrachtet,  kann  das 
Rasiren  nicht  von  dem  wichtigen  Einflösse 
feyn,  wie  das  Scheeren  der  Haupthaare,  da 
der  Bart  erft  fpät  hervorkommt,  wenn  fchoi 
der  Körper  gröfstentheils  ausgebildet  ift.  Aber 
der  Einflufs  ift  um  fo  wichtiger,  den  diejeni- 
gen Organe  empfinden,  deteh  Entwickehing 
und  Ausbildung  in  diefelbe  Zeit  trifft,  und  die 
in  der  genauelten  Verbindung  mit  dem  Barte 
ftehen  — •   die  Genitalien. 

Ehe  wir  einen  Schritt  weiter  gehen,  muf- 
fen nothwendig  die  Thatfachen  aufgezählt  wer- 
den, die  diefen  genauen  Zufammenhang  iwi- 
fchen  dem  Entftehen  und  Wachfen  des  Bartes, 
der  Functionen  der  dem  Barte  nahen  und  mit 
ihm  in  unmittelbarem  Zufammenhange  Gehen- 
den Organe,  und  der  Ausbildung  der. Mann- 
heit  beweifen.     Hierher  gehören 

i)  Die  Zeit  des  Ausbruchs  der  eilten 
Haare  am  Kinn  trifft  mit  dem  Erwachen  der 
Mannbarkeit  zufammen.  Der  Knabe  wird 
zum  zeugungsfähigen  Jüngling.  Die  Schaam- 
haare  kommen  mit  dem  Barte  zugleich  her- 
vor* 

z\  Caftraten  empfinden  die  Veränderung 
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die  die  entltehende  Mannbarkeit  im,  Körper 
hervorbringt)  überhaupt  nicht.  Sie  bekommen 
keinen  Bart,  und  ihre  Stimme  geht  nicht  vofli 
kindifchen  Discant  zum  männlichen  Bad 
über. 

3)  Krankheiten,  die  am  Hälfe,  unter  dem 
Kinn,  im  Hälfe  entftehen,  und  die  an  den  Ge- 
nitalien ausbrechen,  haben  den  beftimmtcften 
Einflufs  auf  einander.  %  So  hat  eine  venerifche' 
Anfteckung  an  den  Genitalien  bald  eine  ähn- 
liche Krankheit  im  Hälfe  zur  Folge,  und  hier 
wird  der  Einflufs  derselben  am  erften  und  be- 
frimmteften    empfunden.      Umgekehrt   theilen 
sich  Krankheiten  des  Haifes  leicht  den  Geni- 
talien  mit.      Es  'giebt    eine  Entzündung    der 
Halsdriifen,  die  von  den  Englandern  oft  beob». 
achtet    und    unter    dem  Namen  Mumps   be-» 
fchrieben  ift,    die  mit  Gefchwulft  der  Hoden 
abwechfelt.     Vielfältige  Beobachtungen  beftä« 
tigen  es,   dafs  häufige  Erectionen  des  männli- 
chen Gliedes    unter    die  Zufalle    cjer  Hunds* 
wuth  gehören»  *  Wirkt  eine  verdorben^  Phan- 
tasie auf  die  Genitalien,    fey  es   durch'*  An» 
denken    an  genossene  Freuden,    oder  durch 
die  Gegenwart   eines  fchonen  Frauenzimmerst 
fo    wird    der   Hals    trocken,    man    hört    de* 
Wollüftling    oft    niederfchlucken,    und  er  ift 
nicht  im  Stande  auszufpucken.     Ovidy   diefer 
geübte  Kenner,  rechnet  daher-  aucb  mit  Recht 
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die  Trockenheit  des  Halles  unter  die  Kenn» 
leichen  der  sieh  nähernden  Begierde  nach 
Genufs. 

Aus  diefen  Thatfachen ,  die  sich  leicht 
vermehren  liefsen,  thäte  es  Noth,  Riefst  doch 
wohl  ungezwungen  der  Erfahrungsfatz :  Was 
Reis  für  einen  Theil  ift ,  ift  es  auch  für  Jet 
Indern.  Wer  sich  alfo  früh  rasirt,  und  wel- 
cher Jüngling  thut  das  jezt  nicht?  zwingt  die 
Natur,  einen  gröfseren  Zufluß  von  Säften 
nach  dem  Kinn  und  Hälfe  zu  Ichaffen,  um 
die  abgeschnittenen  Haarfpitzen  zu  reprodnci- 
ren9  und  folglich,  der  Sympathie  wegen,  auch 
nach  den  Genitalien.  Wer  wird  es  aber 
leugnen,  dafs  im  i4ten  Jahre ,  wo  noch  nie- 
mals die  Vernunft  auch  nur  befchränkte  Herr- 
fcherin  jft,  jeder  absichtliche  oder  zufällige 
Reiz  auf  die  Genitalien  von  den  wichtigsten 
Folgen  ift?  Wird  man  es  übertrieben  finden, 
wenn  ich  behaupte,  dafs  die  fo  allgemeinen 
Klagen  der  Erzieher  und  Aerzte  über  das  zer- 
störende Lafter  der  Onanie  in  der  Periode 
der  Entwickelung  der  Mannbarkeit,  gröfsten- 
tbeils  von  dem  frühen  Cultiviren  des  Bart*  ab- 
geleitet werden  muXs?  Und  follte  es  felblt 
das  angenehme,  kraftige  Gefühl,  was  jedef 
Mann  nach  dem  Rasiren,  befoud^rs  wenn  er 
einen  Tag  über  die  gewohnte  Zeit  den  Bart 
Üeheq  lieft,  empfindet,  nicht  einestheils  in  der 
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confenfuellen  Thätigkeitsvermehrung  der  Ge- 
nitalien, oder  iq  einer  häufigere  Einfaugung 
des  Sa a mens  feinen  Grund  haben?  Und  füll- 
ten deswegen  nicht  auch  Jünglinge  fo  fehr 
auf  das  Rasiten  erpicht  fejn?  —  Sehet  et 
alfo  nicht  fo  gleichgültig  an,  wenn  der,  dem 
Knaben  kaum  entwach fene,  Jüngling  mit  dem 
Seifenpinfel  und  Rasirmesser  vor  dem  Spiegel 
fteht.  Freilich,  fein  Bart  wächft  fchnelt  her- 
an,  aber  auch  fein  Zeugungsvermögen  und 
fein  Hang  zur  thierifchen  Wolluft.  Werden 
aber  nicht  abermajs  beide  Organe  auf  Koften 
der  übrigen  zu  fehr  begünftigt  ?  Es  ift  uns 
Aerzten  eine  bekannte  Sache ,  dafs  man  ein 
jedes  Organ,  durch  Öftere  Anftrengung,  dahin 
bringen  kann,  dafs  es  unendlich  viel  mehr  ab- 
fondert,  wie  es,  feinen  Verhältnissen  zum 
Ganzen  nach,  follte,  und  die  Virtuofen  in 
.  der  Onanie  und  Beifchlaf  geben  ein  redendes 
ReifpieL  Aber  was  empfindet  der  übrige  Kör- 
per dabei?  Nichts  hält  hier  gleichen  Schritt* 
wie  Stimme  und  Bnrt.  Wie  bleiben  nicht  die 
Geifteskräfte  zurück?  Dies  ift  der  £rfoJg% 
wenn  das  Lader  fo  weit  getrieben  ift,  dafs 
'  weder  Urlach en  noch  Folgen  länger  verheim- 
'  Ijcht  werden  können«  Ab^r,  wenn  auch  we^ 
niger,  muft  dasselbe  bei  geringerer  Uebertrefti 
buog  gefchehen.  Jeder  Saamenverluft  vor 
dem  soften  Jahre,  in  unferm  Cliqaa,  trägst  mit 


—     96  •'— 


dazu  bei,  dafs  Gehirn  und  übrige  Organe  an 
Energie  verlieren«     Der  Eintritt  des  Saamens 
in   die   allgemeine  Säftemasse   ift   eine  noth- 
wendige  Bedingung  zur  Ausbildung^  der  übri- 
gen Organe,  befonders  zur  EntWickelung  jener 
Körper-  und  Geiftesftärke,  die  den  Mann  icha- 
racterisirt.      Vermehrt  nun  das  Rasiren  den 
Beiz  zu  wolliiftigen  Empfindungen,  erleichtert 
es  der  Phantasie,   der  in  den   erften  Jahren 
der    Vernunftentwickelung    thätigften   Seelen- 
kraft,   auf  die  Genitalien,    fo   muis  es  auch 
nothwendig,  aus  diätetifchen  Gesichtspunkten! 
als  keine  gleichgültige  Sache  angefallen  wer- 
den.     Es  verdient  hier  erwähnt    zu  werden, 
dafs  fchon  ein  älterer  Schriftfteller  dem  Rast- 
ren  Schuld  giebt,  es  reize  zur  Wolluft.     R*n» 
gius  *)  macht  sich   über  den  Huspinianus  lu- 
ftig, dafs  er  dem  Rasiren  einen  folchen  Ein« 
flufs  zugefchrieben  habe,  und   fuhrt  aus  (tie- 
fem  als  Sprichwort  an,,  dem   er  freilich  die 
Wahrheit  abfpricht,  das  aber  doch  hier  ange« 
führt  werden  mufs«     Qui  non  poteft  indulger* 
ffeneri,  radatur. 

Unfere  Vorfahren  befolgten  lange  Zeit  ei- 
nen Gebrauch,  der  fehr  zur  kräftigen,  voll- 
ftftndigen  Entwicklung  der  Jugend  mitwürkt 

Tacir 

*)  D*  Qaplllatn,  o*p.  9.  «,  7.  p.  307. 
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Tacitus  *)  fagt  Ton  den  Kauen,  die  Jünglinge 
hätten  Haare  und  Bart,  ab  ein  verpflichtende* 
Gelübde  der  Tapferkeit,  fo  lange  ungehindert 
wachfen  lassen,  bis  sie  einen  Feind  erlegt 
hätten.  Auch  die  Sitten  der  Römer  erlaubten 
es  öinem  Jünglinge  nicht,  sich  vor  dem  giften 
Jahre  zu  rasiren.  Die  erfte  Bartabnahme  war 
immer  mit  vielen  Ceremonien  verbunden,  weil 
nun  der  Jüngling  unter  die  Zahl  der  Männer 
aufgenommen  wurde«  Die  nächften  Verwand- 
ten und  genaueften  Bekannten  wurden  dazu 
eingeladen.  Die  Vornehmem  fchlossen  diefe 
Erftlinge  des  Bartwuchfes  in  eine  goldene 
oder  silberne  Kapfei  ein,  widmeten  sie  irgend 
einer  Gottheit,  gemeiniglich  dem  Jupiter  Ca» 
picolinus  **).  Sueton  ***)  fagt  Von  dem  iVJs- 
roy  er  habe  fein  erftes  Haar  im  aiften  Jahre 

*)  De  morib.  German.  cap.  5i.  Vcrgl.  Meiners  <  kxü- 
fatc  über  das  Haar-  und  Bartabfeheeren  bei  Yerfchie- 
denen  Völkern ,  im  neuen  Götting.  hiütor.  Magasin, 
I.  Band.    St.  3.   p.  456« 

**)  Alex  ab  Alex  Hb,  5.  cap.  18.  Maorobius  in  fomno 
Scip.  fagt:  ter  feptenarium  numenun  reauirU  ad  ra- 
dendam  barbam. 

***)  Vita  Neron  cap.  ia.  Dio  lagt  lib.  48.  vom  Octm- 

vianus:    Cejar  tum  primum   barbam  rodens,  et  ipfo 

diem  eum  plane  feftum  hdbuit,   et  aliis  publicam  /#- 

Jiiviiatem  indixit,  atque  ex  eo  etiam  genas  Juat  lae» 

ves  habuii  ad  exemplum,  reliquorum. 

•     •  • 

XVI.  B.  j.  St.  6 
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ip.  eine  goldene  Kapfei  eingefchlossen  und 
dem  Jupiter  Capitelinus  geweihet«  Martial*) 
erwähnt  eines  Freigelassenen  des  Germanicus, 
Namens  Farinusy  er  habe  feinen  Knabenbart 
dem  Aesculap  geweihet ;  und  in  einer  andern 
Stelle  **)  läfst  er  einen  Jüngling  klagen ,  er 
habe  fchon  ein  langes  Haar  am  Kinn  und  fey 
noch  nicht  Mann.  In  frühem  Zeiten  der  Re- 
publik trug  jedermann  ungelchornes  Haar, 
und  dies  dauerte  bis  454»  nach  Erbauung  der 
Stadt)  da  P.  Ticinus  Scheerer  mit  aus  Sicilfen 
heriiber  brachte  ***).  Nach  dem  4often  Jahre 
durften  die  Römer  sich  nicht  mehr  rasiren  f). 
Die  Griechen  hatten  denfelben  Gebrauch,  wo- 
von noch  nachher  die  Rede  fejn  wird. 

Freilich  Tollten  Männer  sich  überhaupt 
nicht  rasiren.  Denn  aufser  dem  allgemeinen 
Nachtheil,  den  alles  Haarabfchneiden  über- 
haupt hat,  kömmt  hier  noch  in  Betracht,  daß 
bei  nunmehro  ausgebildeten  Zeugungstheilen 
die  Natur  gezwungen  wird,  einen  Theil  des 
fecernirten  Saamens  auf  die  Reproduction  des 
Bartes  zu  verwendeü.  Wenn  nun  fchon  hier 
felbft  wieder  der,  Grund  einer  häufigem  Ab- 
änderung gefucht  werden  mufs,  fo  ift  doch 

•;  Epigr.  IIb.  9.    epigr.  17. 

*)  üb,  9.  ep.  37. 

')  Alex  ab  Alex.  Hb.  V.  cap.  &. 
f)  Aul.  GWliiu  Afacc.  Au.  Üb.  3.  cap.  4. 
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auch  gewiß,  dafs  dieser  Saame,   der  Qualität 
nach,  nicht  von  derfelben  Beschaffenheit  feyn 
kann,  als  wenn  er  sich  länger  in  den  Saamen- 
bläschen  aufhalten  könnte.    Diefer  erzwungene 
Aufwand  zur  Hervorbringung  des  fo  oft  ge- 
fchornen  Bartes  ift  nicht  fo    geringe,  wie  es 
auf  den  erften  Blick  fcheint.      Rechnet  man, 
dafs    man    jedesmal   beim  Rasiren    alle  zwei 
Tage  einer  Linie  Länge  Barthaare  abfcbeeret, 
fo  bringt  dies  ohngefähr  des  Monats   i-§  Zoll, 
alfo  auf  das  Jahr  tf  Fufs.     Hätte  man  aber 
die  Haare  uogereizt  dem  Wachsthum  überlas- 
sen, fo  würden  hochftens  das  erße  Jahr  6  Zoll, 
und  die  andern  Jahre  viel  wfniger  hinzuge* 
wachfen  feyn.     Ift  es  nun,   um  nur  eine  Fol- 
gerung hieraus  zu  ziehen,  ein  erfahrungsmäfti- 
ger  Satz,    dafs  der  Muth,  männliche  Stärke 
und  Ausdauer    eine   Folge    des   Uebergange* 
des  Saamens  in  die  Säftemasse  ift,    was  die 
Feigheit  und  übrigen  weibift)ien  Eigenschaften 
der  Verfchnittenen  wohl  aufser  allem'  Zweifel 
fezt;   fo  kann,  wenigftens  mit  einiger  Wahr* 
beit,  der  Unterfchied,  den  man  in  Rücksicht 
diefer  Qualitäten  unter  der  fettigen  Genera- 
tion   und    unfern   Vorfahren    bemerkt   haben 
will,  im  Rasiren  gefacht  werden.    Es  war  da- 
her  ein   lehr   vernünftiges  Gefetz   unter  den 
Israeliten,  wie  sie  die  Absiebt  hatten,  sich  ein 
neues  Land  zu  erobern,  das  das  Rasiren  un- 
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tersagte  *).  —  Und  follte  nicht  .aus  diefem 
Grunde  der  Nutzen  der  Schnurrbarte  beim 
Militär  erwiefen  werden  können?  Ein  Ge- 
danke ,  der  durch  die  Erfahrung  eine,  wenn 
auch  nur  geringe.  Stütze  erhält,  da  die  fchnuiT- 
bärtigen  Grenadiere  immer  die  muthvoll&ea 
Soldaten  waren. 

Aber  auch  die  Erfahrung  giebt  Fälle  an 
die  Hand,  aus  denen  mit  Recht  gefolgert  wer- 
den kann,  dafs  das  Rasiren  nicht  immer,  felbfl 
in  fpateren  Jahren,  ohne  auffallenden  Nach- 
theil ertragen  wird,  und  alfo,  in  diäteüfcher 
Hinsicht,  keine  £o  gleichgültige  Sache  ift,  wie 
man  gemeiniglich  glaubt. 

So  erzählt  Bartholin  **) ,  ein  fehr  glaub- 
würdiger Beobachter,  ein  Benedictiner-Mönch 
verlor  jedesmal,  wenn  er  sich  rasirte,  fein  Ge- 
sicht; je  länger  er  aber  den  Bart  wachfen 
liefs,  je  besser  fah  er.  Sein  Prälat  mufste  ihn 
daher  vom  Rasiren  dispensiren.  *  Beim  Isi- 
bord  ***)  befindet  sich  ein  Beifpiel,  daß  einem 
französifchen  Mönch  nach  dem  Rasiran  die 
Zähne  heftig  fchmerzten;  was  sich  aber  ver- 
lor, fobald  der  Bart  wieder  herauskam. 

*)  Levit.  19.  17. 

1 

♦*)  Epift.  med,  cap.  III.  67.  p,  97$. 

***)   Breviar,  rer.   mcmor.    num.  3o.      VergL  jid,  nai* 
curiof,  Dec  3*  *n.  9.  obf.  22g,        t 
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Es  miifsten  die  nachtheiligen  Folgen  des 
Rasirens  viel  mehr  in  die  Augen  fpringend, 
viel  häufiger  und  allgemeiner  feyo,  wonn  man 
die  Menfchdn  Überreden  wollte,  es  fey  ihrer 
moralischen  und  physifchen  Vervollkommnung 
fehr  zuträglich ,  sich  überhaupt  nicht  zu  rasi- 
ren.  Alfp  bis  dahin  darf  ich  meine  Wünfche 
nicht  ausdehnen. .  Aber  wenn  ich  den  Vätern, 
Aerzten  und  Erziehern  dringend  ans  Herz  le- 
ge,  nicht  zu  erlauben,  dafs  ein  Jüngling  frü- 
her ein  Scheermesser  an  feiden  Bart  bringt, 
als  bis  Grundfätze  bei  ihm  ftark  genug  sind, 
dem  nachtheiligen ,  mit"  dem  Rasiren  verbun- 
denen, £o  fehr  lockenden  Reize  entgegen  zu 
würken;  fo  darf  ich  doch  wohl  nicht  den 
Vorwurf,  die  Sache  übertrieben  zu  haben, 
fürchten  ?  Gewifs  ^rird,  bei  ungereiztem  Bart- 
wuchs, ein  Jüngling  dem  22ften  Jahre  fehr 
nahe  kommen,  vielleicht  noch  älter,  ehe,  auch 
bei  unfern  jetzigen  Sitten,  der  Anftand  ihm 
durchaus  befiehlt,  fein  behaartes  Kinn  zu  rei- 
nigen*  und  es  wäre  fehr  wüüfchenswerth, 
wenn  in  diefer  Hinsicht  die  Gebräuche  unte- 
rer Vorfahren  oder  der  Römer  wieder  bei 
uns  eingeführt  würden.  Freilich  wird  dann 
ein  21  jähriger  Jüngling  noch  immer  einem 
Knat>en  gleichen.  Aber  was  fchadet  es  ?  Doch 
besser,  dem  Anfehen  nach  ein  21  jähriger 
Knabe,  und  den  Geiftes-  und  Körperkräften 
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nach  ein  Mann,    aU  dem  Anfehen  nach  ein 
Mann,  und  dem  Geifte  nach  ein  Knabe« 

Belege,  Folgerungen ^   Thatfachen. 

Es  fehlen  mir  zwack mäf »ig,  die,  gröfaeo- 
theils  hiftorifeben,  Bemerkungen  und  Erläute- 
rungen >  die  eigentlich  in  die  Abhandlimg 
felbft  verwebt  werden  füllten,  davon  zu  tren- 
nen, und  hier  alt  Anhang  beizufügen.  Da 
Qanze  wurde  ein  gar  zu  buntfeheckigtea  An- 
fehen bekommen  haben,  befonderr  da  die  Fi- 
elen, mit  denen  manche  Idee,  manche  That- 
fache  mit  dem  Hauptgedanken  zusammenhing 
oft  gar  zu  zart  waren.  Ich  werde  alle  Remi- 
nisoenzen  meiner  Lektüre,  feit  der  Zeit  ich 
durch  aufsere  Veranlassung  beftimmt  wurde, 
meine  für  paradox  ausgefchrienen  Behauptun- 
gen einem  gröfseren  Publikum  zur  Prüfung 
vorzulegen,  unter  einige  allgemeine  Gesichts- 
punkte ordnen.  Es  wird  fo  einem  jeden  Un- 
terrichteten fehr  leilht  feyn,  die  Belege,  wenn 
es  nüthig  feyn  follte,  aus  eigner  Erfahrung 
und  Lektüre  zu  vermehren.  Man  wird  mir 
hier  freilich  vorwerfen,  ich  habe  einen  Cau- 
falnexus  gefucht  und  angekommen,  unter 
Thatfachen  und  meinen  Behauptungen,  wo 
nur  ein  blofes  Aufeinanderfolgen  statt  gefun- 
den habe.  Ich  kann  diefen  Vorwurf  auch 
nicht  völlig  von  mir  ablehnen.    Ich  bitte  aber 
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den  Leier,  in  bemerke*,  daß,  wo  dieler 
warf  an  treffen  fcheint,  ich  nur  unter  den 
vielen  Momenten,  die  die  Urfache  einer  Be- 
gebenheit bildeten,  dem  Haar-  und  Bartfdmei- 
den  einen,  wenn  auch  nur  kleinen,  Plati  an* 
weifen  wollte, 

L  Die  Haupthaare  wurden  in  eiteren 
Zeiten  ron  den  meiften  Völkerftammen,  in 
den  neueften  Ton  folchen,  deren  Sitten  du&ak 
die  Sucht,  sich  durch  irgend  -6twaa  auazuseich- 
nen,  noch  keine  Veränderung  erlitten,  als  ein 
Schmuck,  und  eine  Zierde  betrachtet 

Die  Griechen  weifaeten,  in  den  fohwi*» 
rigften  und  gefährlichften  «Lagen  ihres  Labeos, 
was  ihoen  am  liebften  wa* ,  ihre  Haare,  dea 
Göttern,  -  Petronius  {cap*  63.)  nennt  das  Ab* 
f cheeren  der .  Haare  naufragiorum  ultimum 
votum*  Man  war  der  Meipungs  «6  könne 
Niemand  ruhig  fterben ,  wenn  er.  nicht  wenig- 
ftens  einige  feiner  Haare  den  Gattern  gfctrei» 
het  hätte.  Daher  Wh  Eüripides  den  Tod 
mit  dem  Schwerdte  in  der  Hand  ror,  um  ei- 
nige der  Haare  der  Alceftis  abzufchneiden, 
welche  nqch  dem  Willen  des  Schickfal*  ftatt 
ihres  Gemahls  Admetus  fterben  follte*  -  (AI- 
ceft,  vß  74.)  Der  Tod  fagt;  »Diefe  Frau 
»wird  zu  den  nnterirdifchen  Wohnungen  her- 
»abgehen.  Ich  begebe  mich  jezt  zu  ihr,  sie 
»mit  dem  Schwerdte  einzuweihen.    Denn  was- 
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•sen  Haupthaar  diefes  Schwerdt  geweihet  hat» 
•der  ift  den  unterirdischen  Göttern  gewid- 
»met.«  Virgil  fagt  von  der  Dido  (Aen.  4» 
tjC  6g3  Jq.) ,  sie  habe  eine  Zeitlang  mit  dem 
Tode  gerungen,  den  sie  absichtlich  fochtet 
weil  die  Proferpina  ihr  das  Haar  nicht  ge- 
jchnitten  habe.  Die  Juno  fchickte  endlich  die 
Jrw,  die  ihr  diefen  Liebesdianft  erweifen 
mufste. 

Bei  einem  Trauerfalle  rauften  sich  die 
Griechen  die  Haare  aus,  oder  fchnitten  sie 
ab,  su  Zeiten  bis  auf  den  Scheitel.     Die  El** 

§ 

ctra  macht  der  Helena  beim  Euripides  (Oreft. 
vf,  ia8.)  den  Vorwurf,  sie  habe  ihre  Locken 
gefchont,  und  dadurch  die  Verftorbene  Un- 
tergängen, Starb  ein  vornehmer  Mann,  fo 
gefchah  das  Haarabfchneiden  von  allen  denen, 
die  'ihn  gekannt,  gefchäzt  und  geachtet  hat« 
ten.  Die  Leiche  des  Patroklus  wurde  ganz 
mit  Haaren  bedeckt  (Was  2,3.  vf.  i55.)«  Auch 
verbrannte  man  die  Haare  mit,  und  weitete 
sie  irgend  einer  Gottheit.  Achilles  warf  die 
feinigen  mit  auf  den  Scheiterhaufen,  und  wei- 
hete  sie  dem  Flufsgotte  Sperchius  (vf.  i4i«)- 
Alexander  fchnitt  sich,  beim  Tode  des  im  be- 
trunkenen Muthe  von  ihm  felbft  getödteteü 
Lieblings  Häphäßionsy  die  Haare  ab.  Mau 
trieb  diefes  Haarfchneiden  oft  fo  weit,  dafs 
bei   einem    wichtigen  Trauerfalle   fogar   den 
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Thieren.  die  Mahnen  .  gef chnitten  wurden. 
Beim  Tode  des  Pelopidas  Schnitten  die  Thes- 
salier nicht  allein  sich  felbft  die  Haare  ab, 
fondern  auch  ihren  Pferden  -*).  Die  Römer 
hatten  denselben  Gebrauch.  So  bejammert 
die  Canace  beim  Qvid  (Heroid.  Epiß.  IL)  > 
dafs  sie  nicht  im  Stande  gewefen  fey,  ihre 
Haare  auf  das  Grab  ihres  Geliebten  zu  tra- 
gen **)•  Auch  bei  den  Israeliten  war  das 
Scheeren  ein  Zeichen  der  tiefften  Betrüb- 
nifs  •••), 

Die  Israeliten  fahen  die  Haare  als  eiq  ror- 
,  ziigliches  Zeichen  der  Schönheit  an  f).  So 
wurde  (2.  Sam.  14 ,  ö5.  ä6.)  die  Schönheit 
Abfolons  befonders  aus  feinem  langen  'Haar 
bewiefen.  Auch  die  Griechen  hatten'  diefelbe 
Meinungr  '  Anacreon  liebte  den  Bathyllus. 
Polycrates,  Tyrann  von  Samos,  ^yar  hierüber 
eiferftichtig,  und  liefs  dem 'Knaben  die  Haare 
abfchüeiden  ff).     Die  alten  Weltweifen  feta- 

*)  Seim  Polier  Griecb.  Archäologie.  Ausg.  von  Ram- 
bach. 2.  Th,  p.  520.  findet  man  viele  hierher  gehö- 
rige Beifpiele, 

**)  Vergl.  Kirchmann  de  funer.  Rom.  Hb.  3.   cap.  i3. 

w)  tercm.  41 ,  5.  48,  3;.  Mich.  16,  I.  Mof.  I,  41. 
14,    Ef.  9,  3.    Hlob  1,  sso. 

1 

f)  Rieht.  16,  22.  Dan.  4,  3o.  7,  g.  Hohes!.  4,  1. 
6,  4.  .7,  5. 

tt)  Aelian.  vor.  hiß.  /.<).  cap,  4*  Abhenem  /.  ig.  ca/?.  9.  • 
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ten  in  ein  lange*  Haar  und  einen  langen  Bart 
einen  Theil  ihrer  Würde  und  ihre«  Anfchens  *). 
Homer  (Mas  1,  62g.)  legt  dem  Jupiter  feibft 
ein  fchöties  langes  Haar  bei*  **)•- 

Die  Indianer  faft  aller  VÖIkerftimme,  la- 
ben faß  diefelben  Begriffe  von  dem  Werth 
der  Haare.  Wollen  sie  jemanden  befchimpfen, 
fo  fch  neiden  sie  ihm  die  Haare  ab.  Dies  wi- 
derfährt namentlich  den  Weibern«  wenn  sie 
/  auf  einer  Untreue  ertappt  werden.  Auch  be- 
rauben sie  sich  die  Haare  »im  Zeichen  der 
Betrübnifs  •••). 

Bei  den  Franken  waren,  während  der  Re- 
gierung de*  Maro wingifchen  Stammes ,  lange 
fliegende  Haare  Zeichen  der  königlichen  Ab- 
kunft, woran  sie  unter  den  Erfchlagenen  er« 
könnt  wurden.  Wollte  man  einen  König  oder 
Königsfohn  des  Throns  unfähig  erklären,  fo 
wurde  ihnen  diefer  Schmuck  genommen* 
Man  Vergleiche  Meiners  angeführte  Abhand- 
lung.    Faft  allgemein  erlaubte  man  den  Skli- 

*)  Diog.  Laert.  VIII.  47«.  Philoßratus  de  vit&  Jpoh 
lonii  Hb.  i,   c  6.     VIT.  8. 

**)  Andere  Stellen  bei  den  Alten  über  die  Achtung,  in 
der  ein  langes  Haar  ftand.  Virg.  Aen,  3.  vf%  40S 
Plutarch  Nttma.  45.     Juven.  fxvi.'vf.  3j. 

**•)  Machenzie  fVeife  p.  107. ,  und  viele  andere  Rciffr 
befchreiber. 
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Ten  nicht,  ihr  Haar  wachfen  su  lassen,    fon- 
dern sie  mußten,  es  fchneiden» 

I{.  Häufiges  Haar  ift  ein  Zeichen  von 
Stärke  und  Kraft.    - 

Eine  tagliche  Erfahrung  lehrt,  dafs  trok- 
kene  Körper,  die  in  der  Regel  die  kraftvoll? 
ften  sind,  auch  ftärkere,  häufigere  und  längere 
Haare  haben.  Diefe  Erfahrung  ift  auch  in 
der  vegetabilifchen  Natur  beftätigt«  So  weifs 
jeder  Botaniker,  dafs  Pflanzen,  die  an  einem 
trocknen  Orte  wachfen,  in  ihren  Beftandthei- 
len  immer  ausgearbeiteter  sind,  weil  sie  mehr 
Härchen  hervdttreiben,  als  folchd,  die  an 
feuchten  Orten  wachfen,  wenn  diefe  gleich 
faftvoller  sind, 

Ueberläfst  man  daher  das  Wachfen  de* 
Haare  der  Natur,  fo  wird  man  inimer  [auch 
die  Beftätigung  des  obigen  Satzes  finden.  Die 
Menfchen  sind  dann  die  ftärkften,  die  -ein 
ftarkes  Haar  tragen  ^  vielleicht  auf  dem  gan- 
zen Leibe  rauh  sind«  Ihr  Gemüth  ift.  auch 
wilder;  sie  sind  zum  Zorn  und  allen  heftigen 
Leidenfchaften  geneigt*  Es  liegt  daher  dem 
Sprichworte,  vir  pilofus  et  /ortisf  et  luxuria* 
fusj  viel  Wahrheit  zum  Grunde.  Die  Männer 
in  Ben  Maldiven  sind  über  den  Leib  fehr 
ftark  behaart,    was  sie  als „ ein  Zeichen   von 
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Stärke  anfehen ;    wer  dies  weniger  ift  y  wird 
von  ihnen  als  weibifch  verachtet  •). 

Die  ältere  und  neuere  Gefchichte  fpricht 
in  vielen  Beifpielen  für  die  aufgeftellte  Erfah- 
rung. Die  ungeheure  Stärke  des  biblifchen 
Simfon  ftand  mit  feinem  ftarken  und  langen 
Haar  im  genaueften  Verhältnifs,  Wie  es  ihm 
durch  die  Lift  feiner  Beifchläferin  Delila  ab- 
gefchnitten  war,  verlor  er  einen  grofsen  Thefl 
feiner  Stärke,  fo  dafs  die  Philifter  sich  feiner 
bemächtigen  und  ihn,  binden  konnten,  was  sie 
vorher  oft  vergeblich  verfucht  hatten.  Man 
hat  bei  Erklärung  diefer  Thatfache  viel* 
Schwierigkeiten  gefunden,  und  sie  nicht  selttn 
geradezu  für  ein  Wunder  erklärt.  Denkt 
man  sich  aber,  dafs  Slwfon  in  der  Zeit  durch 
Wolluft  entnervt  war,  und  wendet  man  die 
obigen  Grundsätze  der  thierifchen  Oekonomie 
darauf  an,  fo  verschwinden  alle  Schwierigkei- 
ten leicht.  Je  ftärker  und  länger  das  abge- 
schnittene Haar  war,  je  forgfamer  er,  aus  re- 
ligiöfen  Gründen,  es  genährt  und  gegen  Ver- 
letzung gesichert  hatte,  je  nachtheiliger  muTste 
fein  Körper  das  fchnelle  Abfchneiden  dersel- 
ben empfinden.  Der  gröfsere  Aufwand  von 
Lebenskräften,  den  die  Natur  zu  der  Repro- 
duetion  diefes  Verluftes  machen  mufste,  konnte 
nur  auf  Koften  des   übrigen  Körpers  erlangt 

•)  Meiners  a.  a.  O.  pag.  474.  ' 


—    109    — 

werden;  und  Schwädhe  des  Körpers,  Kränk- 
lichkeit, Stumpfheit  des  Ceiftes  mußten  die 
nothwendige  Folge  feyn.     Den  kranken  Sim- 

fon  konnten  die  in  grofser  Zahl  angreifenden 
Philifter  nun  leicht  überwältigen.  Wie  aber 
fein  Haar  repröducirt  war,  kehrte  Munterkeit 
des  Geiftes  und  Körpers  nacji  und  nach  zu- 
rück, und  er  vergalt  es  feinen  Feinden  reich- 
lich wieder,  was  er  durch  sie  gelitten  hatte. 

Eine  in  einigen  Merkmalen  ahnliche  Ge- 
fchichte  erzählt  Mare/cotti,  ein  Professor  in 
Bonn  *).  Ein  Prediger,  der  ein  fehr  langes 
Haar  trug,  litt  die  heftigften  Kopffchmerzen, 
und  zeigte  eine  faft  übermenfchliche  Stärke. 
Wie  ihm  der  Kopf  gefchoren  war,  erhielt  er 
feine  gewöhnlichen  Kräfte  wieder. 

Der  gute  Erfolg ,  den  man  bei  Wahnsin- 
nigen, die  nicht  feiten  eine  aufserordentliche 
Stärke  zeigen,  unmittelbar  nach  dem:  Haar- 
abfchneiden  entftehen  fah,  bedarf  hier  nur  ei- 
ner Erwähnung. 

IIL  Der  ungehinderte  Haarwuchs,  wenn 
man  fonft  das  Schneiden  gewohnt  war,  ver- 
mehrt alle  Thätigkeiten  im  Körper,  macht  den 
Menfchen  kräftiger,  thätiger,  ausdauernder. 
Die  Gefchichte   lehrt,    dafs   oft   Männer    bei 

.  fchwierigfin  Unternehmungen  gelobten,  nicht 
eher   das   Haar  zu   fchneiden,    den  Bart  zu 

*)  £>*  varioL  tract.  Bon.  1703.  4»  P*  4°*  i 
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fcheeren,  bis  sie  ihren  Zweck  erreicht  hatten. 
Und  wir  finden  auch,  dafs  gemeiniglich  ihre 
Kräfte  bei  den  gröfsten  Anftrengungen  nicht 
ermatteten,  und  dafs  sie  mit  einem  glückliche* 
Erfolg  gekrönt  wurden. 

Wie  /.  Cafar  eine  Niederlage  {Clades  31- 
turiana)  erlitten  hatte,  liels  er  Haare  und 
Bart  wachten,  nahm  beides  auch  nicht  eher 
weg,  bis  er  sich  gerächt  hatte  (Suet.  vis.  J. 
Cüf.  pag.  67.)*  Tacitus  fagt  von  dem  Anfüh- 
rer der  Bataver,  Cirilis  {hiftor.  Hb.  4*  €aP* 
61.);  barbaro  voto  poft  capta  adverfus  Rom* 
nos  arma,  propexum  rutilatumque  crinemy  p+ 
trata  demum  cedc  legionum^  depofuit. 

Ljrcurgus,  dessen  einziger  Zweck  bei  sei- 
nen aufserordentlichen  Staatseinricbtungen  nur 
Tapferkeit  und  ausdauernder  Muth  war,  hat- 
te unter  andern  hierzu  zweckmäßigen  Gefet- 
zen  auch  verordnet,   dafs  die  Bürger,   fobald 
sie  gegen   den  Feind   ausziehen   follteh,    das 
Haar  nicht  weiter  fchnitten  (j4lex  ab  AL  üb. 
V.  c.  i8.)*     Man  war  freilich  fpäterhin  etwas 
von   diefem  Gefetze   abgewichen,    und  hatte 
nur  das  Hinterhaar  wachfen  lassen,    das  Vor» 
derhaar  aber  gefchnitten.     Es  gehörte  aufser- 
dem  zu  den  kriegerifcbpn  Gebräuchen   diefa 
einzigen  Volks,  in  der  Nähe  des  Feindes  ihr 
Haar  zu  kämmen  und  zu  fchmücken.      Dies 
täufchte  die  Petfer  in  den  engen  Pässen  von 
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Termopylä  fo  fehr,  dafs  sie  die  heldenmiithige 
Schaar  des  Leonidas  als  weibifch  und  verzär- 
telt verachteten;  sie  wurden  bekanntlich  bald 
eines  bessern  belehrt. 

IV.  Das  ungewohnte  Schneiden  des  Haa- 
res hat,  in  fo  fern  man  nach  dem  Erfolg  ur- 
teilen darf,  Muthlosigkeit ,  Mangel  an  Kraft 
und  Ausdauer  zur  Folge  gehabt. 

Wie  die  Lacedämonier  nach  der  erfterf' 
Unterjochung  der  Messenier  einiger  Ruhe  ge-. 
nossen,  benuzten  sie  diefe,  um  alte  Grenz- 
ftreitigkeiten  mit  den  Argiern  hervorzuziehen, 
und  diefe  aus  dem  Besitz  von  Thyrea  zu  ver- 
treiben« Die  Argier  rükten  ins  Feld,  und  wie 
der  Streit  durch  ein  Gefecht  von  600  aus  bei- 
den Heeren  äusgefuchten  Streitern  Aicht  ent- 
fchieden  wurde,  erfolgte  ein  äufserft  hartnäk- 
kiges  Treffen,  in  dem  endlich  die  Argier  über- 
wunden wurden.  Bei  diefer  Gelegenheit,  er- 
zählen Herodot  (lib.  I.  cap.  82.)  ujod  Plato 
(Phaedr.  1.  ^.89.),  fchnitt  sich  das  noch 
übrig  gebliebene  Heer  der  Argier  die  Haare 
ab,  und  verwiinfchte  aufs  Feierlichfte  jeden 
Mann,  der  früher  fein  Haar  wieder  wachfen 
liefse,  ehe  Thyrea  den  Spartanern  entrissen 
fey.  Hingegen  die  Lacedämonier  gelobten, 
sie  wollten  sich  überhaupt  die  Haare  nicht, 
felbft  nicht  von  dem  Vörderkopfe,  .fchneidön, 
bis'  sie  die  Argier  gezwungen  hätten,  von  der 
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Eroberung  von  Thyrea  abzugehen  *).  Die 
Gelübde  von  beiden  Seiten  mögen  wohl  das 
ihrige  beigetragen  haben,  jdafs  die  Argier  ih- 
ren Zweck  nie  erreichten  **). 

Es  ift  auffallend,  dafs  die  Mode  der  Rö- 
mer, sich  täglich  zu  rasiren,  gerade  in  den 
Zeitpunkt  fällt,  wo  der  erfte  Grund  zum  Ver- 
fall der  romifchen  Alleinherrschaft  gefucht  wer- 
den  muß.  Plinius  (lib.  7.  cap.  5g.)  gemerkt, 
,  dafs  Scipio  Africanus  der  erfte  gewefen  fey, 
der  sich  täglich  rasirt  habe»  Vom  JuU  Cäfar 
erwähnt  Sueton  {cap.  45.)  dasselbe,  und  eben- 
dafelbft  (cap.  12.)  auch  vom  Otto.  Diefer  Ge- 
brauch, der  eigentlich  4^4  anfing,  da  nach 
}raras  Bericht  (de  re  ruft.  2.)  die  erften  Schee- 
rer  aus  Sicilien  gebracht  wurden,  blieb  aqch 
bis  auf  den  Hadrian.  Diefes  öftere  Rasiren 
war  freilich  fchon  eine  Folge  der  eingerisse- 
nen Weichlichkeit,  Bequemlichkeit  und  Wol- 
luft;  aber  es  trug  feinerfeits,  wenn  fchon  we- 
nig, dazu  bei,  diese  Zerftörer  aller  Reiche  und 
Herrfcbaften  zu  vermehren. 

Man  könnte  es  vielleicht  unter  die  Ur- 
sachen  der  allgemeinen  Herrfchaft    der  Geift- 

lichen 

*)    Herodot.   lib.  I.    cap.  82.     Plutareh  im  Lyfandro. 
Alex,  ab  Alex,  genial.  dier.  lib.  5.   cap.  18. 

**)  Vergl.  Mitford  Gefcb.  Gritchtnlands.      UberL  f« 
Eichftädt.  B.  1. 
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liehen  im  Mittelalter  rechnen,  dafs  sie  es 
durch  vielerlei  Kabale  dahin  brachten,  dafs 
Jedermann  Haar  und  Bart  fcheren  mufste. 
Wilhelm ,  Erzbifchof  von  Rouen,  brachte  es 
1096  auf  einem  Concilio  in  Frankreich  dahin, 
dafs  man  den  Schlufs  fafste,  wer  lange  Haare 
trüge,  follte  während  feines  Lebens  von  der 
Kirche  ausgeflossen  feyn ,  und  nach  dem 
Tode  follte  für  ihn  nicht  gebetet  werden. 
Aber  man  empörte  sich  damals  noch  faft  all- 
gemein. Hingegen  bewies  der  berühmte  Erz- 
bifchof von. England |  Anfdm,  die  Verdamm- 
lichkeit  des  Haartragens  fo  beredt,  daß  die 
jungen  Hofleute  felbft  sich  die  Haare  fchnit- 
ten,  und  es  fo  zur  Mode  machten.  Ludwig 
der.  siebente  fchlug  denfelben  Weg  ein,  und 
liefs  sich  felbft  Haare  und  Bart  fcheren»  Wel- 
chen Einflufs  dies  auf  ihn  hatte,  läfst  sich  ei- 
niger maafsen  aus  dem  nachherigen  Betragen 
feiner  Gemahlin  muthmaafsen.  Sie  ergab  sich , 
andern  Liebhabern,  und  liefs  sich  nachher  gar 
von  ihm  fcheiden  *). 

Das   fchon  angeführte  Beifpiel  von  Sim- 
fon  ift  hier  noch  der  fprechendfte  Beleg» 

V.  Das  Kämmen  und  Scheiteln  der  Haare 
gehört  zu  den  körperlichen,  wollüstigen  Em- 
pfindungen. Der  Zufammenhaug,  worin  über- 
haupt der  Haarwuchs,  befonders  der  Gegend 

*)  Vergl.  Meiners  p.  465. 
XVI.  B.  5.  St.  H 
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des  Nacketis,  der  Schläfe,  des  Kinns;  mit  den 
Genitalien  fteht,  kann  dies  wenige*  auffallend 
machen.  Ich  höre  von  Mannern,  die  felbft 
die  Erfahrung  gemacht  haben ,  dafs  diefe  Art 
von  Wolluft  in  Frankreich  unter  den  höh« 
Ständen  fehr  gemein  war«  Ließe  sich  fieJ- 
leicht  auch  hieraus  die  Mode  unterer  heutig« 
Elegants,  sich  die  abgeftuzten  Haare  durchein- 
ander und  mit  allerlei  Flüssigkeiten  zu  reiben, 
ableiten? 

VI.  Das  Rasiren  hat  zu  Zeiten  auf  die 
Augen  und  die  benachbarten  Organe  den  be- 
JHmmteften,  theils  wohlthätigen ,  theik  nach- 
theiligen  Einflufs  gehabt  *).  Einem  Juden, 
der  feit  Vielen  Jahren  feinen  Bart  ungehindert  I 
hatte  wachTen  lassen ,  und  der  an  einer  lang- 
wierigen, allen  Mitteln  widerftehenden  Augen- 
entzündung  litt,  rieth  ich,  sich  den  Bart  oft 
kurz  abzufcheren.  Die  zu  große  Thätigkeil 
im  Auge  bekam  nun  eine  andere  Richtung 
zur  Reproduction  der  oft  abgefchüittenea 
Haare,  und  die  Augenentzündung  yerfor  sieb 
ohne  alle  weitere  Mittel.  Schon  oben  sind 
einige  Beifpiele  des  nachtheiligen  Einflusses 
des  Rasirens  angeführt.  Was  aber  theils  als 
toürkfames  Heilmittel,  theils  als  Krankheiten 
erzeugend  angefehen  werden  mufs,  wie  kann 
das  eine  völlig  gleichgültige  Sache  feyn? 

*J   Vergl.  Efjh.  n.  c.  VIL  Vec.  ohf%  275. 
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VII.  Der  Bart  war  und  ift  bei  allen  den 
Völkern,  denen  die  Mode  ftatt  der  urfprüng- 
liehen,  der  Natur  gemeiniglich  abgeborgten 
Gebräuche  noch  keine  dem  Körper  nachthei- 
lige untergeschoben  hat,  einer  der  geachte- 
lten Theile  des  menfehlichen  Körpers  gewe- 
fen.  Wie  war  dies  auch  anders  möglich?  ift 
er  nicht  das  ausfchliefsliche  Zeichen  des  Mann- 
lichen, Kräftigen,  Starken?  Wie  vernünftig 
war  daher  nicht  die  Antwort,  die  Diogenes 
Jemanden  gab,  der  ihn  frug,  warum  er  den 
Bart  wachfen  liefse:  ut  eam  iniuens  virum 
me  esse  meminerim. 

Die  Longobarden  fchoren  den  Sklaven 
die  Barte  und  das  Haar;  auch  die  Griechen 
thaten  in  frühern  Zeiten  dasselbe.  Man  nahm 
ihnen  fo  das  Charakteriftifche  des  männlichen 
Gefchlechts  und  machte  sie  den  Weibern 
gleich,  die  faft  immer  in  einer  Alt  Sklaverei 
fehmaebteten.  Beim  Ariftophanes  (in avib.) 
fragt  ein  Freier  einen  Sklaven:  Wie  kömmüt 
Du  zu  dem  Rechte,  den  Bart  zu  hegen  und 
zu  pflegen?  Der  König  David  pahor  «Up 
Scheeren  (einer  Gefandten  vom  Hunno,  dem 
König  der  Ammoniten',  für  einen  fo  grofstop 
Schimpf,  dafs  ein  Krieg  deswegen  ausbrach; 
und  dafs  er  nicht  erlaubte,  dafs  die  Gefand* 
ten  in  einem  folchen  Aufzuge  nach  Jerusalem 
kamen,  fondern  ihnen  befehl,  vx  Jwtabo  zu 

Ha 
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Körper,  die  der  Regel  nach  nicht  die  ftärkften 
sind,  den  fpärlichften  Bart,  und  das  emaigfte 
Rasiren  vermag  ihnen  kein  martialifches  An- 
fefaen  zu  geben.  Hingegen  die  mehr  trock- 
nen ,  ausgearbeiteten ,  derben ,  durch  keine 
Übermäßige  SaamenergieCsung  geschwächten 
Körper  haben  -  ein  dichtfteheodes  Barthaar. 
Was  würde-  aus  einem  folchen  Manne  nicht 
.  geworden  feyn,  hätte  er  nie  ein  Scheermesser 
*n  feinen  Bart  gebracht? 

In  den  Brefslauer  bekannten  Sammlungen 
ift  eine  Gefchichte  erzählt  •)  ,  '  die  hier  ftttt 
eines  Beleges  dienen  kann.  Kaifer  x  Maximi* 
hart  IL  hatte  einen  Kriegearatb,  hauber,  der  ' 
bei  einer  Gröfse  von  beinahe  7  Fufs  einen 
Bart  hatte,,  der  über  die  Füfse  herabhing,  und 
beim  Gehen  zu  beiden  Seiten,  wie  ein  Paar 
Fahnen  wegflog.  Ein  Jude,  der  auch  einen 
fehr  langen  und  ftarken  Bart  hatte,  rühmte 
sich  einft  einer  übernatürlichen,  unerreichba- 
ren Stärke.  Erzherzog  Carl,  neugierig,  wer 
yon  diefen  beiden  wohl  der  Stärkite  fey, 
überredete  sie,  sich  mit  einander  zu  messen. 
Es  wurde  ausgemacht,  dafs  einer  dem  andern 
eine  Ohrfeige  geben  Tollte.  Um  den  Anfang 
wurde  gefpielt.  Der  Jude  fing  an  und  gab 
dem  Kriegsrath   einen  fo  harten  Schlag,  dafs 

* ;     Verf.   24.    p.  74.     Aus  F.   W.  Valvafor   nfid  £. 
Francifi  Ehre  des  Herzogthum$  Crain  HI. 
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diefer  zu  Boden  fiel  und  noch  lange  nachher 
krank  w*r.  Wie  er  sich  endlich  erholt  hat* 
te,  wickelte  er  sich  den  Bart  dep  Juden  amal 
um  die  linke  Hand,  und  /fhlug  mit  der  rech- 
ten fo  hart  darauf,  daß  er  den  Bart  fammt 
der  untern  Kinnbacke  in  der  Hajad  behielt. 
Nact  dem  Wunfcbe  des  Kaifers  felbft  mufste 
nachher  diefer  Kriegsrath  mit  einem  Xtarken 
Spanier  auf  eine  befondqre  Art  u,m  ein  Frau-  « 
lein  ftreiten,  welches  sie  beide  zu  besitzen 
wünfcbten*  Es  wurden  ihnen  2  Säcke  von 
passender  Gröfse  gegeben.  In  des  Kaifers 
Gegenwart  mufsten  sie  sich  ariftrengen,  einer 
den  andern  hinein  zu  ftecken.  Nach  einem 
langen,  beluftigenden  Kampfe  siegte  der  Kriegs- 
rath, und  erhielt  den  Preis»  Er  zeugte  nach- 
her 8  Paar  Zwillinge  mit  feiner  Frau. 

Ob  Simfons  Bart  von  besonderer  Gröfse 
gewefen,  findet  man  nicht  erwähnt.  Es  ift 
aber  fehr  wahrfcheinliph ,  da  er  aus  religiofen 
Gründen  fein  Haar  nie  fchnitt,  folglich  auch 
feinen  Bart  picht;  ,4a  er  ein  fehr  ftarkes 
Haupthaar  hatte,  und  außerordentlich  ftark 
war.  Es  ift  4uch  fehr  zu  yermuthen,  dafs 
feine  Buhlerin  ihm  den  B^rt  .mit  tfegfchnitt, 
da  der  Einfluls  des  Scheerens  fo  nachtheilig 
auf  feinen  Kprper  wirkte. 

IX.  Bei  vielen  Völkern  des  Alterthums, 
und  noch  jezt  bei  den  Morgenländern,  wurde 
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ein  langer  Bart  als  ein  sicherer  Beweis  der 
Stärke,  des  Muths  und  der  ausdauernden  Ta- 
pferkeit angefehen.  Wie  Alexander  dieBak- 
trranen  und  Scythen  angreifen  wollte,  fo  rieth 
einer  feiner  tapferften  Feldherrn,  Parmenio, 
er  möchte  den  Angriff  deer  Nachts  machen 
lassen,  damit  nicht  feine  Soldaten  durch  des 
Anblick  der  aufser ordentlichen  Barte  nrotklos 
gemacht  würden,  und  früher  die  Flucht  er- 
griffen, ehe  die  noch  einmal  Handgemein  ge- 
worden wären  *),  Julius  Cäfär  fagt  von  den 
Brittanniern  **),  dafs  sie  mit  ungekämmten, 
fliegenden  Haaren  und  langen  Barten  ins  Tref- 
fen gingen,  um  dem  Feinde  einen  defto  gr<> 
fsern  Begriff  von  ihrer  Tapferkeit  beizubrin- 
gen. Wie  diefe  jn  fpäteren  Zeiten  von  den 
Schotten  in  einem  grofsen  Treffen,  trotz  der 
langen  Barte,  überwunden  wurden,  wurde  fol- 
gendes Spottgedicht  auf  sie  gemacht. 

Quid  Juvatj    o  Jiulti,    tan  tarn  promittert 

barbam 

Plurima  prominens,  quae  nihil  ipfafecit 

Caedibus    ex    veftris    non  ßdere    disetie 

barbae 

Non  fortes  animos  pendula  barba  facti. 
X.  Kinder  sind  defto  ftärker,  gefunder  und 
mit  guten  körperlichen  Anlagen'  verfehen,  j« 

*)  Curtius  lib.  IV.  cap.  i3.  §.  5. 
**;  IIb.  5.  p.  171. 
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mehr  Haare  sie   mit  zur  Welt  bringen.     Der 
Haarwuchs  im  Mutterleibe  ift  angereizter  Trieb 
der  Natur;   denn  bis  dahin  kann  die  tyranni- 
fche  Mode  nicht  vordringen.     Der  kleine  Or- 
ganismus mufs  noch  viele  Kräfte  Übrig  haben, 
die  nicht  weiter  zur  Ausbildung  der  übrigen  . 
Organe  erforderlich  sind»  und  daher  zu  einem 
ftarken    Haarwuchs,    beautzt   werden  können« 
Daher  fteht  die  Menge  der  Haare,    die   ein 
Kind   mit  zur  Geburt  bringt,    im  genauesten 
Verfaältnifs  mit  der  Vollkommenheit  des  übri- 
gen Organismus.     Noch  nicht  Völlig  ausgetra- 
gene   Kinder,    deren    Organismus    alfo    noch 
nicht  den  gehörigen  Grad  der  Ausbildung  er- 
langt hat,  kommen  ohne  Haare  und  Nägel  zur     ' 
Welt;    da  hingegen  völlig    ausgetragene    und 
durch  eine  gefunde  Mutter  gut  genährte  Kin- 
der beftändig   ein  feines  Haar  auf  dem  Kopfe 
haben,   vtas  um  defto  länger  und  ftärker  ift, 
je  derber,   gefunder  und  ftärker  sie  zur  Welt 
kommen.  "    ; 

XL  Bei  Menfchen,,  denen  der  Trieb  der 
Säfte  nach  der  Haut  fehr  ftark  ift,  wachfen 
die  Haare  in  einer  gegebenen  Zeit  länger, 
wie  unter  andern  Bedingungen.  Daher  beför- 
dert der  Schweifs  fo  fehr  das  Wachsthum  der 
Haare.  Hierauf  gründet  sich  auch  der  Rath 
verfchiedener  Schriftfteller,  zur  Hervorbrin- 
.   gung  eines  neuen  Haarwuchfes  auf  einer  fo- 
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genannten  Glatze  durch  ein  fpanifches  Fliegen- 
pflafter  die  Oberbaut  zu  trennen,  und  die  Stel- 
le lange  in  einem  gereizten  Zuftande  zu  er- 
halten. Heliodorus  *)  rühmt«  von  diefer  Me- 
jhode,  die  er  genau  befchteibt,  dpa  beuten 
Erfolg. 


•)  Graecorum  chirnrgici  libri.  Ed.  A.  Cocchius  Flonnt. 
1754*  P-  126.  Die  Stelle  ift  in  Vogel' s  neuer  medic 
Bibl.  Bd  4.   p.  20a  wieder  abgedruckt. 


IV. 

Einige  Ideen 
über   die   Extirpatio'  Uteri, 

als  das  vielleicht  einzige.  Heilmittel 

des     Gebärmutter-  Kr ebfes; 

nebft  der  Abbildung  des  Inftrument». 


JL/env  Gebärmulterkrebs,  eine  der  fürchter- 
lichften  Krankheiten,  der,  nebft  fo  vielen  an- 
dern Leiden,  das  arme  weibliche  Gefchlecht 
zum  voraus  für  das  männliche  bedrohet,  zäh- 
let der  Arzt  noch  unter  diejenigen  Krankhei«. 
ten,  die  bis  jczt  unfere  Kuoft  nicht  besiegen, 
und  für  die  er  weiter  nichts,  als  den  Troft 
der  Hoffnung  und  der  Religion  nachweifen 
kann.  - 

Das  Heer  der  unfäglichen  Schmerzen,  den 
Ekel,  der  die  arme  Leidende  gegen  sich  felbft 
ergreifen  mufs,  und  die  graufende  Aufsicht 
des  gewissen,  fchmerzhaften  Todes,  vielleicht 
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von  allea  Gegenftänden  ihrer  Liebe  geflohen, 
will  ich,  des  Raumes  wegen,  nicht  fchildern, 
da  man  es  vollständiger  und  besser  in  jeder 
guten  Pathologie  fitrden  kann« 

Die  fpecielle  Therapie  giebt  uns  zwar 
auch  gegen  diefe  Krankheit  einige  Mittel  ao, 
und  es  fehlt  auch  nicht  an  Aerzten,  die  be- 
hauptet haben ,  diefe  Krankheit  fchon  geheilt 
zu  haben;  indessen,  wie  viel  man  auf  diefe 
Versicherung  bauen  kann,  und  dafs  man  dem- 
obnerachtet  diefelbe  unter  die  abfolut  tödüi- 
chen.  Krankheiten  rechnen  mufs,  darf  ich  wohl 
den  denkenden  Aerzten,  die  es  würdigen, 
diefe  Zeilen  zu  durchlaufen,  nicht  erft  näher 
darthun.  Meine  eigene  traurige  Erfahrung, 
die  ich  bei  drei  unglücklichen  Weibern  mach- 
te, bei  denen  ich  alles  verfuchte,  was  die 
neuern  und  altern  Aerzte  empfahlen,  und  end« 
lieh  fogar  der  blinden  Empirie  mich  in  die 
Arme  warf  (die  wir  oft,  wenn  Menfchenelend 
unferer  technifchen  Behandlung  nicht  weichen 
will,  voll  Verzweiflung  ergreifen) ,  yro  ich  doch 
am  Ende  den  fürchterlichen  Tod  der  Armen 
mit  befchämter,  weh müthiger  Empfindung,  dafc 
ich  nicht  helfen  konnte,  mit  anfehen  rnüfste, 
brachte  mich  fchon  damals  auf  die  Idee:  »Ob 
vielleicht  nicht  auch  hier  -die  Chirurgie  ufp 
da  noch  Reiten  könne,  wo  die  Medicin  be- 
fchärot  zurücktreten  mufs«?  : —  « 


Vielen  meiner  Freunde  äußerte  ich  fchon 
meine  Ideen  hierüber;  viele  gaben  ihnen  ih- 
ren Beifall,  viele  aber  verlachten  sie  auch. 
Mifstrauifch  gegen  mich  und  meine  wenigen 
Einsichten,  wage  ich  es  deshalb,  nachftehende  - 
/  Zeilen  eineqi  gröfsern  Publiko  vozulegen,  um 
durch    das    Urtheil    erfahrner    Aerzte    meine 

.    Ideen  berichtigt  zu  fehen.      x 

Die  Extirpation'  der  krebshaften  Bruft,  die 
auch  oft  da  noch  mit  glücklichem  Erfolg  an* 
gewandt  wird,  wo  alle  innerliche  Hülfe  ver- 
geblich war,  leitete  mich  analogifch  auf  die 
Extirpation  des  Uterus.  Die  Gebärmutter  cor- 
refpondiret  io  fo  vielen  andern  Stücken  mit 
der  Bruft  (z.  B.  die  Schwängerung,  die  Maim- 

,  barkeit),  dafs  es  wohl  erlaubt  zu  feyn  fcheint, 
hier    einen    anologifchen  Schlufs    zu  .ziehen ; 

i  und  die  Erfahrung  lehrt  uns  auch,  dafs  die 
Extirpation  des  Uteri  fo  gut  möglich,  als  die 
der  Bruft  fey. 

Dafs  die  Extirpation  des  Utexus  wirklich 
auch  fchon  gemacht  fey,  davon  finden  wir  in 
altern  und  neuern  Schriftftellern  auch  eine 
Menge  von  Beifpielen.  Befonders  merkwür- 
dig ift  aber  eines,   welches  der  Herr  Hofrath 

-  JVrisberg*  zu   Göttingen'  beschrieben    hat  *): 

*)  Heinr,  Aug.  Wrisberg  Commentatio  de  uteri  mox 
poji  partum  naturalem  refectione  non  lethali  ob/er- 
iratione  Muß  rata,  ed.  Gbttingen  1787«     4  ~"~  3°  £• 
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Hier,  wo  eine  rohe,  unwissende  Wehmutter 
den  nach  der  Geburt  vorgefallenen  Uterus, 
welchen  sie  für  ein  Gewächs  hielt,  mit  einem 
gewöhnlichen  Brodmesser  abfchnitt,  und  der 
gutigen  Natur  die  Heilung  diefer  Operation 
überlieft,  die  auch  die  Wunde  vernarbte,  fo 
dafs  ich  im  Sommer  1799,  wo  ich  mich  in 
Göttingen  aufhielt,  durch  die  Güte  des  Herrn 
Professor  Oslander  Gelegenheit  bekam,  die 
Operirte  im  Geburtshaufe  zu  unterfuchen  *). 

Diefes  einzige  Beifpiel  allein  könnte  uns 
fchon  überfuhren,  wie  wenig  gefährlich  diefe 
Operation  fey,  wenn  man  nicht  fchon  Jängft 
außerdem  davon  überzeugt  gewefen  wäre« 

Von  diefer  äeite  betrachtet,  fanden  sich 
freilich  keine  Schwierigkeiten ;  wie  leicht  aber 
von  einer  andern  defto  gegründetere?  Viele 
behaupten  nehmlich ,  dafs  bei  jedem  Gebar- 
mutterkrebs auch  eine  Verwacbfung  desselben 
mit  den  nahegelegenen  Theilen  vorhanden 
fey;  ift  dies  wirklich  der  Fall,  alsdann  ift  frei- 
lich keine  Operation  möglich.  Andre  hinge- 
gen aber  läugnen  wieder  diefe  Verwacbfung 
Und   behaupten,   sie  nie  bei  den  Leichenöff- 

*)  Der  Vorfall  ilt*bhngc&hr  va  Jahr  her,  und  die  Per- 
lon versicherte,     dafs  sie  bei  der  Beiwohnung  ihre« 
Mannes   noch  immer  etwas  empfunden  hätte  (wenn  - 
er  49  nehmlich  rrid&ig  getrieben),  obgleich  nurbloii 
taoeh  «ro  Tktäl  tat  Scheid«  übrig  geblieben. 
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nungen  der  an  diefer  Krankheit  Verstorben)» 
gefunden  in  haben.  Ich  felbft  habe  nie  Ge* 
Jegenheit  gehabt,  mich  Ton  der  einen  oder 
der  andern  Meinung  zu  überzeugen,  und  tauft 
alfo  diefe  Auseinanderfetzung  gelehrteren  und 
erfahrneren  Aerzten  überlassen. 

Gefezt  aber,  die  Verwachfung  wäre  nicht 
Torhanden;  auf  welche  Art  würde  alsdann  die 
Operation  zu  vollziehen  feyn? 

Sollte  es  nicht  vielleicht  auf  folgende  Art 
tnöglich  feyn? 

Die  Operation  felbft  kann  nicht  eher  ge* 
fchehen,  als  bis  ein  Prolap/us  Uteri  vorban- 
den ift.  Einmal  habe  ich  denfelben  bei  ei«» 
nem  Gebärfnutterkrebs  wahrgenommen;  ift 
dies  aber  nun  nicht  der  Fall,  fo  würde  die 
erfte  Aufgabe  des  Operateurs  die  feyn,  den- 
felben durch  die  Kunft  hervorzubringen.  Bei 
jedem  Krebs  der  Mutter  sind  die  Bänder  der- 
felben  erfchlafft  und  lax,  und  es  würde  alfo 
von    diefen    wenig    Hindernils    zu    beforgen 

feyn. 

Zu  dem  Ende  würde  ich  einige  Wochen 

vorher  lauwarme  Halbbäder  und  gewärmte  In- 
jectionen  von  Eibifchwurzel  und  Mohnfaft  em- 
pfehlen. Wenn  alsdann  die  Tbeile  gehörig 
erweicht  wären,  fo  würde  ich,  um  diefen  el- 
ften Schritt  zur  Operation  zu  thun,  aas  Inftry- 
ment  A  empfehlen.     Es  iit  von  Stahl,  i  Fufs 
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lang,  die  Branchen  sind  abgerundet  und  po- 
Kit,  das  Schlofs  ift  wife  bei  einer  Osianderfchen 
Geburtszange  und  i£  Zoll  lang;  unten  ift  daf- 
felbe  mit  Fingergriffen,  wie  eine  Scheere,  ver- 
tanen, am  obern  Ende  aber  sind  die  Knöpfe 
gepolftert,  und  der  obere  Theil  der  Branchen 
läuft  vom  Schlofs  an,  von  innen  nach  außen 
gelinde  gebogen ,  fo,  dafs  wenn  unten  die 
Branchen  an  einander  gedrückt  werden,  oben 
noch  ein  Zwischenraum  von  i£  Zoll  blteibt. 

Um  nun  den  Prolapfus  zuwege  zu  brin- 
gen, müfste  die  Kranke  auf  einen  mit  Betten 
ledeckten  Tifch  fo  hingelegt  werden,  daü  aio 
auf  Knie-  und  Ellbogengelenk  ruhete.  Die 
Schenkel  würden  etwas  auseinander  geCperret, 
fo  dafs  man  mit  dem  Inftrumente  zukommen 
könnte.  Der  Operateur  fezte  sich  alsdann 
davor  und  brächte  nun  die  einzelnen  Bran- 
chen des  Instruments  wie  eine  Geburtszange 
ein,  nachdem  sie  gehörig,  wie  diefe,  mit  Oel 
beftrichen  wäre;  die  gepolfterten  Knöpfchen 
müfste  er  in  den  geöffneten  Muttermund  xu 
bringen  fuchen  *),  und  alsdann  das  Inftrument, 
wie  die  Osianderfche  Geburtszange,  fchliefsen, 
die  beiden  Zeigefinger  in  die  dazu  beftimmten 
Griffe  x  legen,  die  Däume  gegen  die  Punkte  u 
drücken,     und     die    Mittelfinger     gegen    die 

Punkte 

*)  Ich.  habe  ihn.  wenigftena  immer  geöffnet  gefunden. 


9 

Punkte  o  anbringen,  und  fo  das  Iijftrument 
gefchlossen  erhalten.  Täglich  würden  alsdann 
v  einige  ao  halbzirkelförmige  Tractionen  ge- 
macht« bei  denen  die  Kranke  hin  und  wieder 
ruhte,  und  sich  ein  erwärmtes  Malvendecoct 
mit  Mohofaft  einfpritgen  liefs.  Die  nun  nach 
und  nach  fo  hervorgezogene  Portion  des  Uterus 
und  des  obern  Theils  der  Scheide  müfste  man 
nun  fle/ifsig  mit  Oel  beftreichen,  und  durch 
eine  gelinde  angelegte  weiche  Bandage  (bei 
einer  ruhigen  Lage  der  Kranken)  in  ihrer  I^a- 
ge  zu  erhalten  fuchen.  Wäre  nun  der  Uterus 
fo  viel  wie  möglich  hervorgebracht,  fo  würde 
ijh  das  gebogene  Messer  B  empfehlen« 
'  um  mit  diefem  durch  einen  Zirkelfchnitt  die 
Vaginal- Portion  und  den  vorgefallenen  Hals 
des  Uterus  zu  durchfchueiden,  den'  nup  aber 
vorne  gelösten,  hinten  jedoch  an  feinen  Bän- 
dern noch  feftsitzenden  Uterus«  würde  ich  mit 
einer  ftumpfen  Pinzette  fassen,  nach  und  nach 
weiter  hervorziehen  und  von  feinen  Bändern 
trennen,  wenn  ich  zuvor  die  Gefäfse  der  Va- 
gine  unterbunden  hätte;  die.  zurückgebliebene 
Portion  der  Scheide  müfste  man  auswärts  zu 
erhalten  fuchen,  theils  um  die  Heilung  durch 
einen  trockenen  Verband  zu  beforgen ,  theils, . 
damit  keine  Blutergiefsungen  in  den  Unterleib 
entftünden. 

xvi.  Bd.  3.  st.  .1     '*" 


—    i3o    — 

.  Dies  wären  die  wenigen,  zwar  geftehe  ich 
gern,  fehr  unvollkommenen,  Vorfchläge  zu  die* 
fer  Operation,  die  vielleicht  in  der  Anwen- 
dung nicht  möglich  sind.  Indessen  dies  iß 
such  nicht  der  Hauptzweck  diefer  Zeilen; 
vielleicht  dafs  ich  denkendere  Lefer  dadurch 
wecke,  die  mit  mebrern  Kenntnissen  und  Ge- 
schicklichkeiten zweckmäfsigere  Operations- 
methoden empfehlen«  Warmes  Gefühl  für  die 
Leiden  des  armen  weiblichen  Gefchlechts  ga- 
ben mir  die  Feder  in  die  Hand,  und  aus  die- 
fem  Gesichtspunkte,  bitte  ich,  diele  wenigen 
zu  beurtheilen. 


Einige  praktifche  Beobachtungen. 

Ein  Knabe  von  it  Jahren  'ward  diesen 
Sommer  plötzlich  fehr  heftig  krank;  man  lief 
den  Arzt,  der  Folgende*  wahrnahm:  Sein 
Puls  war  hart  und  voll,  feine  Augen  funkel- 
ten, fein  Gesicht  war  roth  und  heifs  (ohne 
Schweifs)  und  aufgetrieben,  der  Mund  feftge- 
fchlossen  und  fchäumte,  die  Refpiration  feto 
rafch  und  kraftvoll;  zuweilen  eröffnete  der 
Knabe  den  Mund,  um  zu  beifsen,  und  nun 
fah  4te  ZuB&e  xoth,  fo  wie  den  ganzen  Gaurn, 
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völliges ,  Delirium  war  eingetreten ,  und  man 
konnte  deb  Knaben  nur  mit  Mühe  im  Bette 
erbalten;  die  Handle  und  Füfse  zuckten  oft 
krampfhaft.  Der  Knabe  war  vor  i£  Stunde 
noch  ganz  wohl  gewelen,  und  die  Eltern  wufs- 
ten  keine  Urfache  anzugeben.  Der  Arzt,  der 
fchon  die  Mutter  des  Knaben  öfters  an  einem 
periodischen  Wahnsinn  behandelt  hatte,  er- 
klärte auch  diese  Zufalle  als  Erbfolge  der  Mut- 
ter/ oder  fuchte  diefe  Erfcheinungen  sich  durch 
genossene  Gifte  zu  erklären;  genug,  er  wufste 
felbft  nicht  (wie  er  fagte),  was  er  fcbliefsen 
und  welche  Indication  er  wählen  follte.  'End- 
lich entfchlofs  er  sich  zu  einem  Brechmittel; 
er  gab  eine  Dosis  Tart.  emet, ,  und  nach  einer 
halben  Stünde  erfolgte  ein  ftarkes  Erbrechen» 
Das  Kind  brach  beinahe  \  MetzeT  Pflaumfen- 
fteine  aus,  war  ruhiger,  fchlief  einr  und  war 
binnen  einigen  Stunden  völlig  geheilt.  Dia 
Erklärung  diefer  Krankheit  ift  fiihr  leicht, 
wenn  man  den  hohen  Grad  der  Erregbarkeit 
betrachtet,  die  wahnsinnige  Mütter  gewöhn- 
lieh  auf  ihre  Kinder  überpflanzet.  .Hier  war 
keine  belegte  Zunge,  und  doch,  gewils  Uprei- 
nigkeiten  in  den  erften  Wegen!  — 


E 


Einer  Frau  von  mittlem  Jahren ,  die  an 
afthenifchen  Krankheiten  oft  mit  criri&tttftfeV«» 

I  a 


barkeit  (irritabler  Schwächt)  litt,  und  befon- 
dert  eine  außerordentliche  Erregbarkeit  des 
Auges  befafs,  fo  dats  bei  dem  geringften  Licht- 
ftrahl  sich  die  Pupille  fo  verengte,  da&  sie  ; 
ganz  blödsichtig  ward,  liefs  ich  von  folgendem 
Decoct  täglich  einen  Tropfen  ins  Auge  brin- 
gen. 

Jfc.    Herb.  Belladonn.  gr.x 

coq.  c.  V  forit.  q.  S.  ' 

colatur.  Jiij; 

adde: 
muciU  gumm.  arabic*  3j$ 

Sie  that  es  ztierlt  des  Morgens,  und  be- 
kam fogleich  Schwindel  und  Ohnmächten  bis 
zum  ^Erbrechen,  und  war  beinahe  völlig  blind. 
Ich  erklärte  es  aus  Ueberreizung,  liefs  noch 
Jij  Aqu.  destillat.  zufetzen,.  und  die  Kranke 
konnte  es  zwar  nun  ertragen,  aber  fpiirte 
doch  noch  immer  nach  dem  Gebrauch  eise 
Beklommenheit  des  Kopfes,  ob  es  ihr  gleich 
fehr  gut  bekam  und  die- Erregbarkeit  des  Au- 
ges sich  fehr  verminderte  und  die  Papille  viel 
erweiterte*  Man  kann  (befonders  beim  weib- 
lichen Gefchlechte)  nicht  vorsichtig  genug  mit 
den  Gaben  flüchtiger  Reize  umgehen;  dann 
fchon  oft  habe  ich  bei  den  kleinften  Dofen, 
die  weit  unter  jeder  Angabe  der  geringften 
in  der  Materi*  mtdica  landen,  Ueberreizua- 
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gen  gefehen,  die  dem  praktifchen  Ante  leicht 
Unannehmlichkeiten  zuziehen  •), 

Carl  Struve, 

der  Arznei-  und  Wundarzneikunft  Doctor 
.     und  Stadtphysicus 
zu  Neuftadt-  Eberswalde. 

•)  Diefe  Abhandlung  erhielt  ich  fchon  im  vorigen  Jah- 
re von  dem  Herrn  Verfasser.  Ihr  Abdruck  aber 
wurde  durch  die  verfpätete  Abbildung  und  andere 
Hindernisse  bis'  jezt  verzögert.  Ich  freue  mich,  da- 
durch in  den  Stand  gefezt  2u  feyn,  die  Anzeige  da- 
mit zu  verbinden ,  da  ['s  Herr  Prof.  Oslander  in  Göt- 
tingen obigen  Vorfchlag  wirklich  ausgeführt  hat. 

Ich  fuge  hier  das  bei»    was  derselbe  darüber  im 
Reichsanzeiger  bekannt  gemacht  hat; 

Heilung   des  Multerkrehfes    und    krankhafter    AusWüchfe 
aus  der  Gebärmutter,  durch  den  Schnitt, 

Mutterkrebfe ,  fchwammige  und  feite  Auswüchfe  aus 
der  Gebärmutter  mit  breiter,  nicht  polypenartiger  Basis, 
begleitet  von  den  gefährlich fien  Folgen  öfterer  Blutflusse, 
Eiterung,  Harn-  und  S tuhlbefch werden ,  fchleichendem 
Fieber  und  Auszehrung,  fcheinen  mir,  der  Erfahrung  zu- 
folge, heutiges  Tages  bei  verehlichten  und.  umrerehlichten 
I  rauensperfonen  noch  eben  fo  häufig  zu  feyn,  als  sie 
wohl  je  unter  dem  weiblichen  Gefchlechte  gewefen  feyn. 
mögen;  aber  sie  werden  nur  gar  zu  oft  lange  xnifskannt, 
und  haben  alsdann  immer  den  elendeften  Tod  zur  Folge« 
Seit  zwei  und  zwanzig  Jahren  meiner  Praxis  und  der 
zehnjährigen  Direction  eines  klinifcben  Inftituts  und  eines 
tfofpitals,  hatte  ich  oft-  Gelegenheit,  bei  folchen  Kranken 
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« 

alle  diej inigen  Mittel  anzuwenden,  welche  die  A  erste  ab 
in  einzelnen  Fällen  erprobt  angaben.    Aber  nie  habe  ich, 
bei  der  unverdrossenften  Mübe,   etwas   anders,    als  eine 
Verzögerung  der  Fortfehritte  des  Uebels  und  eine  Minde- 
rung einzelner  Umftände  bewirken   kutanen.     Ich  wagte 
daher  endlich,  was  vor  mir  meines  Wissens  niemals  ein 
Arzt  oder  Wundarzt  gewagt  hatte,  folche  Uebel  auf  eben 
die  Weife,   wie   den  Lippen-   und  Bruftkrebs    zu  heilen, 
nehmlich  das  Krebshafte  der  Gebärmutter  bis  auf  das  Gc* 
funde  auszufchneiden;  uud  eben  fo,  nicht  krebs  hafte,  abeh 
lebensgefährliche  Zufalle   erregende    Steatome    der  Gebär- 
mutter  felbft  von  folcher  Gröfoe,  dafs  sie  über  fünf  Vier- 
tel  Pfund  wogen,    durch  den  Schnitt  auszurotten»     Nach- 
dem ich  diefe  Operation  nun  zu  wiederholten  malen  un- 
ter den  Augen   mehrerer  kunftverftändigen  Zeugen,  na- 
mentlich des  Leibmedicus  Althof  in  Dresden,    des  Leib- 
medicus  Wardenburg  in  Poblen,  des  D.  Fifcher  in  Mün- 
den und  D.  Langenbek  allhier  verrichtet  habe,    uni  mir 
folche  'nicht  nur  jedesmal   ohne  Lebensverluft  der  Oft- 
rirten,  fondern  felbft,  und  noch  neuerlich,  mit  einer  ü6er 
alle  Erwartung   fchnellen  Herstellung   der  Gefundheit  der 
Operirten  gelungen  ilt:    fo  achte  ich  es  für  Pflicht,  dies 
zum  Beften  der  Menfchheit  um  fo  mehr  bekannt  zu  ma- 
chen,  als   die  meiften  Aerzte  diefe  Uebel   für   unheilbar 
halten,   und  diefe  an  sich  neue  Operationen    nicht  jeder 
Wundarzt   übernehmen    kann,    noch    gern    übernehmen 
wird.      So  weit  es  die  Pflichten  und   Gefchäffe  meines 
Lehramtes  erlauben  werden ,  will  ich  mich  gern   der  fer- 
neren Hülfe  folcher  Kranken  unterziehen;    nur   muh  ich 
entfernte  Kranke  bitten,  *  da(s  sie  mir  ihren  Zuftand  von 
einem   Arzt  oder  Wundarzt  unterfucht  und  befch rieben 
zufenden,  damit  ich,  ohne  vielen  Zeitverluft  mit  Hin- und 
Herfchreiben,    fogleich    mit    einiger  Sicherheit   urtheilen 
kann,    ob  eine  Operation  noch  ftatt  finden  möge  oder 
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nicht.     Für  Aerzte  und  Wundärzte  werde  ich  mein  Ver- 
fahren und  meine ,   bei  folchen  Operationen  gebräuchli- 
chen, Werkzeuge  bald  öffentlich  bekannt  machen. 
Göttingen,  im  Mai  i8o3. 

D.  Oslander, 

ord.  Professor  der  Medicin  und 

der'  Entbindungskunft. 

Heil  den  würdigen  Männern,  die  diefen  wichti- 
gen Fortfehritt  der  heilbringenden  Kunft  bewirkten, 
und  für  eine  der  fcheufslichften ,  und  leider  bisher 
unheilbaren,  Uebel  der  Menfchheit  Hülle  fanden  1 
Sie  verdienen  eine  EhrenßLule  neben  Ed.  Jennar. 

d.  H. 


Nachricht 

von  einer  dem'  Seewasser  ähnlichen  Soole 

auf  der  Saline  zu  Schönebeck. 


JLJeuifchland  hat  jezt  mehrere  Seebäder,  es 
ift  alfo  der  fo  oft  geäufserte  Wunfeh  nach 
einer  Colonen  Anftalt  erfüllt  und  die  heilfamen 
Würkungen,  die  wir  jährlich  davon  erfahren» 
widerlegen  die  Zweifel  derjenigen,  welche  we- 
der die  Oftfee  noch  die  Nordfee  zur  Anle- 
gung eines  Bades  gefchickt  hielten.  .  Bei  alle- 
dem ift  aber  das  Zeitbedürfnifs  gröfser,  als 
dafs  es  durch  die  bis  jezt  exiftirenden  Anla- 
gen könnte  befriedigt  werden.  Vielen,  tiefer 
auf  dem  feften  Lande  Wohnenden,  ift  der 
Zugang  zu  einem  entfernten  Seebade  durch 
mancherlei  Umftände  verfchlossen,  da  mit  dem 
Bedürfnifs  zu  einem  folchen  reizend -ftarken- 
den  Hü\fsmhle\  nicht  zugleich   das  Vermögen 


fteigt,  um   einö  weite  Reife  zu  der  Seeküfte 
unternehmen  zu  können. 

Der  WuDfch,  das  Seebad  vervielfältigt  zu 
fehen,  ift  alfo  noch  immer  gerecht,  da  die 
künftliche  Bereitung  desselben  noch  nicht  die 
gehoffte  Würkung , hervorgebracht  hat,  auch 
an  sich  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  Ter* 
bunden  ift» 

Glücklicherweife  ift  die  Erfüllung  diefes 
Wunfehes  nicht  fo  entfernt,  als  man  glaubt, 
indem  uns  die  Natur  auf  dem  feften  Land^ 
in  den  Salzfoolen  ein  eben  fo  kräftiges  Bade- 
wasser bereitet  hat,  als  wfr  nur  immer  aus 
der  Nord-  oder  Oftfee  fcjiöpfen,  können. 

Deutfchland  hat  fo  viele  Salinen  und  noch 
mehr  unbenutzte  Salzquellen,  die  mehr  oder 
weniger  dem  Seewasser  gleich  kommen,  man- 
che es  fogar  an  wirkfamen  Beftandtheilen 
übertreffen,  dafs  es  zu  bewundern  ift,  warum, 
_  man  sie  bisher  bei  dem  fo  allgemeinen  Rufe 
der  Seebäder  fo  wenig  benuzt  bat.  Nach 
Trampels,  Giraults  und  andern  Verfuchen 
kann  ich  mir  die  Vernachlässigung  diefer 
Quellen  nur  aus  localen  Hindernissen  erklä- 
ren. Dem  fey  wie  ihm  wolle,  fo  sind  gewifs 
wenige  Salinen  einer  Badeanftalt  gunftiger,  als 
die  bekannte  bei  Schönebeck  im  Magdeburgi- 
Ichen.  Hier  quillt  neben  der  reichen,  zum 
Gfadiren    und   Ver sieden    beftimmten   Soole. 
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eine  ärmere,  die  wegen  ihres  geringen  Sab« 
gehaltes  nicht  siedenswürdig  ift,  und  tingenust 
abfüefst,  abfer  eben  dadurch  dem  Seewasser 
ähnlicher  und  zum  Baden  gefcbickter  wild. 

Et  ift  eine  klare  Flüssigkeit,  von  salzig* 
bitterem  Gefchmacke ,  hepatifch  •  ftechendem 
Gerüche,  und  fezt  in  den  Röhren,  durch  wel- 
che sie  läuft,  etwas  röthliche  Erde  ab« 

Nach  der,  auf  die  gewöhnliche  Art  ange- 
füllten, chemifchen  Unterfuchung  des  Heim 
Fabriken*  Admiuiftrator    Hermann    enthalten 
ioo  Pfund  diefer  Soole: 
Salzfaures  Natrum  (Kochfalz)     .     14698  Gr. 
Schwefelfauren  Kalch  (Selenit)  .         248    -* 
Schwefelfaures  Natrum    ( Glau- 

1>ersfalz)         .         .         .  xq0  — 

Salzfaure  Bittererde  (Bitterkoch- 
falz) 168    ~* 
Schwefelfaure   Bittererde     (en- 

glifch  Salz)  .     ".  •  5e    — 

Salzfaures  Kali  (Digeftirfalz)     .  ia    — 

Schwefelfaures  Kali  (vitriolisirter 

Weinftein)     .        .         .  5    _ 

Kohlenfaurer  Kalch  .  6j  — 

Kohlenfaures  Eifen     .        .        .-  '         öj  — 

Summa  x535o  Gr. 
oder  1  Pfund,  i5  Unzen,  7  Drachmen,  50  Gr. 
fefte  BeftancLtheile. 

Aufsetdem  einen  grofsen  Antheil  gefchwe- 
Teftes  WasÄet&o%*%  u*&^MXeQ!taj^^ 
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Jeder  praktische  Arzt  wird  aus  den  ange- 
gebenen Beftandtheilen  fehen,  dafs  sich  diefes 
muriatifch  -  ei fenh allige    Schwefelleber  -  Luft- 
wasser  nicht  nur  mit  Ehren   neben  das  See- 
bad, fondern  neben  jedes  mineralifche  Wasser 
Stellen   darf,    und  dafs  ich  aus   der  Analogie 
nicht  zu  viel  folgere,  wenn  ich  alle  die  Wir- 
kungen von  ihm  erwartete,  die  man  uns  von 
dem  Seewasser  rühmt.     An  zwei  mit  fcrophu- 
löfen  Gefchwüren  behafteten  Perfonen  äufser- 
te  das  Bad  eine  fo  augenscheinlich  gute  Wir- 
kung, obgleich  die  Einrichtung  in  nichts  bes- 
serem,   als  in  einer  im  Freien  angebrachten 
und  mit  Brettern  verfchaalten  Grube  beftand, 
dafs  mir  nichts  als  ein  bequemeres  Badehaus 
zu  wünfchen   übrig  blieb.      Mehrere,    die  an 
Rheumatismen  und  überhaupt  an  einer  Solchen 
kränklichen  Empfindlichkeit  litten,   dafs   jede 
Witterungsveränderung   sie   unangenehm    affi- 
cirte ,    fanden   sich   hier  befreit  und  geftärkt. 
Bei   hartnäckigen    Hautausschlägen,     Flechten 
und  Krätze,  bei  einem  verhärteten  Bubo,  gut- 
artigem  weihen   Flusse    und  Knoterk    in    der 
Lunge,  fah  ich  die  befte  Würkung. 

Das  Konigh  Ober- Collegium  medicum 
et  Sanitatis,  dem  auf  Veranlassung  des  Kö'nigL 
General  -  Salz  -  Departements  eine  Quantität 
diefer  Badefoole  zugefchickt  wurde,  hat  die- 
felbc  chemifch  geprüft  und  nic-at  iii»  den  oÜ«l 
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angegebenen  Befund  Leftätigt,  fondern  auch 
zur  Anlage  eines  Bades  ermuntert,  und  beforil 
ders  auf  die  darin  enthaltenen  Gasarten  anf- 
merkfam  gemacht.  Da  zugleich  die  hiesigen 
Sa  »7.  wirk  er,  der  Natur  ihrer  Beschäftigung  ge- 
uiäfs,  fehr  an  Rheumatismen,  ufad  ihre  Kinder 
an  icrophulöfen  und  herpetifchen  Uebeln  len 
den,  fo  iTt  zuförderft  beschlossen ,  für  diefe 
ein  Badehäus  von  4  Kabinettern  an  erbauen, 
Welches  mir  dann  Gelegenheit  geben  wird, 
mehren  Erfahrungen  über  die  WürkXamkeit 
diefer  Soole  zu  fammlen. 

Aufser  dafs  die  hiesige  Soole  fchon,  in 
Rücksicht  der  fefien  Beftandthcile,  das  Was- 
ser der  Oft-  und  Nordfee  bei  weitem  Über- 
trifft, fehlt  hier  nichts,  was  ein  Seeoad  heilfa- 
iries  aufzuhelfen  hat.  Der  Anblick  der  unab- 
fehbaren  M"i-resflache  gehört  wobl  nicht  zo 
den  Heilmitteln,  fonft  würde  ich  dagegen  eina 
mit  Städten  und  Dörfern  belebte  Landfchaft 
anführen,  i:nd  demjenigen  auf  das  noch  uner- 
mefslicbere  Firmament  verweifen,  der  sich  am 
Erhabenen  zu  laben  fuchte.  Die  Seeluft,  die- 
fer gewifs  nicht  mit  Unrecht  als  wichtig  ge- 
rühmte Brftandtheil  der  SeeküTceo,  haben  wir 
hier  fo  kräftig,  und  können  sie  mit  weniger 
Veränderung  und  Schwierigkeit  geoiefsen,  ak 
zm  Ufer  des  Meeres.  Das,  faft  eine  Yiertal- 
aieile  lange  tubA   So  Fu£s   höbe, 


-   i4f   - 

bietet  eine  kiinftliche  Meeresflache  dar,  auf 
welcher  täglich  22,1 3p  Kubikfufs  Walser  ver- 
dunften,  wodurch  alfo  die  umgebende  Atmo- 
sphäre (den  Kubikfufs  Soole  nur  zu  zS  Maafs 
gerechnet)  mit  553,25o  Maafs  Flüssigkeit  täg- 
lich angefchwängegt  wird.  Dies  ift  gewifs  ein 
Duftkreis,  den  keine  Seeküfte  bei  der  gün- 
ftigften  Witterung  ^aufzuweifen  hat.  Rechnet 
man  noch  dazu/  dafs  die  Ausdünftuog  der 
Meeresfläche  nichts  J  als  mit  etwas  Salz  ange- 
fchwängertes  Wasser  enthalten  kann,  hier  aber 
das  fo  kräftige,  gefchwefelte  Wasserftoffgas 
und  kohlenftoffTaures  Gas  verflüchtigt  wird; 
fo  fällt  in  die  Augen,  wie  viel  Wirkfamer  ein 
hiesiges  Luftbad  bei  Engbrüftigkeit,  bei  Kno- 
ten in  den  Lungen,  und  felbft  bei  der  anfan- 
genden, eiternden  Schwindfucht  feyn  miifs. 

Diefer  Ausdiinftung  der  Soole,  fo.wohl 
beim  Gradiren  als  auch  beim  Versieden,  fchrei- 
be  ich  es  zu,  dafs  sich  unter  den  Salinen- Ar- 
beitern  fo  feiten  ein  Sohwindfüchtiger  befin- 
det, obgleich  übrigens  diefe  Krankheit  in  hie- 
siger .Gegend  fehr  gemein  ift,  oder  wenn  ei- 
ner durch  äufsere  Urfachen  davon  befallen 
■wird)  diefe  Kranken  doch  dabei  ein  hohes  Al- 
ter erreichen.  Ein  Mann  unter  den  Gradirero, 
dessen  Bruft  durch  äufsere  Gewalt  gequetfcht 
wurde,  und  zwei  Weiber  der  Salzwivker,  wel- 
che durch  Tanzen   und  andere  Urfachen,    in 
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ihren  früheren  Jahren,  den  Grund  su  einem 
Bruftgefchwiire  legten,  bekamen  fohon  feit 
niehrern  Jahren  jeden  Winter,  wenn  die  Sie« 
düng  aufhört,  offenbare  Zeichen  der  eitern- 
den Lungenfucht,  erholen  sich  aber  jedesmal, 
wenn  im  Frühjahr  die  Siedung  wieder  angeht, 
und  sie  mit  ihren  Männern  siel*  in  den  Ko- 
then  aufhalten,  oder  diefelben  sich  bei  dem 
Grad ir werke  befchäftigen.  Das  Angenehme 
bei  diefem  Lungen- Luftbade  befteht  darin, 
dafs  felbiges  nicht,  wie  bei  der  Seeluft,  von 
der  Richtung  der  Winde  abhängt,  »fondern 
dafs  man  es  genießen  kann,  der  Wind  mag 
weben  wie  und  aus  welchem  Punkte  er  will, 
wobei  nichts  weiter  nöthig  ift,  als  dafs  man 
feine  Promenade  auf  einer  andern  Seite  des 
Gradir werks  aufteilt,  es  auch,  je  nachdem  die 
Lungen  empfindlich  sind,  fchwächer  oder  con- 
centrirter  einathmen  kann,  indem  man  sich 
der  Ausdünftungsfläche  mehr  oder  weniger 
nähert. 

Aufser  diefen  fo  heilfamen  Luftarten  ift 
es  gewifs  ein  fehr  bedeutender  Vorzug,  den 
das  hiesige  Lokale  nicht  nur  vor  dem  See- 
bade, fondern  vor  allen  kalten  Badern  ge- 
währt, dafs  nehmlich  die  Erwärmung  des  Ba- 
dewassers mit  gar  keinen  befondern  Koften 
verbunden  ift«  Eine  kräftige  Dampfmafchine, 
die   hier    vom  Mars    bis  November  arbeitet, 
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braucht  bekanntermaafseft  2u  ihrer  Bewegung 
viel  füCses  Wasser,  welches  durch  die  Hitze 
irr  Dampfgeftalt  anfgelöft  wird,  und  wenn  es 
in  dfefer  Form  feine  Dienfte  verrichtet  hat, 

0 

abfliefst.  Diefes  kochend  heifse,  gleichfam  de- 
ftillirte  Wasser  giebt  nicht  blofs  dem  Bade 
die  nöthige  Temperatur,  fondern  ift  auch,  fei- 
ner Reinheit  wegen,  gefchickter  als  jedes  an- 
dere zur  Bereitung  künftlicher  Mineralbäder. 
Man  kann  alfö  mehrere  Zwecke  auf  das  leich- 
tefte  und  wohlfeilfte  zugleich  erreichen. 

Ich  trete  den  Seebädern  an  der  Oft-  und 
Nordfee  gewifs  nicht  zu  nahe,  wenn  ich  fagc», 
dafs  der  eigentliche  Vortheil,  das  unmittelbare 
Baden  in  der  See  felbft,  feiten  erreicht  wer- 
den kann;  rechnet  man.  auch  die  Schwierig- 
keiten, die  theils  das  Ufer,  theils  Ebbe  und 
Eluth  verurfachen;  für  nichts,  fo  ift  doch  un- 
fer  nördliches  Klima,  und  die  wenigen  war- 
men Tage,  welche  uns  dasselbe  gewährt,  ein 
großes  Hipdernifs  bei  dem  regelmäfsigen  Ge- 
brauche. Mit  der  Küfte  von  England  hat  es 
freilich  eine,  andere  Beitandtnifs;  der  mehr 
unmittelbare  Zufammenhang  mit  dem  Welt- 
meere erwärmt  dort  das  Seewasser  gegen  das 
Ende  des  Sommeps;  allein  bei  uns  muß  das 
Badewasser  immer  etwas  erwärmt  werden, 
welches  Aufenthalt  und  Koften  verurfacht. 
Auf  die  in  England  gewöhnlichen  Karren  müf- 
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fen  wir  daher  Verzicht  leiften,  wenn  wir  .uns 
auch  ihre  Unbequemlichkeit  wollten  gefallen 
lassen.  Das  Badefchiff  wird^auch  wohl  wenig 
Beifall  finden;  denn  ob  man  darin  gleich  vor 
dem  Schickfal  des  Propheten  Jonas  gesichert 
ift,  fo  hat  man  defto  mehr  von  der  gewöhn- 
lichen Seekrankheit  zu  befürchten,  und  eine 
folche  Ausleerung  9  als  diefe  zu  bewirken 
pflegt ,  ift  wohl  fchwerlich  eine  zweqkmäfsige 
Vorbereitung  zum  Baden. 

Endlich  ift  auch  die  Mifchung  und  Lothig- 
keit  des  Seewassers  niemals  gleich,  kann  auch 
ufe  über  den  gegenwärtigen  Grad  nach  Be- 
dürfhifs  verftärkt  werden. 

Alle  diefe  Unbequemlichkeiten  fallen  bei 
dem  hiesigen  Bade  weg,  die  Soole  kann  durch 
Zumifchung  des  warmen  Wassers  immer  eine' 
gleiche  Temperatur  und  Löthigkeit  erhalten, 
ja  auf  jeden  beliebigen  Grad  durch  fchwere 
Soole  verftärkt  werden.  In  der  Wanne  kann 
man  beftändig  frifches,  halb -warmes,  halb- 
kaltes  Wasser  zuftrömen  lassen,  alfo  einen 
dem  Baden  in  der  offenbaren  See  ähnlichen 
Vortheil  genieisen,  ohne  die  fchaukelnde, 
ekelerregende  Bewegung  des  Schiffes  zu  füh- 
len, und  zu  ,dem  unangenehmen  Aufenthalte 
in  dem  Kaften  gezwungen  zu  feyn» 

Mein 
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Mein  Wunfch  bei  diefem  AuEfatae  war 
kein  anderer,  ab  auf  diefes  bisher  wenig  -ge- 
achtete Hülfsmittel  aufmerkfam  zu  machen. 
Die  nähere  Auseinanderfetzung  behalte  ich  ei* 
ner  kleinen  Schrift  yor,  die  nächftens  bei 
Herrn  Keil  in  Magdeburg  erfcheinen  wird« 

Dr.  Tolberg, 
Salinen -Arzt  zu  Schönebeck. 


XVI.  B<  9  St. 
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VI. 

Merkwürdige  Wurkung 
dör    ausleerenden    Methode; 

nebft  einem  Anhange  des  Hersausgebers. 


JLin  Burfche  von  18  Jahren,  der  vorher  zwar 
immer  gefund,  aber  doch  nicht  einer  der 
ftärkften  gewefen,  wurde  von  einer  Krankheit 
befallen,  wobei  er  gleich  fo  ängftlich  war,  dab 
er  felbft  auf  das  frühzeitige  Herbeirufen  des 
Arztes  beftand.  Man  fchickte  zu  mir.  Bei 
meinem  Befuche  fand  ich  feine  Krankheit  gar 
nicht  fo  bedenklich,  wie  er  sich  ängftlich  dar- 
über ftellte.  Die  Haut  war  etwas  trocken; 
der  Puls  kaum  merklich  vom  gefunden  abwei- 
chend, etwas  hart  und  fchnell;  die  Wärme 
des  Körpers  mäfsig;  die  Zunge  feucht ,  roth, 
nicht  belegt;  Pat,  klagte  auch  gar  nicht  über 
Dürft  Sein  einziges  Leiden  beftand  in  heffi* 
gern  Kopfweh  und  Schmerzen  an  der 


—    «47    — 

I 

Lende,    gerade    auf   dem   trochanter  major, 
worauf  er  Tages  zuvor  gefallen  war. 

Ich  forfchte  der  Urfache  feiher  Krankheit 
nach,  konnte  aber  gar  nichts  befriedigendes 
entdecken*  Er  versicherte  mich,  dafs  der  Fall 
feinem  Kopfe  nicht  habe  fchaden  können,  weil 
er  blofs  aufs  linke  Bein  gefallen,  und  die  Er- 
fchütteruag  beim  Falle  gar  nicht  Co  heftig  ge-  . 
wefenfey. 

Es  fehlten  alle  Zeichen,  die  auf  verdor- 
benen Magen  fchliefsen  Jiefsen;  fogar  hatte 
der  Kranke  etwas  Appetit.  Die  Hypochon- 
drien und  Vier  ganze  Unterleib  wareh  weich, 
nicht  heifs,  und  bei  der  Berührung  fchmerz- 
los;  Urin-  und  Stuhlausleerung  hatten  .ihren 
regelmäßigen  Fortgang. 

Es  blieb  mir  nichts  übrig,  worauf  ich  die. 
Krankheit  und  meinen  Kurplan  gründen  konn- 
te, als  höchftens  eine  Muthmaafsung  von  Ver- 
kältung.  Der  Kranke  war  den  Tag  vorher 
im  Schnee  zu  Holze  gewefen ;  und  da  die 
herrfchende  Krankheitsforo|.?u  diefer  Zeit  ka- 
tharralifch  war,  fo  beftärkte  mich  diefea  noch 
mehr  in  meiner  Meinung. 

Ich  verordnete  alfo  eine  diaphoretische 
Mixtur  aus  Aq*ß.  8amb.y  ^rcan.2plic^  Vi*, 
antim.  Huxh.  und  Sjrrup.  papav.f  dabei  ein 
zweckmäßiges  Verhalten. 

Die  Ausdiinftung  zeigte  sich  hiernach  in 

Ka 
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hohem  Grade,  auch  hatte  die  Mixtur 
einige  flüssige  Stühle  bewürkt;  d4r  Puls  war 
etwas  Schneller,  aber  weicher  geworden,  und 
Pat.  hatte  ziemlich  ftark  aus  der  Nafe  geblu- 
tet. Doch  alles  diefes,  ohne  die  mindefte  Er- 
leichterung des  Kopffchmers&es. 

Die  erlittenen  Ausleerungen,  als:  Nafen- 
bluten,  Diarrhoe,  Schweifte,  verglichen  mit 
dem  Bilde  des  Kranken,  Blässe  des  Gesichts, 
mattes  Ausfehen  der  Augen ,  braune  Lippen 
und  Braunwerden  der  Zähne,  liefsen  mich  nna 
auf  Afthenie,  als  Grundcharakter  der  Krank- 
heit fchließen. 

Theils  gegen  die  Afthenie,  theils  ans 
Rüdesicht  auf  Würmer,  verordnete  ich  ein 
lnfuf.  rad.  VaUr.  mit  etwas  Tau.  tartarifa 
alle  Stunden  i  EfsIofFel  voll;  zugleich  lieb 
ich  ein  Zugpflafter  in  den  Nacken  legen,  um 
das  Kopfweh ,  dem  sich  jezt  ein  BrauTen  der 
Ohren  zugefellet  hatte,  zu  mindern» 

Andern  Morgens  bei  meinem  Befuche 
horte  ich,  dafs  der  Kranke  ziemlich  ruhig  ge« 
fchlafen  und  zweimal  Oeffnung  gehabt  hatte. 
Das  Zugpflafter  hatte  eine  Blafe  gezogen;  die 
KopfTchmerzeh  waren  aber,  nach  Ausfage  des 
Kranken,  nicht  um  ein  Haar  vermindert.  Der 
Appetit,  den  der  Kranke  überhanpt  jibch  nickt 
verloren  hatte,  war  noch  immer  ziemlich  gnt; 
der  Puls  etwas  weniger  frequent,  wie  geftent 


t 
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aber  doch  etwas  härtlich.  Im  Allgemeinen 
glaubte  sich  der  Kranke  auch  etwas  besser  zu 
fühlen.  Ich  fezte  nun  die  Erregung  Tenneh- 
rende Methode  fort;  und  verordnete  ein  In- 
fuf.  rad.  Serpent.j  mit  etwas  ^rus  E^risat. 
(um  die  erhitzende  Eigenschaft  etwas  zu  be- 
fehränken),  alle  2  Stunden  1  Efslöffel  yoll; 
zum  Essen  dünne  Fleifchbrühe,  zum  Trinken 
Brodwasser. 

Bei  meinem  Befuche  am  Abend  fand  ich 
den  Kranken  beträchtlich  verfchlimmert;  er 
fchwizte  fo,  dafs  das  Tiemde  durchgenasset 
war.  Der  Schweifs  war  etwas  klebrig  und  rie^ 
ohend;  der  Puls  klein  und  frequent;  Lippen 
und  Zahn 6  braun;  die  Augen  bleich,  ftarr 
hinblickend;  kurz,  der  Kranke  war  das  Bild 
eines  anfangenden  Typhus.  Er  klagte  noch 
immer  über  heftiges  Kopfweh  und  Braufen  in 
den  Obren.  Bei  allen  (liefen  Symptomen,  die 
fchon  auf  einen  beträchtlich  hohen  Grad  der 
Krankheit  hindeuten,  war  die,  Zunge  noch  im- 
mer feucht,  in  der  Mitte  etwas  weifs  belegt, 
aber  an  den  Seiten  roth,  und  Pat.  äußerte 
wenig  Dürft. 

Ich  hatte  nun  Recht  zu,  fchliefsen,  die 
Afthenie  habe  zugenommen;'  um  fo  mehr,  da 
ich  ihm  heute  die  flüchtig  ftarkende  Mixtur 
feltener  hatte  nehmen  lassen. 

Ich  verordnete  ein  Infuf.  iSerpen*.^   mit 
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wenig  Luj.  anöd.  m.  H.9    zu   1  Eislöffel  voll 
alle  Stunde, 

* 

'  Andern  Morgens  traf  ich  ihn  noch  im 
nehmlichen  Zuftande.  Die  Nacht  hatte  er  de- 
lirirt.  .  Das  Schlucken  wurde  dem  Kranken 
jezt  befchwerlich,  und  man  hörte  ein  Geräufch 
dabei ,  wie  gewöhnlich  beim  Typhus.  Der 
Blick  war  ftarr;  auf  die  an  ihn  geftellten  Fra- 
gen  antwortete  er  nicht ;  Refpiration  und  Pub 
waren  frequent 

leb  lieft  die  lezte  Mixtur  fortfetzen;  ein 
Zugpflafter  in  den  Nacken,  und  Sinapismi  an 
die  Waden  legen. 

.'  Ein  paar  Stunden  darnach  wnrde  ich 
fchleunig  zu  dem  Kranken  gerufen,  Ic)t  traf 
ihn  aufser  dem  Bette,  auf  einem  Stuhle  sit- 
zend. Er  hatte  fthr  viel  fchwarzes  Blut  aus 
der  Nafe  rerloren,  und  das  Bluten  hielt  noch 
immer  an. 

Ich  hielt  diefe  Hämerrhagie,  wegen  des 
beltändigen  Kopfwehes  und  Delirirens,  für  heil- 
fam,  fuente  sie  alfo  nicht  zu  hemmen,  bis  sie 
endlich  von  felbft  nachließ,  und  man  den 
Kranken  wieder  ins  Bett  legte.  Im  Gesichte 
hatte  er  nun  eine*  wahre  Todtenfarbe.  — -  Ich 
befchlofs  nun,  nicht  weiter  etwas  zu  verord- 
nen, bis  ich  den  Erfolg  des  Nafpnblutens  ge- 
fehen  hatte. 

NäcU  einer  goten  Stunde  ging  ich  wieder 
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zun  dem  Kranken  und  fand  ihn,  ganz  gegen 
meine  Erwartung,  beträchtlich  verfchlimmert* 
Er  delirirte  jezt  beftändig  fort,  und  die  Deli* 
ria  waren  nicht,  wie  in  der  vorigen  Nacht, 
mit  Sopor  verbunden,  fondern  der  Kranke 
wer  immer  unruhig,  wälzte  sich  im  Beete,  und 
wollte  immer  aufftehen.  Sein  Blick  war  ganz 
verftört. ,  Das  Zugpflafter  fo  wenig,  wie  die 
Sinapismen,  hatten  gewürkt,  und  der  Puls  war 
fehr  zufammengezogen  und  fibrirend.  . 

Ich  geftehe  aufrichtig,  dafs  ich  jezt  in  Ver* 
legenheit  war,  wie  ich  den  Kranken  behandeln 
follte.  Die  widerfprechendften  Symptome,  z» 
B«  die  noch  immer  feuchte,  in  der -Mitte  et- 
was weifs  belegte  Zunge,  der  Appetit  des 
Kranken  (der  zwar  freilich  fehr  geringe  war), 
die  wenige  Neigung  zum  Trinken,  verglichen 
mit  den  Übrigen,  dem  Scheine  nach  lebens- 
gefährlichen Zufallen,  liefsen  mich  auf  nichts 
Gewisses  fchüefsen. 

Ich  richtete  nun  meinen  Blick  hauptfäch- 
lich auf  Würmer,  und  wählte  zu  Befestigung 
derfelben  hauptfäcblich  folche  Mittel,  die  zu- 
gleich ftark  abfuhren,  um  eine  Ableitung  vom 
Gehirn  zu  bewürken.  Ich  verordnete  alfo 
Pulver  aus  Rad.  Jalap.  gr.  xn,  %iidulc.  gr.ur, 
alle  %  Stunden  i  Stück  zu  nehmen* 

Ich  wählte  dieles  Pulver  um  fo  lieber, 
weil  es  mir  und  andern  Aerzt,en  in  'einer  feit 
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a  Jahren  beinahe  hei  uns  herrfchenden  Krank- 
heit» die  hier  unter  dem  Namen  Kopf  krank» 
heu  bekannt  ift,  weil  sie  mit  Kopttchmenen 
anfängt,  die  fehr  'bald  enorme  Grade  errei- 
chen, ausgezeichnete ,  und  zur  Rückführung 
der  Gefundheit  mehrentheils  hinreichende 
Dienfte  'geleistet  hat* 

Bei  meinem  Befuche  am  Abend  {fand  ich 
den  Kranken  noch  in  eben  dem  Zuftande, 
worin  ich  ihn  verlassen  hatte.  Vier  bereits 
genommene  Pulver  hatten  ihm  noch  keine 
Oeffnung  verfchafft.  Sein  Unterleib  war  in- 
dessen immer  noch  weich«  und  nicht  heiß  an- 

» 

xuföhlnn.  -+-  Es  war  dem  Kranken  etwas  ge- 
ronnenes Blut  aus  dem  Munde  gekommen,  das 
sich  aber  wohl  wahrfcheinlich  nach  dem  Na- 
fenbluten  in  den  Choanis  feftgefezt  habea 
mochte.  —  Zugpflafter  und  Sinäpismen  hatten 
noch  immer  nicht  gewiirkt. 

Um  den  Stuhlgang  zu  befördern,  liefs  ich 
nun  Caiaplasmata,  aus  krampfftillenden  Kräu- 
tern, auf  den  Unterleib  legen;  ein  Kliftier 
von  Kamillenabfud  mit  afa  foetid.  und  Glaub. 
Salz  geben,  und  von  den  Pulvern^zwei  in  ei* 
nem  Zwischenräume  von  einer  Stunde/  her- 
nach alle  2  Stunden  eins  nehmen* 

Die  Nacht  um  12  Uhr  hatte  der  Patient 
Oeffnung  beVLouvTÄ^w  >  \x\AW  meinem  Befu- 
che, :aB6V  M#T?£*V  WR  %  Yfo^  VOwya.  Wfc\  ^äv 


—    i53    — 

feige  Stühle  gehabt,   die  fchwirzlicb  und  übel- 
riechend gewefen! 

Erft  jezt  hatte  sich  derZuftand  des  Kran* 
ken  kaum  merklich  gebessert.  Das  Waisen 
im  Bette  hatte  nachgelassen,  und  der  Krank» 
war  etwas  ruhiger  geworden;  obfchon  das  De» 
liriren  noch  immer  fortdauerte.  Der  bisher 
immer  klar  gewefene,  röthliche  Urin  war  et- 
was trüber;  die  Zugpflafter  hatten  die  Haut 
itwas  roth  gemacht. 

Am  Abend  hatte  das  Zugpflafter  eine 
grofse  Blafe  gezogen.  Den  Tag  über  war  der 
Kranke  an  x6mal  zu  .Stuhle  gewefen;  und  fei«, 
nen  Zuftand  fand  ich  merklich  besser.  Er 
delirirte  nur  noch  zuweilen;  doch  war  er  noch 
immer  verftandlos.  "Er  aufseile  nun  auch, 
durch  beständiges  Greifen  nach  den  Beinen, 
dafs'ihm  die  Sinapismi  fchmferzten. 

So  besserte' sich  der  Kranke  von  Tag  zn 
Tag  mehr,  bei  dem  beftändig  fortgefezten  Ge- 
brauche obiger  Pulver;  verfteht  sich,  da&  bei 
der  immer  weiter  rückenden  Besserung  der 
Gebrauch  derfelben  immer  mehr  eingefchränkt 
wurde.  Das  fchwärzliche  Aussehen  der  Stühle 
verlor  sich  Allmählig. 

Erft  liefsen  nun  die  Deliria  völlig  nach, 
und  der  Kranke  lag  ganz  ruhig;  dann  fing  et 
an,  zuweilen  etwas  Vernünftiges  bewoTOa&n^fe- 
gen;  endlich  antwortete,  er  auf  die  «uVbiv^e- 
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[teilten  -Fragen  immer:  er  könne  es  noch 
nicht  Tagen.  Es  war  alfo,  als  wenn  der  Kran* 
ke  ein  dunkele»  Gefühl  von  dem  wirklichen 
Mangel  des  Verßandes,  aber  auch  zugleich 
von  der  baldigen  Rückkehr  desselben  gehabt 
hatte. 

Zulest  kehrte  der  Verftand  völlig  zurück, 
und  die  Krankheit  haftete  nur  noch  blofs  auf 
den  Gehörnerven;  Patient  klagte  über  Hart- 
hörigkeit, Welche  sich  denn  auch  gan*  verlor. 

Es  waren  dem  Kranken  zulezt  a  Würmer 
abgegangen,  deshalb  liefs  ich  zu  obigen  Pul- 
vern noch  etwas  Sem.  Santon.  fetzen,  es  gin» 
gen  aber  keine  mehr  ab. 

Diefe  Pulver  beendigten  nun  die  ganze 
Kur,  und  hoben  feine  Krankheit  völlig.  Et- 
was Schwäche  blieb  freilich  noch  zurück,  wie 
sich  leicht  vermuthen  läfst,  wenn  man  erwägt, 
dafs  dar  Kranke  in  Zeit  von  5  —  6  Tagen 
gewifs  hundert  flüssige  Stühle  gehabt  hatte. 

Zu  bewundern  ift,  dafs  sich  kein  Spei* 
chelflufs,  ja  auch  nicht  einmal  die  entfernte- 
ren Vorboten  desselben  einteilten,  .da  der 
Kranke  doch  in  fünf  Tagen  neun  und  viertig 
Gran  merc*  dulc.  genommen  hatte;  weichet 
aber  wohl  freilich  die  häufigen  Stuhlauslee* 
rangen  verhindert  haben. 

Ich  woVYlft  \ü&t  rat  UoGi  eine  treue  Dar» 
ftellung  xou  <i*tv  Kä\ä%«wä^jbä  &&»  ^ssnfc 
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hei't  liefern;  und  das  ift  gefchehen.  Ich  ent- 
halte mich  alles  Urtheiles  darüber,  und  über- 
lasse"" es  gern  Ändern,  aus  deri  widerfprechend- 
ften  Symptomen  etwas  Beftimmtes  feftzu- 
fetzen* 

Man  kommt  freilich  am  gefchwindeften 
dabei  weg,  wenn  man  die  Krankheit  Schlecht- 
hin phrenitifch  nennet*  Indessen*  von  welcher 
Art  war  sie  denn?  War  der  Zuftand  des  Ge- 
hirns sthenifch;  warum  erfolgte  denn  nach 
dem  so  copiösen  Blutverlufte  aus  der  Nafe 
Verlchlimmerung?  War  er  afthenifch;  War- 
um bewürkte  denn  die  vorher  örtlich,  und  all- 
gemein angewendete  incitirende  Methode  kei- 
ne Besserung,  ja  fogar  Verschlimmerung ? 
Tertium  non  datury  fagt  der  Brownianer;  in- 
dessen» wie  würde  es  um  die  Erklärung  fol- 
cher  Krankheiten  Stehen,  wenn  diefes  wahr 
wäre?  ^ 

Docfc  PFeßphalen. 


Anhang  des  Herausgebers. 

Unftreitig  beweifen  folche  Fälle,  dafs  es 
eine  Krankheitsklasse  giebt«  welche  durch  Ge- 
genwart fremdartiger  und  fchidlicher  :  Stoffe 
odef  Würmer  im  Darmkanal  erzeugt  wifd,  und 
aifo  utfprüngtich  weder  StbemiÄiioc^kWatoD^^V 


—    t58    — 

Extremen  bedarf  et  nur  Unvernunft,  blinde 
Leidenfchaft  und  mechanisches  Nachbeten. 
Man  will  ja  auch  in  der :  .politischen  Welt 
bemerkt  haben,  dafs  die  ärgften  Ariftocraten 
immer  die  wüthendften  Democtäten  wurden. — 

Derfelbe  Grnnd  folglich,  der  mich  vor  16 
Jahren  nöthigte,  gegen  den  Mifsbraüch  der 
gaftrifchen  Methode  zu  fchreiben,  treibt  mich 
jezt,  ihre  gemäfsigte  Anwendung  in  Schutz  zu 
nehmen;  und  diefer  Grund  heilst:  —  tos 
dem  Gefchrei  der  Menge  nicht  bethörte  Wahr- 
heitsliebe, und  unbefangene  Beobachtung  der 
Natur. 


i 


Berichtigung. 

Ua  ich  höre,  dafs  meine  im  lezten  Stücke 
diefes  Journals  gegebene  Nachricht  von  der 
Zubereitung  und  Unterfcheidung  des  Hordeum 
praeparatum,  ganz  wider  meine  Absicht,  zum 
Nachtheile  der  nicht  genannten  hiesigen  Her- 
ren  Apotheker  ausgelegt  wordep  ift;  fo  er- 
kläre ich,  dafs  ich  Herrn  Assessor  Rofe  und 
Flietner  blofs  als  diejenigen  genannt  habe,  von 
denen  ich  wufste,  dafs  sie  zuerft  diefes  Mittel 
bereitet  hatten,  und  atfo  gewils  Proben  des 
ächten  Hordeum  praeparatum  vorzeigen  konn- 
ten :  übrigens  aber  nicht  zweifle,  jji  mich  felbft 
davon  überzeugt  habe,  dafs  mehrere  der  hie- 
sigen Herren  Apotheker  es  eben  fo  gut  be- 
reiten; fo  wie  ich  überhaupt  Überzeugt  bin. 
dafs  man  an  wenigen  Orten  das  Apotheker- 
wefen  in  einem  folchen  Grade  von  Vollkom- 
menheit  finden  wird,  wie  in  Berlin« 

d.  H, 


Anz  e  i  g  e 
an     die    Herren    Mitarbeiter 

diefes  Jouanals  und  der  Bibliothek* 


Jch  habe  hierdurch  die  Ehre»  den  fammtli- 
chen  Herren  Mitarbeitern  dea  Journals  und 
der  Bibliothek  anzuzeigen»  dafs  die  Honort- 
rien  für  ihre. Beiträge  zum  XIV.  und  XV.  Ban- 
de des  Journals,  und  zum  VII»  und  VI1L  Ban- 
de der  Bibliothek,  zu  Ende  des  Monats  Mai 
i8o3  ausgezahlt  und  abgefcndet  worden  sind; 
über  deren  richtigen  Empfang  ich  mir  Nach- 
richt erbitte. 


Berlin,  den  So.  Juny  iQo3. 


Hufeland* 


I    n    h     a    1    t. 
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g^m  3*&*  1791 '«mm*  w»f  Waffen  SSefefcl  35« 
ro  «WajefHt  ber  Äapferin  aller  SKeufen'  ic  jtfro 
SRu^en  3&re$  3veid?ö  fofgenbeö  JBttcfr ;:  bfrfagf, 
wtifc  auf  S&w  Stoffen  tgebriicN* 

^b&anblung  über  bie  Sntbinbttngä* 
fünft.  2Jori  3of*  Srep&r.  DotiSWofc« 
ten&eim,  in  2  Seilen  auf  SUpaU 

■  * 

Rapier.  139  S3ojfen  $eyt  46  Stupfertafefa 
tsnb  25  eingebrucfce  J8i$nettem 
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••-        *  -  ••'       k  »       .  .  3.,-»+.        -         -«»        r,  ,'  f    -T  i         »    .    . 

.     *     "       ■     "     *■  "  .  J  .JlJ        .*  »">    .«  •!»■.■ 

•    .     ■    •  •     ^' 

&e'i»»i4--ftj*f£ 


>    • 


\  -  ■ 


s 

» 


J  o  u  r  n  a  1 

der 

practifcÜen 

Arzneykünde 


und 


Wunäarzneykunft 


herausgegeben 


von 


G.      W.     ,  H   u    f    e    1    a    n    d, 

Ronigl.  Preofc.  Geheimen  Rath,   Leibant,   Director  des 
Collcg.  med.  Chirurg.,   erftem  Arzt  ^dor  Charitt 

u.  f.  w« 


Sechszehnter  Band.     Viertes  Stuck. 
Mit  einem  Kupfer. 


1 

Berlin   1803. 

In  Urigers  Joiiraalhandhing.   ;*'* 

^ 

1                                                                                                                                                                 "" 

-  1 

I. 

Vefrmifchte 

A.uffätze    und    Beobachtungen 

voh 

Adolph  Friedrich  Löffier\ 

der  ArzeneiwifTenfcnaft  und  Wundarzefieikunft  Doctof, 

Ruflifch  -  Kaifexl.  Hofcath*   Ehrenmitglied  des  Reichs- 

medicinifcheü  Collegiums  in  St.  Petersburg,   der  freien 

'   öconömifchen  Gefellfchaft  dafelbft,  und  der  Medicinal- 
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i. 

Milchkrufte  der  Kindbetterinnen. 

'         ■  (Crufu  lacteA  puerperae.) 

Uieh  immer  fehr  lSftige  Krankheit  ift,  zum 
Glücke  für  die  fchon  ohnedem  g"nug  g«*plag- 
teil  Kindbetterinden,  felteü  und  noch  Feit  ner 
gefährlich  ;  jedoch  habe  ich  felbige  feit  eini- 
gen Jahren  mehrmals   beobachtet  und  in  die« 

»i 

fem  Jahre  2wei  Fälle  gefehen. 

Ich  -will  hier  Von  diefer  Krankheit  kein 
vollftändiges  Gemälde,  fondern  nur  das  Vor« 
züglichfte  und  Wilfen^wurdigfie,*  das  ich  von 
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ihr  wahrgenommen  habe,  mittheilen;  es  sind 
nur,  fo  zu  fagen,  Materialien  zu  einem  voll- 
fündigen  Gebäude  derfelben,  >und  hiernach 
bitte  ich  diefen  Auffatzzu  beurtheilen. 

Vielleicht  giebt  esmehc  als  eine  UrCache, 
einen  Urftoff,  welche  diefe  Krankheit  hervor- 
zubringen im  Stande  ift,  oder  ih*  tea  ihrer 
Entftehung,  auffer  der  eigenen  Unbekannten 
Naturkraft  sie  zu'  ich  äffen  ;  eine  hülfreiche 
Hand  bietet;  nur  nach  meinen  Erfahrungen 
fahe  ich,  dafs  eine  verdorbene,  ausgeartete 
oder  fehlerhafte  und  geftörte  Abfonderung  der 
Milch,  immer  die  einzige  Urfache  derfelben 
war.  Diejenigen  Kinder,  deren  Mütter  oder 
Ammen  <jlen  Milchfehorf  entweder  fchon  hat- 
ten, oder  ihn  in  der  Folge  bekamen,  waren 
gewöhnlich  krank,  oder  genoffen  nie  fo  lange, 
als  sie  säuchten ,  und  oft  noch  lange  nach  der 
Abgewohnung,  eine  völlige  Gefundheit.  — 

Die  in  den  Brüften  fokher  Perfonen  vor- 
handene Milch  war  felbft  bei  geringen  Ver- 
anlaffungea  leicht  zu  Stockungen  geneigt,  und 
böfe  gefchwürige  Brüfte  ein*  öftere  Folge  da- 
von; es  zeigte  sich  auch  nach  einem  ftarkea 
Milchfieber  wenig  oder  gar-  keine  Milch  in 
den  Brüften,  oder  sie  trat  bei  kleinen.  Urfa- 
chen  in  die  Saftmafle  zurück  und  wurde  zur 
Schöpferin  mancher  Krankheiten,  zumal  einei 
geheimen   auszehrenden   Fiebers,     oder   auch 
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die,  sieh  in  fremden  Canären  verirrte  Milch 
"  wurde  entartet ,  und  als  ein  \tohlthätiger 
Ausschlag  nach  der  Oberfläche  des  Körpers 
getrieben;  zuweilen  aber  audi  entftand  ir- 
gendwo eine  Ablagerung  derfelbeo;  Dafs  sich 
diefer,  durch  die  Milch  entftandenen,  Aus- 
fchlagsfchärfe  nach  andere  fcharfe  Stoffe  zu- 
gefeiten  oder  beimifchen,  und  sie  dadurch 
bösartiger  machen,  ist  analogifch  wahrfchein- 
lich;  auch  litten  kränkliche  Personen  von 
dem  MUchfchorfe  mehr  und  häufiger,  als 
gan»  geftmcre  ;  und  vorher  kränkliche  Perfo- 
nen  wurden,  nachdem  sie  den  Milchfehorf 
gehörig  überftanden,  gefunder.  Man  kann 
alfo  wohl  diefe  Erfcheinungen  als  Be weife 
annehmen ,  daß  mittelft  diefem  Ausföhlage 
noch  andere ,  in  den  Säften  verborgene, 
N  Schärfen  mit  weggenommen  und  fortgefchafift 
werden« 

Bei  Annahme  diefer,  faft  zu  fchr  materi- 
eilen A  pathologifchen  Meinung,  bin  ich  den- 
noch geneigt  zu  glauben,  dafs  zwet.verfchie- 
dene  Ausfchbgfchärfen  sich  nie  fo  innig  ver- 
einigen, dafs  daraus  nur  eine  Krankheit,  eine 
Art  Ausfchlag  entfiehen  könne  j  fo  genau  und 
fchwer  unterscheidend  diefes  Zufammenfliefsea 
auch  oft  feyn  mag,  fo  hat  doch  jede  Schärfe 
noch  immer  vieles  von  ihrem  eigentümlichen 
Wirkungscharaeter  an  sich. 


v- 
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Unreinigkriten  in  den  Eingeweidsn,  vor- 
züglich in  den  fogenannten  äfften  Wegen, 
vermehrten  diefen  Ausfphlag  immer,  und 
machten  ihn  oft  hartnäckiger;  urul  je  grober 
und  deutlicher  die  Anzeigen  davon  waren, 
je  bösartiger  wurde  gewöhnlich  derfelbe ;  alles, 
was  diefc  weg  cb äffte,  veränderte  und  ihrer 
neuen  iintftebung  vorbeugte,  wirkte  auf  die- 
sen Ausschlag  f^lt  sichtbar  heilfam ,  und  ver- 
kürzte immer  die  Kur  de(Ielbi»n, 

J  Man  kann  den  Milchfehorf  fuglich  in 
zwei  Arten  oder  Gattungen  eintheilen,  näm- 
lich in  den 

a)  gutartigen,  und 

b)  bösartigen.  *         ■ 
Der  gutartige  Milchfchorf  ift  öfterer,  der 

bösartige  feltener  vorhanden;  jedoch  beide 
Arten  sind  zuweilen  fo  innig-  mit  einander 
verbunden,  jjafs  man  nicht  wohl  völlig  ent- 
scheiden kann,  ob  der  Ausfcblag  ganz  zu  der 
erf leren  oder  zweiten  Art  zu  zählen  ift. 

Aber  au<pi  die  ganz  richtigfte  Entfchei- 
dung  und  Auseioanderfetzung  beider  Gattun- 
gen hat  fowohl  für  den  heilenden  Arzt,  als 
Kranken  keinen  wesentlichen  grofsen  putzen, 
denn  weder  im  erften,  noch  zweiten  Falle 
darf  der  Arzt  mit.  dem  Gebrauche  der  Arze- 
neien,  und  der  Kranke  mit  Vernschjäfsigung 
feiner  Krankheit  fpielen»   wenn  jener  feinen 
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tranken  bald  heilen,    und  diefer  fich  nicht 
felbft  feindlich  fchaden  will. 

Der  gutartige  Milchfehorf,  wovon  die 
fchlimmern  und  belfern  Variationen  entsprin- 
gen, erscheint  und  zeigt  sich  in  folgender 
Geftalt. 

Den  dritten,  vierten  oder  fünften  Tag 
nach  der  Entbindung,  feiten  früher,  öfter 
fpäter,  fängt  die  Kindbetteriq  an  zu  fiebern; 
es  ift  ein  eigentliches  Gefäfsfieber,  ohne  Frö- 
fteln  oder  Schaudern,  fondern  entfteht  immer 
mit  allgemein,  über  den  Körper  verbreiteter 
Hitze  und  Wallungen  im  Blute;  hierdurch  un- 
terfeheidet  es  sich  von  dem  Milchfieber,  wenn 
folches  noch  nicht  gewefen  ift,  denn  diefes 
ift  gewöhnlich  mit  abWechfelnder  Kälte  be- 
gleitet« 

Nachdem  diefe  Fieberhitze  einige  unbe- 
ftimmte  Zeit  gedauert  hat,  -fo  wird  die  Haut 
trocken,  fpröde  und  gleichfam  hart  anzufüh- 
len; in  manchen  Fällen  fcheint  sie  durch  eine 
1  nicht e  Gefchwulft  in  die  Höhe  getrieben, 
oder  angefpannt  und  ausgedehnt  zu  feyn ;  die 
fonft  gewöhnlichen  nächtlichen  Schweifse,  oder 
Anfeuchtung  der  Haut,  bleiben  in  (liefern  Zu- 
stande faft  immer  aus. 

Endlich  wird  die  Haut  mit  einer  rofeh-. 
artigen  Roche  überzogen;  gewöhnlich  geschieht 
dies  Stellweife,  feiten  über  den  ganzen  Körper. 


Innerhalb  diefer  Rüthe  bilden  sich  nach 
und  Dach  kleine  Bläschen,  die  ein  gelbHcbtes 
WalTer  enthalten,  und  die  entweder  ohne  alle 
Zeichen     wieder     vergehen    oder     aufplatzen, 

und  dann  mit  einem  kleinen  Scharfe  bedeckt 

« 

Werden. 

So  wie  einige  Bläschen  vergehen , '  und 
sich  auFs  neue  immer  mehrere  erzeugen,  fo 
terfch  windet  auch  nach  und  nach  dieHautrofe, 
und  die  Milchichorfblafen  bleiben  allein  zu- 
rück. 

Zuweilen  bleibt  die  Hautrothe  mehrere 
Tage  allein  ftehen,  vergebet  dann  und  hCst 
die  Haut  rauch  .und  sich  abblätternd  zurück; 
dann  erlt  erfch einen  die  kleinen  Grindblaten, 
die^  sich  nach  und  nac^  in  einen  grindigen 
Schorf  verwandeln. 

i 

Uebelkeiten,  fehl  echte  Verdauung,  ftar- 
kes  Jucken  und  Brennen,  das*  zumal  des  Nachts 
fehr  unerträglich  ifr,  sind  die  gewöhnlichsten 
begleitemien  Gefährten  de&  Milchfchoffes. 

Wird  diefe  Krankheit  gehörig  und  nicht 
pfufchermäfsig  oder  nachlässig  behandelt,  oder 
sind  mit  derfelbeu  keine  gefährlioJie  Neben- 
zufalle  verbunden;  sind  die  Kräfte  nicht  er- 
fchüpft  oder  unterdrückt,  alle  zum  Leben  nö- 
thige  Gefchäfte  im  rieh  igen  Gange,  und  ge- 
hen alle  AbfonHeruogen  und  Auswürfe  UDge- 
ftört  ihren  Weg,  fo  endigt  sich  der  AusfcMag 


bald  und  ebne  Folgen;  findet  aber  des  Ge- 
gentheif  von  aHen  diefem  ftatt;  sind  viele  oder 
einige  wichtige  körperliche  Verrichtungen  feh- 
lerhaft, und  handeln  Artt  oder  die  Kranke 
d*r  Krankheit  entgegen,  fo  kann  diefer,  fonft 
gutartige,  Ausschlag  ein  gefährliches  Ende  neh- 
men.- Es  gilt  hier  vorzüglich  die  Regel  in  de? 
Ausübung: 

Lieber  Nichts,  als  viel  Unrechtes 
thun. 
Nimmt  die  Krankheit  kein  gewünschtes,  fon- 
dern gefährliches  Ende,  fo  entftehezl  zuerft 
gefchwollene  Füfse,  alsdann  Hüften,  endlich 
die  Auszehrung,  die  sich  gewöhnlich  mit  dem 
Tode  endigt. 

Die  zweite,  oder  bösartige  Gattung  die- 
fes  Ausfchlages  erfcheint  ohne  viele  geßhrli« 
che  Vorbedeutung;  die  Hautrofe  findet  hier 
lehr  feiten  fo  ausgebreitet  und  in  dem  hohen 
Grade  *  als  bei  der  erften  Art  diefes  Ausfchlags 
ftatt.  Die  Schorfblafea  entftehen  hier  in  meh- 
rerer Anzahl,  sind  gröfter  und  tiefliegender, 
auch  das  Jucken  ift  hier  viel  unerträglicher; 
und  wenn  sich  die  Kranke  dabei  nicht  fchont, 
es  mit  Geduld  und  Muth  ertragt,  fondern  im 
Gegentheüe  brav  fchurrt  und  kratzt,  fö  fetzt 
sie  sich  der  Gefahr  aus,  fehr  Üble,  langfam 
htilncde  Geschwüre  zu  bekommen.  Die  Aus- 
fchldge  nehmen  zu,  und  das  läftig  quälende 
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Jucken  nimmt  ab;  die  Krankheit  bekommt 
ein  fcheufsüches  Anfeilen,  die  Ausfchlags- 
fchärfe  gelangt  zur  Reife,  sie  trocknet  zu  ei« 
ner  dicken  Grindrinde,  die  unter  ihr  befind- 
liche aussiekernde  Feuchtigkeit  fetzt  al*  faule 
gährende  Jauche  ihre  Verwüftung  fort,  indem 
sie  petchwüre  macht,  die. tief  bis  in  die  Mus« 
kein ,  ja  zuweilen  bis  in  den  Knochen  ein- 
dringen. 

Sowohl  die  aus  dem  tfautgefölrwure  flies- 
fende  Feuchtigkeit,  als  die  getrocknete  Kru- 
ste haben  einen  fehr  üblen  Geruch,  der  ei* 
ner  faulenden  Milch  am  äbnlichften  koapmt. 

Ohne  gehörige  und  gpfchickte  Anwen- 
dung der  nöthigen  Heilmitel,  hat  feiten  der 
Müchfchorf  in  feinem  höheren  Grade  einen 
glücklichen  Ausgang, 

Die  ärztliche  Behandlung  deffelben  erfor« 
dert  daher  alle  mögliche  Gewiffenhaftigkeit, 
Vorsicht  und  Genauigkeit,  denn  nicht  immer 
gelingt  auch  die  befte  Behandlung  hier  dem 
redlichften  Arzte;  und  wehe  demjenigen,  der 
sich  dabei  Vergehungen  zu  Schulden  macht, 

Oeftere  Uebelkeiten ,  Ohnmächten  und 
Kraftlosigkeit  sind,  auffer  der  eigenen  Läftig- 
keit  diefes  Ausschlages,  gewöhnliche  Zufälle, 
die  denfelben  begleiten;  nur  ihre  öftere  oder 
feltenere  Wiederholung,  ihr  längeres  oder 
kürzeres    Anhalten ,     und    ihre    Grofse    oder 


s  — *     i3     *->  • 

Gelindig&eit  bevyeifen  den  Stärkeren  oder  ge- 
linderen Grad  ferner  Bösartigkeit ;  denn  er 
kann  dem  Ansehen  nach  von  gelinder  Art  zu 
feyn  Ich  einen,  und  doch  im  Inneren  gefährli- 
che ZeBstöhrungen  anrichten ,  die  Nervenkraft 
unterdrücken,  «ich  auf  edle,  zum  Leben  nÖ- 
thige,  innere  Theile  lagern ,  und  fo  geheime* 
oder  auch  offenbare,  aber  unbezwingliche 
tödtliche  Zufälle  verurfachen.  Schlaffacht, 
Convulsionen  und  das  Zehrfieber  als  feine 
öftere  Folgen,  beweifen  die  Möglichkeit  fei« 
ner  inneren  zerftörenden  Kraft. 

Am  häußgfteq  nimmt  diefer  Ausfchlag 
den  ganzen  Körper  ein,  zuweilen  aber  be- 
gränzt  er  sich  blofs  auf  gewiß*  Gegenden; 
am  häufigften  und  gewöhnlichften  zeifft  er 
sich  im  Gesichte,  und  dann  leiden  vorzuglich 
von  ihm  die  Gegend  um  das  Kinn,  die  Au* 
xgenlieder  und  die  Augen  felbft. 

Beide  Gattungen  diefes  AusGchlages  ha- 
ben vorzüglich  die  Eigenschaft  mit  einander 
gemein,  dafs  derfelbe  bald  einmal  gänzlich 
oder  zum  Theil  verfchwindet,  .und  wieder 
aufs  neue  mit  einigen  Fieberzufällen  zum 
Vorfchein  kornmt, 

So  viel  habe  ich  nur  von  den  Erfchci- 
nungen  und  Zufällen  diefer  Krankheit  *  der 
Natur  derlelben  abmerken/  können ;  ich  glau- 
be  gefrne,    dafs  es  noch  weit  mehrere  gieht, 
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und  *»  wäre  zu  wünfchen,  daß  diejenigen 
Aerate,  die  sie  gefehen  und  behandelt  haben» 
ihre  Erfahrungen  darüber  mitjheiren  möchten, 
fo  liebe  sich  endlich  aus  allen  Beobachtungen 
von  diefer  Krankheit  ein  vollftändigeres  und 
nützlicheres,  Gemälde,  als  dtefes  ifo,  davon 
entwerfen. 

Da  der  Gharacter  der  Krankheit  fchwä- 
chend  ift  (er  ift  ganz  afthenifcher  Natur)  fo 
ift  es  -  eine  Hauptregel  bei  der  Behandlung 
Colcher  Kranken,  dafs  man  sie  fb  viel  ah 
möglich  bei  Kräften  zu  erhalten  fucht,  und 
daher  forgfältig  allea  vermeidet,  was  (Schwä- 
chen kann;  denn  es  ift  noch  eine  Eigenheit 
der  Krankheit,  dafs  sie  bei  Vermehrung  der 
Schwäche  am  leichteften  gefährlich  wird. 

So  wie  überhaupt  keine  Regel  zur  Extre- 
mität gemacht  werden  darf,  fb  darf  sie  hier 
am  weuigften  übertrieben  oder  hintangefeUt 
werden;  man  mufs  die  Kranke  nur  nähren, 
nicht  mäften,  denn  auch  diefes  letztere  kann 
viel  Ichaden ,  wenigftens  führt  es  leicht  zu 
Ueberladungen ;  ftarke,  kräftige,  wohl  gar  er- 
hitzende Nahrungsmittel  machen  auch  des 
Ausfchlag  stark  und  erhitzend,  feine  Heilung, 
wird  immer  dadurch  verlängert. 

Physifche    und    moralifche     Erhitzungen 
fchaden  bei  diefem  Ausschlage  mehr,  wie  bei 
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vielen  anderen;    weit  fcbädlicher  aber  ift  eine   . 
ftarke  Verkältung. 

Reine  und  kühle  Luft,  reines  und  küh- 
les Bettzeug,  reine  und  gfelinde  erwärmende 
Kleidungen  haben  bei  diefer  Krankheit  einen 
großen  Vorzug  vor  anderen  labenden  und  hei* 
lenden  Mitteln* 

Ich  fall ,  wenn  die  Kranken  nichts  er- 
leichterte, erleichterten  diese  inimer,  und 
zwangen  gleichfam  die  Heilmittel,  v wenn  sie 
fchon  zu  yerfagen  fchienen,  woblthätiger  zu 
wirken« 

Nachdem  man  diefe  wichtigen  Anzeigen 
zur  Heilung  fo  eingeleitet  hat>  dafs  sie  .10 
wenig  als  möglich  übertreten  werden  können, 
fo  fchreitet  man  zum  Gebrauch  der  Arze* 
neien*  , 

"Man  darf  in  den  erften  drei  bis  vier  Ta- 
gen diefer  Krankheit  nichts  anderes  geben» 
als  verdünnende,  die  Ausdünstung  befördern-  , 
de  und  gelinde  abführende 'Mittel)  keine  Aus- 
leerung mufs  ihren  Normalzuftand  viel  über* 
fteigen.  # 

Sind  offenbare  Anzeigen  von  angehiuften 
faulen  Gruditäten  im  Magen  vorhanden,  fa 
ift,  um  diefe  wegzufchaffen,  früher  noch,  als 
jene  Mittel,  ein  Brechmittel  nöthig. 

So  wie  in  allen  andern«  Fällen,  fo  mufs 
mak  auch  hier  von ,  der  'gegebenen  Regel  ein« 
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Ausnahme  machen,  wenn  totere  dringend  zu 
hebende  Zufälle  zugegen  sind,  die  ganz  an- 
dere Mittel  erfordern,  als  Wider  die  Krank- 
heit nöthig  sind. 

Die  mit  dem  Ausfchlage  behaftete  Kranke 

■ 

kann  ganz  dünne*  faft  zu  aufgelöste  Säfte  ha» 
beu;  sie  alsdann  noch  mehr  tu  Teratomen, 
noch  mehr  aufzulofen,  würde  die  Gefahr  der 
Krankheit  in  jedem  Falle  vermehren  *  die 
Kranke  kann  von  nächtlichen  colliquativifchen 
Schweifsen  entkräftet  werden»  ihr,  in  diefem 
Zuftande  Schweifs  erregende  Mittel  zu  geben, 
würde  sie  nicht  heilen,  fondern  dem  Grabe 
näher  fuhren  heifsen  J  ein  langwieriger  und 
Schwächender  Durchfall  würde  in  vielen  Fäl- 
len die  Abführungsmittel  verbieten« 

Zwar  können  deLnoeh  diefe  Mittel  bei 
den  genannten  Umftänden  in  manchen  Fällen 
nöthig  feyn;  da  sie  aber  fo  fehr  fchwer  von 
den  gewöhnlichen  und  öfteren  zu  unterfchei- 
den  sind,  fo  rathe  ich  angehenden  Aerzten, 
dabei  mit  ihrer  Anwendung  fehr  behutfam  au 
feyn.  • 

So  lange  die  Krankheit  im  Steigen  be- 
griffen ift,  und  das  ift  sie  gewöhnlich  nur  in 
den  erften  acht  Tagen,  lade  man  der  Kran- 
ken öfters  eine  Taue  eines  AufguCfes  von 
Chanrillen-  Flieder-  und  Lindenblumen  trin- 
ken;   zwtfchendurch   laffe    man   des    Tages, 
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nicht  des  Nachts ,    etwas  Spirimb  Minderen 
nehmen» 

Durch  diefe  Mittel  jjird  die  Ausfchlags- 
fchärfe  wohlthätig  nach  der  Haut  befördert* 
Um  nun  auch  die  in*  Magen  und  in  den  Ge-  - 
därmen  befindlichen  Unreinigkeiten  zu  löfen 
und  wegzuschaffen ,  damit  der  Ausfchlag  yon 
hieraus  keine  Schärfe  annimmt*  und  ver- 
fchlimmert  werde,  fo  kann  man  theelöffel- 
weife  ein  Electuarium  aus  Cassien-  und  Ta- 
marindenmark und  Manna,  mit  ein  wenig 
Aq.  Bened.   RuL    gefchärft,   nehmen   lassen.  1 

Hat  sich  der  Ausfchlag  vollkommen  ge- 
bildet und  feine  Reife  erlangt,  oder  bemerkt 
man,  dafs  weiter  keine  Ausfchlagspufteln  auf 
der  Haut  erfcheinen,  fo  ift  es  Zeit,  den  An- 
fang mit  dem  Gebrauche  derjenigen  Mittel  zu 
machen,  die  ihn  zu:  entkräften  und  abzutrock*» 
nen  vermögen;  und  hierzu  fand  ich  nichts 
besser  und  heilsamer,  als 'die  Schwefelblumen. 
Neben  diefem,  hier  faft  ebenfalls  wie  bei  der 
Krätze ,  fpecififch  wirkenden  Mittel ,  gebrauch- 
te  ich  nooh  folgendes: 

§fc.     Rad.  Valerian.  Unc.  Sem.  ' 

HB.  Fumar.  Uno.  Duos. 
M.  F.  Spec.  D.  S.    Zum  Getränk. 

Diefes  Mittel  wirkt  den  inneren  ZerftÖh- 
rangen  diefer  Auaichlagsfohärfe ,  nach  meinen 
xvi,  b.  4.  st.  '  ,        -"Ä   *     "       ' 
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Erfahrungen,  am  kräftigften  entgegen;  ich 
lasse  dasselbe  gewöhnlich  als  Aufguß,  und 
zwar  fchon  einige  Tage  früher  ,%als  den  Schwe- 
fei  otehmen. 

Ist  aber  bei  der  Bösartigkeit  diefes  Ans* 
fchlags  der  Nörmalzuftaad  der  Softe  fehr  ver- 
armt, ^  sind  die  Kräfte  verfchwunden,  und 
Asthenie  des  Körpers  in  Gröfse  unverkenn- 
bar ,  fö  mufs  man,  bei  dem  Gebrauche  der 
fchon  empfohlenen  Mittel ,  auch  ftarfcende  an- 
wenden. 

Am  heften  erreicht  man  diefe  Absicht 
dufch  eine  nahrhafte  Diät;  durch  Flei/ch- 
Sago-  und  Weinfuppen ,  Huichhorngeke ,  Td- 
fse  und  nährende  Gartengemüfse  u.  dgl. 

Man  gewinnt  wenig  oder  gar  nichts,  wenn 
man  damit  die  Kranke  beftürmen,  und  die 
Herftellung  ihrer  Kräfte,  fo  zu  fagen,  mit 
Gewalt  erzwingen  will;  es  läfst  sich  diefes 
eben  fo  wenig,  als  mit  der  Erzwingung  der 
Heilung  der  Krankheit  felbft  than:  nur  gelin- 
de und  latigfame  Fortfehritte  in  beiden  Fäl- 
len, führen  hier  zum  gewünfehten,  ftarke  und 
hitzige  Zwangsmittel  aber  zum  unglücklichen 
Ende. 

Man  mufs  daher  eben  fotirohl  auf  die 
Quantität,  als  Qualität  der  Speifen  fehen;  es 
ift  nicht  genug ,  dafs  sie  gut  zubereitet  sind» 
fondern  et  \tl  n^v&äuet  y  sie  oft  und  in  klet- 
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ner  Menge  geniefsen  zu  lassen;  fedoch  mufs 
man  wenigftens  drei  Stunden  mit  dem  aber- 
maligen Esien  warten  lassen,  damit  die  ertK 
genossenen  Speifen  gröfstentheils  yerdauet 
sind,  und  nicht  durch  aie  neu  hinzugekom- 
menen in  dem  Verdauüngsgefchäfte  zu  fchnell 
gefrört,  und  der  Magen  überreizt  werde. 

Zu  den  ftärkenden  und  erquickenden 
Speifen  fügt  man  endlich  noch  den  Gebrauch 
kräftegebender  Mittel;  unter  diefen  wandte 
ich  nur  das  Isländifche  Moos  und  die  China- 
rinde an* 

Das  Moos  liefs  ich  immer  früher,  als  dip 

-  Rinde  nehmen;  fchon,  , fobald  ich  Schwäche 
des  Körpers  und  Bösartigkeit  des  Ausschlages 
wahrnahm ,  liefs  ich  den  Anfang  damit  ma- 
chen; dann  erft  fchritt;  ich  zum  Gebrauche 
der  Rinde,  wenn  der  bösartige  Ausfchlag  fei- 
nen Entzündung*  -  und  Gährungs  -  Zuftand 
iiberftanden  hatte,  und  abzutrocknen  anfing» 
Liefs .  ich  die  Rinde  nehmen ,  fo  gefchah  es 
immer  in  einem  kalten  Aufgusse;  fo  liefs  ich 
aie  einmal  in  Clyftiren  bei  einer  Perfon  an- 
wenden, die  fehr  fchlimme  Zufälle  nach  dem 
inneren  Gebrauche  derfelben  bekam,  und  die 

'  ftinkende,  jauqhigte  Ausfchlagsflülsigkeit  bes- 
serte sich  in  kurzer  Zeit  darnach. 

Icn  wiederhole  es  hierum  Beften  ange- 
bender Aerzte ,  dafa  sich  diefer  Ausfchlag  fek- 


ten  ohx^e  Schaden  beeilen  und  abkürzen  läfst; 
icfar  fah  ihn  nach  einer  fchnellen  Abtrocknung 
mit  viel  fchlimmeren  Zufällen,  als  vorher» 
wiederkehren. 

Ich  habe 'daher  bei  diefem'  Ausfchlage 
kein  äusseres  Mittel  gebraucht,  und  warn« 
Yorziiglich  vor  einem  Mifsbrauche  derfelbeo; 
das  befte  und  Seilfamfte  äussere  Mittel  ift  — 
Reinlichkeit  desjenigen ,  was  den  Kranken 
nahe  und  fern.umgiebt,  und  Einflufs  auf  fei- 
nen Körper  hat. 

Entftanden  grofse  Gefchwüre,  fo  bedeckte 
ich  sie  mit  einer  Salbe  aus». 
Wachs, 
Hogig, 

Sauren  Rahm  (Schmant) 
Ton  jedem  gleichviel.« 

Wenn  die  Haut  nach,  der  Heilung  nach 
einer  gelinden  Reibung  fogleich  roth  wird,  fo 
ift  die  Ausfeh  lagsfehärfe  gewöhnlich  nicht  voll- 
kommen getilgt,  und  man  kann  noch  einige 
Zeit  mit  der  Kur  fortfahren  ;  bleibt  sie  aber 
dabei  natürlich  von  Farbe,  fo  kann  man  hof- 
fen, dafs  die  Heilung  vollendet  ift. 
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n. 

Bemerkungen  über  den  BruchfchniU* 


r.    Vor  der  Operation* 

Es  giebt  faft  keine  Operation ,  welche  dem 
Kranken  fchmerzhafter  ift,  und  die  von  dem 
"Wundärzte,  der  sie  nicht  pfufch ermäßig,  fon- 
dern kenntnifsvotl  verrichten  will,  mehr  Kennt- 
nifs,  Beurtheiluogskraft,  Aufmerksamkeit  und 
Gegenwart  des  Geiltet  fordert  >  als  diefe. 

Angehende  Wundärzte  follten  daher  die«' 
felbe  nie  früher  unternehmen ,  als  bis  sie  sich 
mit  gefchickten  und  erfahrnen  Wundärzten 
darüber  berathet  haben. 

Der  Fall ,  wo  die  Verrichtung  diefer  Ope- 
ration als  nothwendig  angezeigt  ift,  ift  folgen- 
der: 

Wenn  man  die  bewährtesten,  bekannten 
Hülfsmittel,  um  den  eingeklemmten  Bruch 
zurückzubringen,  methodifch,  d.  h.  nach  rich- 
tigen. Anzeigen  und  mit  Beharrlichkeit  frucht- 
los angewandt  hat;  und  wenn  die  Zufalle  der 
Einklemmung  mehr  zu-  als  abnehmen,  und 
die  Gefahr  auf  einen  fo  hohen  Grad  geftie- 
gen  ift,  dafs  man  nä<Mt ens  j0en  Brand  be- 
türchten  kann. 
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Dia,  frage ,  wie  lange  kann  qpan  sich  ohne 
Gefahr  auf.  die  Wirkung  der  Arzeneien  ver- 
lassen? oder,  welches  ift  der  rechte  Zeitpunet, 
da  man  den  Gebrauch  der  Mittel  unterlassen 
und  zu  der  Operation,  als  das  noch  einzige 
Rettungsmittel ,  Zuflucht  nehmen  mufs?  Diele 
Frage,  die  fo  fchwer  beftimmt  zu  beantwor- 
ten ift,  gründet  sich  vorzüglich  auf  folgende 
Verfchiedenheiten : 

a.  Art  oder  Natur  der  Zufälle; 

b.  Art  der  Einklemmung; 

c.  Wirkung  der  gebrauchten  Mittelf 

d.  Kräfte  und  Zustand  des  Kranken. 
Der  Bruchfchnitt   ift    alfo   gegründet  auf  die 

r.  Natur  der  Zufälle: 
Man  glaubt  gewöhnlich,  dafs  bei  der.  Ein« 
klemmung  eines  Bruchs  nichts  mehr,  als  der 
Brand  zu  fürchten  fey;  dafs  es  alfo  noch  fo 
lange  Zeit  mit  der  Operation  habe,  bis  sich 
diefer  erft  genähert,  und  dafs  die  Kennzei- 
chen, welche  den  Brand  verkündigen,  das 
wahre  Zeichen  zum  Zeitpunct  -der  Operation 
geben. 

Allein  diefe  Voraus  fetzung  oder  Annahme 
ift  falfch  und  gefährlich;  sie  ift  fallch,  weil 
die  Operation,  wenn  man  durch  sie  den  Kran- 
ken retten,  und  nicht  blos  noch  mehr  quälen 
wiU,  verrichtet  werden  mufs,  bevor  der  ein- 
geklemmte Darm  mit    dem  Brande  bedrohet 
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wird  —  ja,  es  ift  eine*  wichtige  Regel,  sie 
noch  früher  zu  machen,  ehe^der  Bruch  ftark 
entzündet  ift,  denn  die  Entzündung  ist  eben 
fo  gefährlich ,  als  der  Brand ;  ohne  *ie  ontl te- 
het  diefer  nichts 

Jene  Yorausfetzung  ift  ferner  gefahrlich; 
denn  es  giebt  einen  gewissen  Grad  d*r  Ent- 
zündung, der,  wenn  erftatt  findet,  den  Bruch 
unausbleiblich  brandig  macht,  die  Einklem- 
mung mag  durch  die  Operation  gehoben  feyn, 
oder  noch  ftatt  finden»       . 

Hat  alfo  der  Bruch  diefen  Grad  der  Ent- 
zündung erreicht,  fo  ift  die  Operation  zweck- 
los, denn  die  Zufälle  der  Entzündung  dauern 
auch  noch  nach  derfelben  fort,  und  der  Brand 
wird  dadurch  nicht  verhütet,  vielmehr  fchnel- 
ler  befördert  durch  Vermehrung  des  Reizes 
•und  Blosftellung  der  Luft«. 

Ich  wiederhole;  es  daher  als  eine  Haupt- 
regel des  Bruchfchnitts*  wenn  er  gelingen  soll, 
dafs  man  denfelben  nicht  allein  früher  unter- 
nimmt, ehe  der  eingeklemmte  Darm  brandig, 
fondern  noch  ehe  er  ftark  entzündet  iit. 

Sobald  der  Bruch,  fehr  fchmerzt,.  zumal- 
wenn  es  mehr  auf  einer  Stelle,  als  auf  der 
ganzen  Fläche  desselben  ftatt  findet,  und  wenn 
sich  diefe  Schmerzen  durch  einen  fanften  Druck 
ftark  vermehren,  fo  ift  es  hohe  Zeit,  zur  Ope- 
ration zu  fchreiten;    theils,    weil  der  Bruch 
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alsdann  fchon  ftark  entzündet,  und  der  Brand 
nahe  ift;  und  tbeils,  weil  man  alsdann  ?on 
dem  Gebrauche  der  gelinderen  Mittel  keine 
Hülfe  mehr  erwarten  kann.   . 

Schiebt  man  zu  diefer  Zeit  die  Operation 
noch  länger  auf,  fo  ift  man  nicht  allein  ein 
müßiger  und  unbarmherziger  Zufchauer  der 
Zunahme  der  Zufälle,  fondern  man  lafst  auch 
die  günftige  Zeit  zur  Operation  vorbei  gehen. 

Je  gefchwinder  und  ftärker  die  Zufälle 
der  Einklemmung  zunehmen,  je  mehr  hat  der 
Wundarzt  Urfache,  mit  der  Operation  zu  ei- 
len; machen  sie  aber  im  Gegent  heile  lang- 
fame  und  gelinde  Fortfehritte ,  fo  kann  er  mit 
derfelben  noch  zögern,  und  feine  Verhebe, 
um  die  Einklemmung  durch  gelindere  Mittel 
zu  heben,  fortfetzen. 

Die  Unternehmung  diefer  Operation  grün- 
det aich  auf  die 

2.    Art  des  Bruches  und  Art  der  Einklem- 
mung desselben* 

Kleine  und  frifche  Brüche,  fo  wie  auch 
diejenigen ,  welche  lange  Zeit  durch  ein  Bruch- 
band zurück  gehalten  worden  sind,  werden 
fehr  leicht  bei  der  Einklemmung  heftig  ent- 
zündet, und  gehen  bald  in  Brand  über. 

Der  Wundarzt  darf  alfo  mit:  der  Operation 
bei  der  Einklemmung  diefer  Brucharten' nicht 
lange  warten;    fchon  nach  vier  nnd  zwanzig 
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Stunden  ift  «soft  fchori  zu  fpätf,    Sie  xii  ver- 
richtend 

Alte  und  grofse  Bruche  im  Gegen th eile, 
oder  folche,  welche  oftmals  vorgefallen'  und 
wieder  zurückgebracht  worden,  werden  nicht, 
fo  leicht,  als  jene  eingeklemmt,  und  drohen 
bei  der  Einklemmung  nicht  mit  fo  fchneller 
Gefahr;  die  Operation  kann  daher  in  diefem 
Falle  etwas  länger  auFgefchoben  werden. 

Bei  der  entzündeten  Einklemmung  ist  die 
Gefahr  am  gröfsten ;  bei  der  krampfhaften 
weniger;  und  bei  der,  die  von  Kothanhäufung 
und  Würmer  entftanden,  ift  sie  am  wenigsten 

drohend.  v        . 

i 

Brüche,  welche  langfam,  ohne  äusserliche 
Gewalt,  gleichfam  wie  von  felbft  entftanden, 
haben  gewöhnlich  ihren  Urfprung  von  einer 
vorhergegangenen  Schwäche  und  Erfchlaffung, 
werden  feiten  eingeklemmt,  und  bei  der  Ein« 
klemmung  langfam  gefährlich ;  hier  kann  man 
ohne  Gefahr  mit-  der  Operation  zögern. 

Diejenigen  Brüche  aber,,  welche  plötzlich 
entftehen,  und  durch  jeine  Gewalt  hervorge- 
bracht werden,  werden  fast  immer  fögleich 
eingeklemmt,  und  sind  bei  der  Einklemmung 
mit  starker  und  fchneller  Gefahr  vergefellfchaf- 
tet,  der  Wundarzt  mufs  daher  in  diefem  Falle 
mit  der  Operation  eilen,  wenn  gelindere  Mittel 
ihre  baldige  Hülfe  verfagen« 
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Gefahr  ift  am  gröfsten,  wenn  eil 
kleines  Stück  Darm,  geringer,  wenn  ein  gro- 
tkö*  Darmftüek,  und  am  geringftea,~  wenn 
neben  einem  Darme  zugleich  ein  Theil  vom 
Netze  mit  eingeklemmt  ift. 

Gegründet  ift  die  Unternehmung  der  Ope- 
ration auf  die 

3.  Wirkung  der  angewandten  HüUamittel. 
Wenn  man  faft  alle  wider  fdie  Einklemmung 
empfohlne  Mittel  ihrer  Anzeige  nach,  und  mit 
Beharrlichkeit  gebraucht  hat,  und  man  noch 
keinen  Schein  der  Besserung  wahrnimmt,  dann 
ift  es  Zeit»  den  Bruchfchnitt  ohne  längeren 
AufFchub  zu  unternehmen.  Denn  warum  will 
man  hier  noch  warten?  —  Auf  Hülfe  von 
d<»r  Natur?  Sie  ift  hier  unwirkfam,  und  ihre 
anftrengenden  Kräfte,  die  Krankheit  zu  he- 
ben, vermehren  nur  die  Gefahr  der  Zufalle. 
Auf  Hülfe  der  wiederholten  Arzeneien?  Hier- 
zu tiat  man  keinen  Grund,  es  zu  vermuthen, 
denn  mit  weichem  Rechte  kann  man  erwar- 
ten, dafs  die  Mittel,  die  man  heute  fruchtlos 
gebraucht  hat,  morgen  helfen  werden«  Im. 
Gegentheile  fchadet  daa  Warten  auf  Hülfe 
hier  mehr,  als  anderwärts,  denn  die  Zufalle» 
welche  die  Einklemmung  begleiten,  fteigeo 
mit  jeder  Stunde  hoher  in  der  Gefahr.  — 

Heute  war  die  Incarceration  neu,  mittel* 
mäfsig  Ctaik  und  erft  Gefahr  drohend;    mor- 
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gen  ift  sie  alt,  heftig  und  fchon  gefährlich; 
die  Arzeneimittel  werden  daher  noch  weniger 
wirkfam  feyn. 

Aüffchub  der  Operation  ift  alfo  in  diefem 
Falle  Auffcbub  des  giinfti'geti.  Zeitpuncts  der 
Anwendung  des  einzig  sichern  Rettungsmittels, 
und  ftellt  die  Kenntnifs  und  Erfahrung  des 
Wundarztes  in  ein  schlechtes  Licht ,  es  be- 
weifst wenigftens  Mangel  an  Beurtheilung, 
oder  Zaghaftigkeit. 

Endlich  gründet  sich  die  Operation 
4.  auf  die  Kr%fte  und  den  Zuftand  des  Kranken» 
Die  beftändigen  Schmerzen  und  Schlaflosig- 
keit, die  fch  wach  enden  Arzeneien  und  ftete 
furcht  eines  Tchrecklichen  Ausganges ,  das  Fie- 
ber, und  oft  die  Unmöglichkeit)  Nahrungs- 
mittel im  Magen  zu  behalten ,  wenigftens , 
sie  gut  verdauen  zu  können,  fchwächen  den 
Kranken,  zumal  wenn  er  fchon  alt  und  oh- 
nedem fchwach  ift,  fe  fehr,  dafs  sje  allein  im 
Stande  sind ,  den  Kranken  zu  todten,  und  alfo 
dazu  nicht  immer  eine  starke  Entzündung, 
noch  den  Brand  bedürfen. 

Hat   der  Kranke   nun   alle  diefe  Zufälle 
1  fchon  lange  erlitten  ^fo  wird  die  Gefahr  durch 
die  Operation  vermehrt  und  der  Ausgang  zum 
Guten  dadurch  mifslicher. 

Der  gewissenhafte  Wundarzt  mufs  daher, 
wenn  diefe  Zufalle  eingetreten  sind,  und  fchon 


etwas  abgehalten  haben ,  eher  mit  der  Opera- 
tion eilen >  als  säumen;  •*-  sich  mit  derfelben 
zu  verfpäten  ist  yiel  fchlimmer,  als  $ie  zu 
früh  verrichten. 

Verfchiedene  Umftäride,  die  den  Bruch 
felbft  betreffen,  erlauben  es  nicht,  dafs  man 
die  Operation  ohne  Furcht  und  vorzuglicher 
Vorsicht  unternimmt;  ich  rechne  hierher  vor- 
züglich folgende: 

a.  Wenn  der  eingeklemmte  Bruch  ausser« 
liehe  Kennzeichen  hat,  dafs  ein  grober 
Theil  des  Darms  verfohworen,  oder  bran- 
dig ift; 

b.  wenn  er  febr  groß  ift,  und  fchon  lange 
nicht  hat  zurück  gebracht  werden  kön- 
nen, welches  be weifst,  daf*  derfelbe  an- 
gewachfen  ift. 

In  diefen  beiden  Fällen  darf  der  Wundant 
feiten  einen  glücklichen  Ausgang  erwarten, 
und  ift  berechtigt!  durch  Warnungen  feine 
Ehre  zu  sichern. 

Ift  der  ganze  Unterleib  febr  fchmerzhaft 
und  gefch wollen;  kann  der  Kranke  nur  mit 
Mühe  Athem  holen;  ift  ein  Öfteres  Schluck 
zen  zugegen;  ift  der  Verluft  feiner  Kräfte 
fehr  gefch  winde  erfolgt  und  grofs;  der  Pal* 
klein;  die  Glieder  kalt;  fliefsen  grofse  i»i 
kal{e  Schweifstropfen  vom  Gesichte  herab, 
und  sind  mehrere    von   diefen  Zufällen  ift 


gleich  vorhanden,  auch  dann  hat  der  Wund- 
arzt gegründete  Urfacbe,  die  Operation  zu 
furchten ,  denn  sie  befchleuniget  gewöhnlich 
Jen  Tod. 

a.    Bemerkungen  nach  der  Operation» 

« 

Bei  allen  eingeklemmten  Brüchen,  ohne 
Unterschied,  findet  zuweilen  folgendes  ftalt: 

i)  In  vielen  Fallen  umgiebt  das  Nets 
den  im  Bruche  befindlichen  Darm  fo  fehr, 
dafs  er  •  den  Augen  des  Wundarztes  verborgen 
bleibt,  er  ihn  daher  für  einen  blofs  einfachen 
Netzbruch  hält,  und  ihn  darnach  behandelt; 
ihn  entweder  nicht  mit  der  gehörigen  Behut* 
famkeit  zurück  bringt,  oder  wohl  gar  da* 
vermeintliche  überAufsige  Netz  wegfchneidet, 
um  sich  die  Zurückbringung  zu  erleichtern*  — 
In  beiden  Fällen  k*nn  das  im  Netze  verhüllte 
Darmftück  leticht  Terletzt  werden.    *' 

Vorsicht  ift  daher  eine  weife  Regel,  de- 
ren Befolgung  dem  Wundärzte  auch  in  den 
fcheinbar  leichten  Fällen  immer  sicherer  lei- 
tet, als  Wagen  und  Gewalt. 

a)  Gedärme  und  Netz  sind  im  Brüche 
in  Unordnung  durcheinander  x  gefchlungen. 
-Findet  diefer  Fall  nach  der  Bruchoperation 
ftatt,  und  sind  sie  nicht  zufammengewachfen, 
fo  ift  es  wohl  möglich,  dafs  sich  diefelben 
nach    der    Zur ück bringung    entwickeln ,    und 
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ihre  gehörige  Lage  annehmen.  —  Aber  ein 
vorsichtiger  Wundarzt  darf  sich  auf  die  Mög- 
lichkeit nicht  verlassen,  wo  er  Hülfe  leiften 
kann;  — -  er  mufs~  daher  diefe  verwickelte» 
Theile  behutfam  zu  entfalten  und  entwickeln 
fuchen,  ehe  ^r  sie  zurück  bringt.. 

3)  In  einigen  Fällen  umgiebt  das  Nets 
den  Darm  fo  von  allen  Seiten,  dafs  es  fchont, 
als  wenn  derfelbe  darin  wie  in  einem  Sacke 
eingefchlossen  ift. 

Kann  man,  fo  zieht  njan  den  im  Netze 
eingeflossenen'  Darm  behutfam  hervor;  ift 
diefes  unmöglich ,  fo  fchneidet  man  den  aus 
dem  Netze  bestehenden  Darm  mit  aller  mög-  I 
liehen  Vorsicht  auf,  und  befreiet  fo  den  Darm  I 
von  feinem  Einfchlusse.  Bringt  man  Darm  I 
und  Netz  in  diefem  Verhältnisse  zurück ,    fo  | 

i 

kann  diefe  Einfchlie&ung  des  Darms  im  Netxe 
zur  Urfache  der  Einklemmung;  noch  in  der 
Bauchhöle  werden. 

Der  Fall  ift  zwar  fehr  feiten,  aber  nicht 
ohne  BeifpieL 

4)  Es  kann  der  Fall  eintreffen,  dafs  der 
Darm  an  der  Stelle  dt  r  Einklemmung  fo  ftark 
verengert  worden  ift,  dafs  die  in  ihm  befind« 
liehen  Uneinigkeiten  wenig*'  oder  gar  nicht 
durchdringen  können. 

Der  Wundarzt  glaubt  durch  den  Bruch- 
feheitt  und  XvücüO^xvu^iia^  des  Darms   die 


'Einklemmung  gehoben  *u  haben,    und   ihr© 
Zufälle  dauern  in  diefem  Fälle. dennoch  fort» 

Hat  der  Wundarzt  nach  diefen  Kennzei- 
chen den  Zufall  erkannt,  fo  kann  er  nur  auf 
zweierlei  Art  erleichterte  Hülfe  leiften;  nim- 
lich  die  verengerte  Stelle  des  Darms  wird  in 
der  Bruchfchnittwunde  zurück  gebracht,  wenn 
sie  sich  schon  im  Unterleibe  befinden  follte, 
dann  genau  unterfucht* 

Vielleicht  ift  der  eingeklemmt  gewefene 
Darm  durch  die  vorhergegangene  Entzündung 
an  der  Stelle  der  Einklemmung  nur  zufain« 
wen  geklebt,-  nicht  verwachsen,  vAhärtet  und 
knotig ;  in  diefem  Falle  zieht  man  die  veren- 
gerte Stelle  mit  den  Fingern  behutfam  aus- 
einander, damit  man  den  Darm  nicht  zer- 
reilst, und  bringt  ihn  dann  zurück. 

Ift  der  Darm  aber  an  der  Verengerung 
verwachfen,  fo  öffnet  man  ihn  in  der  Näh« 
derfelben ,  und  unterfucht  ihre  GrÖfse  und 
Art;  ift  noch  eine  kleine  Oaffnung  iü  dem 
Darme  vorhanden,  fo  fucht  man  sie  mit  zu- 
fammengebundenen  Darmfaiten  oder  einem 
Stücke  QuelUchwamm  nach  "und  nach  zu  er- 
weitern; mifalingt  diefer  Verfuch,  oder  ift 
der  Darm  an  der  verengerten  Stelle  ftark  ver- 
Wachfen,  dick  verhärtet  oder  callös,  fo  bleibt 
keia  anderes  Mittel  übrig,  als  dafs  man  die 
Verengerung,  ganz   wegfohneidet»    und   den» 
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die  beiden  Enden  des  Darm»  zufammenheftet' 
und  zu  -heilen  facht;     oder   man  Öffnet  den 
Darm  oberhalb  der  Verengerung,    und  fucht 
einen  künstlichen  After  zu  bilden. 

'  5)  Das  vorgefallene  Netz  ift  zuweilen  fo 
grofs  und  verhärtet,  dafs  man  es  felbst  durch 
den  erweiterten  Bauchring  nicht  zurückzubrin- 
gen im  Stande  ift. 

In  diefem  Falle  geben  einige  Wundärzte 
den  Rath,  das  überflüfsige  Netz  fogleich  ab? 
sufchneiden  und  dann  zurückzubringen;  da 
das  Netz  kein  überflüfsiger  körperlicher  Theil 
ift,  und  feinen  bekannten  Nutzen  hat,  ^o  hat 
man  wohl  Urfache,  jenen  Rath  noch  aufzu- 
fchieben. 

Mehr  als  eine  Erfahrung  hat  es  bewiefen, 
dafs  das  Netz  eine  lange  Zeit  ohne  allen  Nach- 
theil  in  der  Bruchwunde  zurück  bleiben  kann, 
und  dafs  es  sich  bei  einer  Lage  auf  dem  Ru- 
cken nach  und  nach  erweicht,  verkleinert, 
und  zum  Theil  oder  ganz  zum  Unterleibe  von 
felbft  zurück  begiebt,  oder  nach  einiger  Zeit 
leichter  zurück  gebracht  werden  kann. 

6),  Die  Därme  und  das  Netz  sind  zuwei- 
len unter  sich,  an  dem  Bauchringe,  am  Ey, 
oder  an  dem  Bruchfacke  angewachfen.  Diefe 
Aneinanderwachfung  ift  in  manchen  Fällen 
nur  fadenartig,  oder  sie  siüd  nur  gleichfam 
jEufammen  gtUAbt)  und  daün  kann  ihre  Treu- 

nung 
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urtg  leicht  mit  den  Fingern  gefchehen»  Ift 
ie  Vereinigung  aber  feft  und  genau,  fo  muff 
an  sie  Vorsichtig  mit  einem  Messer,  oder 
sheere  zu  trennen  fachen. 

Wenn  aber  die  Verwachfung  fo  allgemein 
id  ftark  ift,  dafs  ihre  Voneinanderlcheidung 
cht  ohne  Verletzungen  gefchehen  kann ;  fo 
;  es  sicherer,  wenn  man  nur  die  Einkl^m- 
ung  zu  heben  fucht,  und  die  angewacbse- 
m  Theile  in .  Ruhe,  und  alfo  ungetrennt 
ist. 

Man  verbindet  in  diefem  Falle  die  Wun* 
>  trocken,  und  ohne  viele  drückende  Ver- 
indftücke,  läfst  das  Scrotum  in  einem  Trag« 
utel  tragen ,  giebt  dem  Kranken  eine  mit 
*n  Bruche  erhöhte  Lage,  und  läfst  ihm  eine 
ttnge  Diät  halten. 

7)  Die  in  dem  Bruche  eingeklemmten 
ti&ile  können  brandig  öder  erfrorben  feyn. 

Ift  das  Netz  brandig,  ohne  angewachfen 
feyn,  fo  fucht  man  es  zu  entwickeln,  in-* 
m  man  es  behutfam  auseinander  breitet, 
id  dann  fchneidet  man  das  Verdorbene  in 
r  Nähe  des  Gefunden  entweder  mit  einer 
heere  oder  Messer  weg,  und  bringt  das 
rige  fogleich  zurück»  x 

Sollte  aber  von  dem  Netfee  viel  und  das- 
tbe  fo  ftark'  angeWachfen  fey ,  dafs  die  Ab- 
snnong  desselben  mfr  grolsen  Schwierigkeit 
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ten  verbunden  wäre,  fo  Bfat  man  es  in  dem 
Bruchfaoke  zurück,  und  fucht  nur  das  Erfror- 
bene  von  dem  Gefunden  fo  viel  ah  möglich 
zu  trennen. 

Ift  ein  Darm  im  Bruche  brandig,  aber 
die  Stelle  des  Brandes  nur  klein  ,  fo  kann 
man  debfelben  zurückbringen»  vorausgefetzt, 
wenn  er  nicht  ftark  und  feft  verwanhfen  ift; 
vorher  aber  umgiebt  man  ihn  mit  einem  Fa- 
den, um  ihn  dadurch  in  der  Nähe  der  OefF- 
nung  .und  Wunde,  und  in  Berührung  mit 
dem  Darmfelle  zu  erhalten* 

Nimmt  der  Brand  in.  denk  eingeklemmt 
gewefenen  Bruche  eine  grofse  Stelle  ein,  und 
ift  die  Erfterbung  durch  den  ganzen  Darm 
hindurch  gedrungen,  fo  fchneidet  man  erft 
das  Verdorbene  nahe  am  Gefunden  weg,  und 
befeftiget  ihn  auf  eben  erwähnte  Art,  ehe 
man  denfelben  zurückbringt. 

Sollte  aber  ein  anfehnlicher  Theil  im  gan* 
zen  Ur/ange  des  Darms  brandig  feyn, ,  fo 
fchneidet  man  alles  Erftorbene  nach  gegebe- 
ner Regel  weg,  und  ift  detfelbe  hierbei  al- 
lenthalben angewachfen,  fo  fucht  man  blofs 
die  beiden  Darm  enden  in  Berührung  zu  brin- 
gen ,  und  zu  erhalten ;  ift  der  Darm  aber  io 
diefem  Zuftande  allenthalben  los  und  frei, 
alfo   nirgends   angewachfen,    fo    müssen  die 
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beiden    Enden    des    Darm*    nach   Rhamdor* 
Methode  an  einander  befeftiget  werden. 

8)  Auch  kann  die  Ur fache  der  Einklem- 
mung in  der  Höhle  des  Unterleibes  im  obern 
Theile  des  Brnchfackhalfes  befindlich  feyn. 

Die  Gegenwart  diefes  Falles  offenbart  sieh, 
indem  die  Zufalle  der  Einklemmung  doch 
nach  der  Auifchneidung  des  Bäuchlings  fort« 
dauren* 

Man  bringt  einen  Finger  der  linken  Hand 
zwifchen  den  Darm  und  Bruchfack  bis  sur 
verengerten  Stelle  desselben  hinein/  au?  die* 
fem  leitet  man  ein  dazu  bequemes  Bruchmes* 
ser,  und  erweitert  damit  die  Verengerung 
mit  aller  möglichen  Bphutfamkeit. 

Findet  man  bei  der  Untersuchung  der 
verengerten  Stelle  einige  Faden ,  die  den 
Darm  ans  Darmfell  Wfeftigen»  und  zugleich 
verengern ,  oder  doch  die  Verhinderung  des 
Darms  sind,  fo  verfucht  man  felbige  mit  dem 
Finger  behutfam  abzutrennen,  oder  zu  ser« 
reissen;  Tollte  aber  diefes  6hne  grofse  Gewalt 
nicht  möglich  feyn, '  fo  verfucht  man  die  Fä- 
den mit  einer  ftumpfen  Scheere,  die  man  auf 
dem  Finger  einleitet,  Zu  serfchneiden» 

9)  In*  Selteneren  Fällen  befindet  sich  die 
Urfa^he  der  Einklemmung  in  eiöer  Verenge^ 
rung  der  Scheidenhaut  de?  Saamengefaf*e» 

Auch'  hier  ift  die  Operation  das  Mittel 
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für  Hebung  derfelben*  Mali  bringt  mit  aller 
Vorsichtigkeit  eine  Hohlfonde  zwifchen  dem 
Darin  und  der  verengerten  Stelle  der  Schei- 
denhaut ein,  und  zerfchneidet  auf  diefer  die 
Verengerung. 

io )  Es  giebt  Fälle,  wo  der  Bruch  keinen 
andern  Bruchfatk ,  als  blos  alleiü  die  Äusseren 
Bedeckungen  hat. , 

Vorzüglich  findet  diefer  Falt  bei  einigen 
Nabelbrüchen,  und  faft  immer  bei  den  Bauch- 
und  angebohrnen  Brüchen  ftatt. 

Der,  einen  eingeklemmten  Brach  operie- 
rende, Wundarzt  erinnere  sich  daher  an  dtefe 
Möglichkeit,  und  verriohte  vorzüglich  in  die- 
len Fällen  die  Einfchneidung  der  inneren 
Bedeckungen  mit  vieler  Vorsichtigkeit,  damit 
er  nicht  in  der  Meinung»  einen  Bruchfack  sh 
eröffnen,  einen  Darm  einschneide. 

ii )  Die  vorgefallenen  Gedärme  sind  zu- 
weilen fo  lehr  mit  Koth  oder  Winden  ange- 
häuft» dafs  sie  sich  weder  durch  die  Oeßnung» 
wodurch  sie  vorgefallen  sind,  noch  durch  den 
erweiterten  Bauobring  zurück  bringen  lassen. 

In  diefem  Falle  ift  mir  einigemal  folgen» 
der  Handgriff  geglückt:  man  fasse  den  Dann 
einen  Finger  breit  vom  Bauchringe  mit  zwei 
Fingern  an,  drücke  ihn  gelinde  znfammen, 
und  fchiebe  dasjenige ,  was  sich  vor  den  Fun 
gern  befindet  i  lehr  behutfam  zum  Unterleibt 
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hinein;  Gelingt  auf  «liefe  Art  die  Gewinnung 
eines  kleinen  Raums,  fo  fahrt  man  ftufen- 
weife  damit  fo  lange  fort,  bis  der  Bruch  ge* 
leert  ift,  und  sich  zurück  bringen  läßt* 

Sollten  sich  die  Gedärme  in  diefem  Falle 
auf  keinerlei  Art  zurück  bringen  lassen ,  fo  ift 
der  Wundarzt  berechtigt,  den  Darm  absieht* 
lieh  zu  öffnen,  und  einen  Theil,  der  darin 
enthalten  ist,  fo  gut  als  möglich  auszuleeren, 
damit  der  zu  ftark  angefüllte  Darm  dünnet 
werde ,  und  si(&  dann  leichter  sjuttckbringen 
läfst. 

Ehedem  fuchte  man  diefe  Absicht  mittelft 
vieler  Nadelfticho  zu  erreichen;  allein  diefea 
ift  fowohl  fchädlich,  alt  nutzenlös  r  denn  ea 
verwundet  den  P**m  an  mehreren  Stelleo 
ohne  allen  'Nutzen,  indem  sich  die.'  kleinen 
Oeffnungen  fogleich  wieder  sä(db]ieJeen  und 
su  wenig  oder  gar  nichts  durchlassen. . 

Besser  und  sicherer  ift  es,  wenn  man  in 
den  angehäuften  Darm  einen  kalben  Zoll  lau* 
gen  Einschnitt  macht,  vorausgefetzt,  wenn 
die  Zufälle  der  Einklemmung  fortdauern,  und 
darag  keine  mechanifche  Utfache  in  den  Thei- 
len  des  Bruchs  befindlich  ift,  fondern  wenn 
diefö  blos  in  einer  widernatürlichen  Anhäu- 
fung der  Därme  mit  Koth  und  Wind  befteht. 

Nach  der  Enfchneidung  des  Darms  be- 
handelt man  den  Brück  wie  einen  brandigen. 
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Ich  habe  di*fes  mehrmals  mit  glücklichem  En 
[q\jc  gethan,  (S,  meine  Beiträge  zur  Arze- 
n-i  issenschaft  und  Wundarzeneikunft«  ater 
Theil.     Leipzig  und  Altona,  bei  Kaven  1791.) 

12)  Die  Einklemmung  hak  zuweilen  an, 
und  der  Bruch  läfst  sich  nicht  zurückbringen, 
obgleich  der  Bauch  ring  erweitert,  nnd  keine 
▼an  den'  fchon  erwähnten  Urfacheq  vortun- 
den  ilt 

Sowohl  an  der  Fortdauer  der  Zufälle  der 
Einklemmung,  als  Hindtraifa  der  Znrückbrin- 
gung,  ift  in  diefein  Falle  der  innere  (einige 
nnd  queerliegende  fiauchmuskel  fchuld. 

Man  mufs  mit  einem  Finger  die  Stelle, 
die  die  Einklemmung  unterhält  und  die  Zn- 
rückbfingung  nicht  yeiftattat,  auf*  und  unter- 
fuchen,  und  findet  man  dann,  dafs  die  eben- 
genannten  Muskeln  daran  fchuld  sind,  fo  raufs 
mau  den  untern  Rand  derselben  mit  aller  :nog- 
lichen  Behutsamkeit,  damit  der  Saainenftrang 
nicht  verletzt  werde,  z^rfchneiden, 

13)  Es  giebt  Fälle,  da  der  Bruch  fo  grofi 
und  die  Bauchböle  fo  klein  feyn  kann,  dab 
die  Zurückbringung  der'  Gedärme  unmöglich) 
und  'für  den  Kranken  unerträglich  ift. 

Hat  man  Öftere  behutfame ,  fruchtlofe 
Verfuche  mit  der  Zurückbringung  des  Brnchi 
gemacht,  und  kann  die  verengerte  Bauchhöle 
nicht  a\\e   ^efffpCaUen*  Gedärme  fassen»  fo 
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handelt  der  operirende  Wundarzt  sicherer,' 
Trenn  er  :dea;  Bruch  zurück  läfst,  und  ihn-  ab 
einen  vollkommen  angewachfenen  Bruch  be- 
handelt, als  wenn  er  mit  -Gewalt  die  Reposi- 
tion der  Gedärme  zu  erzwingen  fucht. 

Sieht  man  diefei*  fall  voraus,  z.  E.  an 
der  Flachheit  und  Kleinheit  des  Unterleibes, 
der  grofsen  Niederhängung  des  Bruchs,  die 
sich  zuweilen  bis  über 's  Knie  erftreckt,  über- 
haupt an  der  widernatürlichen  Gröfse  und 
Picke  des  Bruchs;  ß>  werden  die  Bedeckung 
gen ,  desselben  und  de*  Bfuciifack  nur  fo  weit 
eröffnet  ?«'al*  aöthig  iff >  Um*  den  Bauehjnng.l$ 
«tief  einaufohneiden,  dafs  aar  4i*  EinkJ^rinHing 
gehoben,  iffc- .  ,  ...    *  -.,.-,  .         . : '  -  r1. ' 

.  *4)^Es  gtebt  feiten  FSU*,s4fcd*r  Äwfc 
in  einer  Verlängerung  der  Bleie  heftete»  u*4 
worin  sich  ein  oder  mehrere  £lein*  befinden, 
•  Jft  man-  von  dem  Dafejm  eines  Jblchen 
Bruchs  überzeugt,  fo  öffiiet  man.  die.Blafej 
nachdem  man  den  Bruch  fchniit  gemacht?  rämmt 
die  in  ihr  befindlichen  Steine  heraus,  bringt 
die  Blafe  Zurück ,  und  befördert  den  AbHufs 
des  Urins  durch  Einbringung  eines  foiegfamen 
.Cätheters ;  diefes  letztere  nm&  Jiuoh  dann  ber 
obachtet  werden»  wenn  der  eingeklemmt  ge» 
wefene  Theil  der  Blafe  «brandig  geworden 
und  weggeCchnitten  worden  ift;  2b  auch*  wenn 
die  im  Bruche  befindliche  Blafe  ange 
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und  weder  zurück  gebrecht»  noch  mit  ein» 
Bruchbande  unterftützt  werden  kann, 


IIL 

ZeHheüimg  einer  Gefchwulft  durch  ein 
kiinftUQhcs  Gefchwi+r* 

Im  «weiten  Theile  meiner  Beitrlge,  &  61, 
habe  ich  bereits  Tech»  Falle  über  den  grobem 
Kutten*  kttnftlieber  Gefchwüre  mitgetbeijt  Seit« 
*rfem  hebe  ieh  mehreremale  Gelegenheit  ge- 
habt, ihre  grofse  Wirkungen  zu  erfahre*,  nad 
Vton  den  fielen  Fallen  theile  ich  hier  nur  Zi- 
lien Fril  mit,  um  aufs  neue  zu  ihrer  Anwen- 
dung aufzumuntern« 

Ein  Mann  hatte  in  der  Beugung  des  Sehen« 
lieh  der  rechten  Seite  eine  bandgrobe  hartt 
Gefchwulft,  Sie  yerurfachte  durah  ihren  Drack 
auf  die  Blutgefäße  und  Narren  des  Schenkels, 
Gefckwulft  und  Schmenen  im  Fu£ae, 

Im  Sitzen  Iah  sich  der  Kranke  genäthigt, 
den  Fula  fo  gerade  als  möglich  auszuftreckeu 

Die  Gefchwulft  fchien  eine  feirrhöfe  Le* 
ftendriife  und  ein  Ueberreft  ein«  yor  drei 
Jahren  Uberftapdeneu  yenenfehen  Krankhaft 
au  feysu 


Verfchiedene  innere  und  äussere  serthei* 
lende  Mittel,  felbft  Quecksilber  bis  cum  Spei« 
ehelftasse,  wurden,  ohne  die  geringfte  Vermin- 
derung der  Gefchwulft,  eine  lange  Zeit  ge- 
braucht. 

Ich  entfchk>&  midi  daher,  ein  künfdichea 
Gefchwür  auf  die  Gefchwulft  felbft  au  legen, 
und  au  verüiehen ,  ob  dadurch  eine  Vermin« 
derung  derfelben  bewirkt  werden  könnte. 

Vermittelft  einer  kleinen  Kugel  von  fpa« 
nifehem  Fliegenpflafter,  brachte  ich  eine  Fon- 
tanelle in  Wege,  die  ich  immer  in  ftarker 
Eiterung  erhielt,  und  bereits  in  der  dritten 
Woche  konnte  man  eine  anfehnliche  Vermin- 
derung der  Gefchwulft  bemerken. 

Nach  drei  Monaten  war  diefelbe  bis  auf 
die  Größe  einer  kleinen  Bohne,  ge&hmolzen. 
Im  vierten  Monate  liefs  ich*  das  künftHche 
Gefchwiir  zuheilen,  und  der  zurückbleibende 
lieft  der  Gefchwulft  war  kaum  fühlbar      ' 

Ich  befürchtete  «war  damals  eine  neue 
Vergrößerung  der  Gefchwulft,  und  liefe  daher 
oft  die  Stelle  mit  kaltem  Wasser  wafchen; 
aber  bis  jetzt  hat  sich  diefelbe  noch  niebt  ve*» 
fräbert< 
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IV. 
Verbefferung   des  Hebel*. 

Ich  habe  mich  bis  fetzt  immer  nur  der  alM 
Art,  oder  des  fogenannren  Roonhuysiftcbea 
Hebels,  und  zwar  mit  folgender  Verbesserte 
oft  und  mit  vielt-m  Nutzen  in  der  Laufbafca 
meiner  practifchan  Geburtshülfe  bedient: 

Ich  nehme  ein  ftarkes  Zwirnband,  du 
anderrhalbmal  fo  lang  und  ein  wenig  breiter, 
als  4er  Hebel  ift,  lege  da*,  eine  Ende  einen 
Zoll  lang  um,  und  nähe  die  beiden  Seiten 
sufammen ;  bilde  alfo  auf  folche  Art  eine 
Kapfei  oder  einen  kleinen  Beutel,  in  welchen 
das  Ende  des  Hebels  pafst. 

Ift  nun  der  Gebrauch  dea  Hebels  bei  ei- 
nem Geburtsfalle  angezeigt,  fo  fteoke  ich  ein 
Ende  des  Hebels  in  die  Kapfei  dea  Bande*, 
ziehe  das  Band  der  Länge  des  Hebels  herun- 
ter, und  bringe  ihn  folcher  Geftalt  dahin, 
wo  er  leine  Kraft  äussern  foll. 

In  manchen  Fällen  (die  ich  io  der  Folge 
noch  genauer  beftiinmen  und  anzeigen  werde), 
bei  f chiefer  Lage-  des  Kindeskopfs  und  Ein- 
keilung desselben,  bringe  ich  den  Hebel,  mit 
dem  Bande  verfehen,  an  der  entgegengefet*- 
ten  Seite  ein,  wohin  ich  den  Kopf  zu  drü- 
cken oder  zu.  \vebfen  denke,   um  ihn  aus  fei* 


\ 


I 

i 

l 


8er  fchiefen  Stellung   herauf  in  eine  gerade 
su  bringen f  .und  feine  Einkeilung  tu  heben. 

Ift  diefes  gehörig  und  nach  der  Regel 
gefchehen,  Co.  {Sasse  ich  das  untere  Ende  des 
Hebels  mit  der  einen  9  und  das  untere  Ende 
des  Bandes  mit  der  andern  Hand  an,  und 
aiehe  es  nach  der  Sfite  hin*  W»hin  es  nöthig 
ift,  den  Kopf. zu  heben,  indem  ich  zu  glei- 
cher Zeit  das  *  untere  Ende  des  Hebels  ftark 
feft  halte»  .  .      . 

Bei  diefer  Einrichtung  des  Hebels  ift  es 
nicht  immer  nöthig,  denfelben  fo  hoch  einzu- 
bringen, d^fs  der  Kopf  in  Deiner  Höhle  zu 
ruhen  komint ;  ein  Handgriff,  welcher  in  man> 
chen  Fällen  febr  beschwerlich,  oft- unmöglich! 
wohl  gar  gefährlich  ift« 

-Der  kun(tverftändige:  und  ppacfifch  er* 
fahrene  Geburtshelfer  wird  es  leicht  einfehen, 
welche  Vörtheile  die  Verbindung  diefes  Ban» 
des  mit  dem  Hebel  gewährt;  nur  den  Anfän- 
gern in  der  Geburfc>hulfe  gebe  ich  folgendes 
zu  erkennen  t 

In  den  mehreften  Fällen,- in  welchen  der 
blofse  Hebel  in  der  Heburtshiilfe  angewandt 
wird ,  wirkt  derfelbe  ftark  auf  die  Theile  des 
Kindes  und  der  Mutter;  aber  vermittelft  die- 
fer Verbesserung,  nämlich  in  Verbindung  mit 
dem  Bande,  werden  die  Theile  der  Mutter 
gar  nicht,    und   die    des   Kindes   fehr   wenig 


*  I 
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und  immer  gefahrlos  gedrückt;  denn  da» 
Band  wirkt  üur  ganz  allein  auf  den  Kopf  des 
Kindes,  und  der  Robepunct  (Hypomochlion), 
wo  die  ftärkfte  Gewalt  des  Hebels  befindlich 
und  der  Druck  am  ftärkften  ift,  befindet  sich 
hier  am  obern  Ende  des  Hebels«  nämlich  da, 
wo  die  Kaptet  des  Bandes  Ober  den  Hebel 
gezogen  ift  und  ihn  bedeckt}  und  am  untcm 
Ende  desselben. 

Vielleicht  werde  ich  n&chftens  eine  Ab« 
handlung  Über  den  Hebel  mittheilen  ,  und  die 
Wichtigkeit  diefer  Wahrheit  mehr  nuseiuander 
xu  fetzen,  zu  beftimmen  und  au  verdeutlichen 
fachen. 

Jetzt  wHnfehe  ich,  dafs  gelehrte  und  er- 
fahrene Geburtshelfer  diefe  meine  Verbesse« 
rung  des  Hebels ,  bei  Gelegenheiten  anwen- 
den mögen«  um  durch  mehrere  Erfahrungen 
ihren  Werth  zu  beftimmen. 


\ 


N 
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Umkehrung  der  Gebärmutter* 

einem  Kupfer. 


Eine  Frau,  die  mehreremale  gebohrcn  hattet 
und  die)  von  einem  fchwajnmichten ,  fetten 
und  erfchlafften  Körperbau  war,  bekam  bei 
ihrer  letzten  Entbindung,  durch  eine  uuge- 
fchickte  und  unvorsichtige  Wegnahme  der 
Nachgeburt,  eine  Umkehrung  der  Gebärmut- 
ter; ein  gefbhiekter  Artt  erkannte  sie  so- 
gleich, brachte  sie  zurück,  und  empfahl  nach 
dem  eine  Räudige  und  lange  Liegung  auf 
dem  Rücken;  die  Gebärmutter  zog  sich  wäh* 
rend  dieler  Lage  vollkommen  gut  Eufammen, 
und  blieb  auch  in  ihrem  natürlichen  Zultande 
nachdem  die  Perfon  das  Bette  verlieb,  und 
zur  Verrichtung  ihrer  gewohnten  Geschäfte 
überging» 

Zwei  Jahre  fpäter  wurdö  diefe  Frau  aber^ 
mals  fchwangef ,  rollbrachte  ihre  Schwanger* 
fchaft  in  Gefundheit  und  ohne  Zufalle  >  und 
kam  zu  rechter  Zeit  mit  einem  gefunden 
Kinde  nieder;  die  Geburt  ging  geschwind 
Ton  ftatten,  und  die  Hebamme  beging  dkbei 
Hoch  den  Fehler,  sie  fo  viel  als  möglich  eu 
befchleunigen,  ftatt  sie  eu  verzögern* 

Was  bei  der  vorhergegangen**  Entbindung 
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gefchehen,  und  bei  diefer  zu  furchten  war, 
gefchah  auch  jetzt:  nämlich  der  Boden  der 
Gebärmutter  fank  einwärts  gebogen,  bis  in 
den  Muttermund  hinab. 

Da  die  Hebamme  auch  fetzt  den  Zufall 
erkannte,  fo  Wurde  ich  zur  Hülfe  gerufen. 

Ich  fand  die  Gebärmutter  dar  oh  den  Mut- 
termund bis  in  die  Scheide  blutig,  weich  und 
wulftig  vorliegend  (completa  partialis  inverfio)] 
die  Nachgeburt  war  fchon  abgegangen,  und 
vorzüglich  war  es  ein  Glück  für  die  Entbun* 
dene,  dafs  der  Blutflufs  nicht  heftig  war;  der 
Muttermund  hatte  sich  etwas  zusammen  ge- 
sogen,  und  verurfachte  daher  eine  leichte 
Einklemmung  der  Gebärmutter. 

Ich  entfchlof*  mich  fo  gl  eich,  die  Gebär- 
mutter in  der  horizontalen  Lage,  worin  sich 
dit>  Wöchnerin  befand,  verfuchen  zurück  zu 
fcbieben,  üod  gelänge  e$  mir  fo  nicht,  sie 
erft  dann  vorwärts  auf  die  Kniee  und  Ellen« 
bogen  zu  legen,  und  fo  den  Verfuch  der  Zu- 
rückbringüng  der  umgekehrten  Gebärmutter 
zu  wiederholen» 

Ich  erreichte  aber  meine  Absicht  durch 
folgende  Methode  zwar  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten und  Mühe,  doch  aber  ohne  viele  Schmer- 
zen und  Gewalt: 

Ich  brachte  meine  rechte  Hand  zur  Schei- 
de bis  zur  Gebärmutter  hinein»    breitete  die 
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Finger  über  derfelben  voq  allen  Seilen  aus» 
und,  liefs,  fo  zu  fagen,  den  umgekehrten  Bo- 
den der  Gebärmutter  in  der  holen  Hand  ru- 
hen;  fo  drückte  ich  sie. gelinde  zufrmmen, 
indem  ich  sie  zu  gleicher  Zeit  behutfaib  ein 
wenig  hervor  zog,  und  gleich  darauf  fanft 
und  mit  kleinen  Ausfetzungen  zurück  fchobf 
welche*  mir  nach  einigen  Wiederholungen 
gelang* 

Nachdem  der  Boden  der  Gebärmutter 
durch  ihren  Mund  gefchiüpft  war ,  verfolgte 
ich  denfeiben  mit  der  Hand,  fchob  den  Ein- 
druck damit  höher  ,  hielt  die  Hand  dafelbft 
üill,  und  erwartete  fo  «ine  gleichmäßige  Zu« 
fammenziehung  der  Gebärmutter. 

Allein  nachdem  ich  auf  diefe  Art  langer 
als  eine  halbe  Stunde  darauf  geharrt  hatte,  es 
doch  nicht  erfolgte,  und  ich  es  nicht  mein1 
aushalten  konnte ,  fo  zog  ich  die  Hand  zurück  ; 
wie  diefes  gefchah,  fank  auch  gleich  der  Bo- 
den wieder  herab,  und  nur  die  Lage  der  Frau 
auf  dem  Rucken  mit  erhöhtem  Becken,  und 
ein,  in  den  Muttermund  eingebrachter,  mit 
einem  Bande  verfehener  Schwamm  verhin- 
derte, dafs  er  nicht  durch  defl  Muttermund 
hindurch  fchlUpfte. 

Die  Gebärmutter  befand  sich  alfo  iü  ei- 
ner vollkommenen  Atonie,  welche  die  Heb- 
amme hätte  vielleicht  verhüten  könbe?»  Wenn 
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sie  die  Gebärerin  in  einer  horizontalen  Läge 
hätte  die  Wehen  geKnde  verarbeiten  lassen» 
des  Wasser  früher  gelprengt,  und  den  Kopf 
verzögernd  durchgehen  lassen* 

Nachdem  ich  und  die  Kindbettetiü  etwas 
Ausgeruht  hatten,  fo  machte  ich  kalte  Einfprit» 
zungen  in  die  Gebärmutter  aus  Weinessig  mit 
Wasser  verdünnt ;  mit  diefer  JVIifchuog  lieft 
ich  auch  den  Unterleib  oft  mit  einreiben ,  und 
jbefpritzte  ihn  zuweilen  dämm  s 

Da  aber  bei  Anwendung :  diefer  Büttel 
die  Gebarmutter  noch  immer  gelähmt  blieb» 
und  sich  nicht  xufammen  zog,  fo  nahm  ich 
zu  ftärkeren,  Reizmitteln  meine  Zuflucht;  ich 
madite  nämlich  Einfpritzungen  in  die  Gebär* 
mutter  von  Branntewein,  endlich  gar  von 
Salz-  und  Salmiacwasser*  liefs  den  Leib  mit 
Essig  reiben  und  belegen,  und  der  Kranken 
innerlich  ftärkende  und  reizende  Mittel  neh- 
met). «*► 

Aber  alle  meine  Mühe  und  Mittel  fruch- 
teten nichts;  nach  zwölf  Stunden  Anwendung 
befand  sich  die  Gebärmutter  in  dem  nämli- 
chen gelähmten  Zuftande»  als  in  der  erften 
Stunde. 

Sollte  ich  nun  die  Einbiegung  des  Gebär* 
mutterbodens  det  Natur  überlassen»  nur  die 
gänzliche  Herabsinkung  desselben  durch  nie» 
chanifche  Mittel   au  verhindern  fachet*  ?    — 

Diefes 


I 
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Diefes  war  jetzt  die  Frage,  die,  ich  im  Stillen 
ruhig1  überdachte ,  und  das  bessere  Handeln 
zu  wählen  fuchte. 

Stärkere  Reizmittel  fürchtete  ich  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  anzuwenden,  denn  ich  kann- 
te aus  mehreren  unglücklichen  Erfahrungen 
die  Gefahr  einer  Entzündung,  ja,  eines  ato- 
nifchen  oder  gelähmten  Organs« 

Durch  welches  Mittel  follte  ich  es  zu 
verhindern  fuchen,  dafs  der  niedergefunkene 
Boden  der  (Gebärmutter  nicht  durch  den  Mut- 
termund hindurch,  und  zur  Scheide  einfanke? 
Durch '  in  den  geöffneten  Gebärmuttermund 
eingebrachte  Tampons?  Oder  follte  ich  nur 
dutch  ein  gutes  Pessarium,  in  der  Scheide 
angebracht,  die  Kranke  vor  einer  totalen  Vor- 
fallung der  Gebärmutter  zu  fchützen  fuchen? 
—  Was  follte  aber  in  dielen  beiden  Fällen 
derfeiben  sicher  fteHen,  dafs  sich  in  der  ZuT 
kunft  der  Muttermund  nicht  zufammen  zöge, 
und  eine  Einklemmung  der  Gebärmutter  ver- 
ursachte? — •  ' 

Ich  fah  einen  folchen  traurigen  Fall,  der 
unter  vielen  und  langwierigen  Leiden  tödtlich 
ablief«  ■ 

Könnte  ich  im  Gegen th  eile  durch  irgend 
ein  mechanifches  Mittel  bewirken,  dafs  auf 
eine  leichte  und  bequeme  Art  der  Boden  der 
Gebärmutter  vom  Muttermunde  entfernt,  und 

XVI.  B.  4.  St.-  D 
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in  die  Höhe  gehalten  weftle,  fö  würde  viel- 
leicht die  Natur  und  Zeit  und  der  Gebrauch 
dienlicher  Mittel ,  die  Gebärmutter  zur  Zufam- 
fammenziehung  vermögen*  und  die  Umkeh- 
rung derfelben  radical  heilen. 

Bei  diefem  gefalsten  Gedanken  blieb  ich 
ftehen  und  entfchlofs  mich,  ihn  zu  realisirea 

Ich  libfs  eine  Röhre  von  Hörn  Verfem- 
gen,  die  fo  lang  war,  dafs  sie  durch  die 
Scheide  und  den  Muttermund  reichen,  und 
den  Boden  der  Gebärmutter  hoch  genug  in 
die  Höhe  hielt;  sie  war  nach  der  Aze  de* 
Becken*  gebogen»  hatte  oben  zwei  Löcher, 
woran  ich  einen  Schlamm  beseitigte;  am 
untern  Ende  befand  sich  ein  Loch,  wodurch 
ejn  Band  gesogen,  das  an  eine  um  den  Leib 
gelegte  Binde  befestiget  wurde,  und  wodurch 
das  Inftrument  in  feiner  Lage  erhalten  wird« 

So  ift  das  Inftrument  befchafFen,  womit 
ich  den  Boden  der  Gebärmutter  fanft  auf- 
wärts fchob  und  fo  erhielt« 

Das  ganze  Manuel  endigte  ich  ohne  große 
Schwierigkeiten  und  erhebliche  Schmerzen  in 
kurzer  Zeit ;  auch ,  nachdem  die  erfchlaffte 
Gebärmutter  fo  mefchanifch  unterftiitzt  und  in 
ihrem  Herabfalle  verhindert  wurde,  empfand  I 
die  Kranke  keine  Schmerzen,  noch  fonftige  I 
Unbequemlichkeiten,  und  die  Lochien  gingen  I 
ungehindert  ihren  Gang. , 
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Da  ich  die  Vorsicht  gehabt  hatte  >  die 
Gebärmutterftütze  hohl  machen  und  oben  mit 
einigen  Löchern  durchbrechen  zu  lassen,  fo 
erlangte  ich  dadurch  den  Vortheil,"  auf  eine 
leichte  Art  dadurch  Einfpjritzungen  in  die 
Gebärmutter  machen  zu  können ;  welches  auch 
zweimal  des  Tages  gefchah,  und  wozu  ich 
eine  Abkochung  der  Flor.  Arnicae  wählte, 
um  den  erlöfchenen  Nervenreiz  und  die  er- 
lähmten (Kräfte  'der  Gebärmutter  zu  erhöhen 
und  zu  beleben* 

Nachdem  die  Kranke  ruhig  und  sich  zu 
Bette  haltend,  die  Stütze  einige  Tage  getra- 
gen hatte,  fo  empfand  sie  einige  Schmerzen, 
die  bei  wenigem  zunahmen,  und  die  endlich 
in  krampfartige  Wehest  mit  Zufammemdehun- 
gen  der  Gebärmutter  ausarteten,  denn  das 
Inftrument  wurde  nach  und  nach  abwärts, 
und  zuletzt  aus  der  Gebarmutterhöhle  heraus- 
gedrängt» 

Nachdem  der  Zurückhalter  keinen  Nutzen 
mehr  leiftete,  fo  nahm  ich  -ihn  gan£  heraus, 
üQd  unterfuchte  im  Innern  genauer,  denn 
fchon  äusserlich  hatte  ich  gefühlt,  dafs  sich 
die  Gebärmütter  zufämmen  gekugelt  hatte ; 
der  Muttermund  war  faft  ganz  rerfchlossen, 
und  nichts  in  demselben  enthalten. 

Mit  Scheiden  einfpritzungen  liefs  ich  noch 
einige  Zeit  fortfahren ,    und  dazu  eine  Abko- 

.  .  \  Da 
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chung  der  Bruchweidenrinde  (Cort.Sal.  fragil) 
nehmen. 

■ 

Die  Gefundheit  und  Kräfte  der  Kranken 
nabln  en  zu,  und  es  zeigte  sich  weiter  kein 
Zufall  aa  ihr,  der  ferner  meine  Hülfe  /erfor- 
derte« '  ••      \ 

Beigefügte  Zeichnung  giebt  dem  angehen- 
den Geburtshelfer  einen  deutlicheren  Begriff 
Ton  der  Anwendung  de*  Gebärmutterftütze. 

a.  a»    Der  Maftdarm. 

b.  b.  Die  zerfchnittene  und  getheHte  Mut- 
tferfcheide. 

c.  Der  offenftehende  Muttermund. 

<&  d.    Die  halb  zertheilte  Gebärmutter. 

e.  Das  untere  Ende  des  Inftfuments,  wo- 
mit die  Gebärmutter  zurück'  und  in  die 
Höhe  gehalten  wird. 

yi  Das  obere  Ende  des  Inftruments,  woran 
der  Schwamm,  befeftiget  ift. 

g.  g.  Ein  Band,  womit  das  Inftrument  be* 
feftiget  wird. 

ä.  k.  Oeffnungen  in  der  hohlen  Stütz«, 
wodurch  die  Eiofpritzung  in  die  Gebär- 
mutter fliefst. 

i.    Ein  Theil  des  Schenk  eh. 

Ich  habe  nachdem  die  Einrichtung  oder 
Verbesserung  mit  dem  Inftrumente  vorgenom- 
men,   dafs  ich  auf  dem  untern   Ende  dessel- 
^         ben  eine,  Handhabe  anlöthen  liefs,    und  dt- 


« , 
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durch  das  Band  zur  Befestigung  desselben  zog; 
am  Anfange  der  Stützröhre  liefs  ich  eine  Schrau- 
benmutter anbringen ,  wbrin  ich  eine  andere 
*Röhre,  mit  einer  Schraube  verfehen,  feftfchrau-^ 

ben  konnte,  an  diefer  befeftigte  ich  eine  Blafe, 

i 

worin  sich  die  Flüssigkeit  cur  Einfpritzung  be- 
fand; auf  diefe  Art  gefcfrah  folches  leicht  und 
bequem. 


VI. 
Scheinbare  Ueberfchwängerung. 

Einer   Dame  Ton   fchwächlicher  Gefundheit, 
reizbarem  Temperamente  und  delicatem  Kör- 
perbaue,  blieb  die  Reinigung  mis,  sie  glaubte 
daher*  fchwanger  zu  feyn ;     da  sie  aber  nach 
einiger  Zeit  weder  Zunahme  des  Leibes  be- 
merkte, noch  fonjTt  die  gewöhnlichen  Zufälle, 
die  immer  ihre  vorigen  Schwangerfchaften  zu 
begleiten  und  anzudeuten  pflegten,    empfand,  / 
lo  wurde  diefes  Ausbleiben  der  Reinigung  ei- 
ner erlittenen  Aergernifs  und  Verkältung  zu- 
gefchrieben.     Sie  vertraute  sich  deswegen  ei- 
nem Ärzte  an,    der  ihr   dagegen  mancherlei 
Mittel   verordnete   und    nehmen   liefs.      Drei 
Monate  lang  wurde  damit  fortgefahren,   und 
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die  sich  oft  einfindenden  krampfartigen  Kren* 
und  Weichenfchmerzen  ließen  einen  glückli- 
chen  Erfolg  hoffen;  —  ftatt  dem  veränderte 
sich  aber  in  kurzer  Zeit  die  Krankheitafcene: 
nämlich  der  Leib  fcbwoll  inrierhalb  vier  Wo- 
chen  zu  einer  großen  Gröfse  an ,  und  nun 
wurde  diefe  Ericheinung  einer  wahren  Schwin- 
gerfchaft  zugefchrieben.  Vielleicht  hätte  frü- 
her und  jetzt  eine  innere  Unterfuchüng  (du 
fögenannte  Zufühlen)  die  Wahrheit  entfcbie- 
den,  aber  diefe  verftand  ihr  Arzt  (er  war  ein 
katholifcber  Priefter)  nicht  gehörig,  und  sie 
einem  andern  anzuvertrauen,  hielt  et  für  eine 
Beleidigung  feiner  medicinifchen  Kenntnisse. 
Die  Kranke  fühlte  sich  nach  und  nach 
immer  fch wacher,  der  Leib  wurde  gröber, 
sie  konnte  endlich  das  Bette  nicht  mehr  ver- 
lassen, der  Puls  fchlug  klein  und  unordentlich, 
die  Gliedinafsen  waren  abwechselnd  kalt  und 
warm,  "das  erftere  gewöhnlich  mehr,  auch 
dann  noch,  wenn  die  Kranke  innere  Hitze 
empfand,  zuweilen  nur  fühlte  sie  ein  Meines 
Fröfteln,  vorzüglich  an  den  Füfsen,  sie  hatt« 
öftere  Schweifse,  feiten  Stuhlgang,  Urin  we- 
nig, und  das,  was  abging,  war  oft  dick  und 
roth,  zwifchendurch  wasserhell,  der  Athen» 
war  kurz  und  ängftlich,  dia.Zuoge  unrein  und 
gallicht ,  Neigung  zum  Essen  fehlte  faft  gänz- 
lich,  dabei  t&m«nx*  dsc  Magen  Auch  beim 
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gelinden  Drucke,  und  widrig  riechende*  em- 
pfindliches Aufftofsen  quälte  die  Kranke  fehr 
oft.  Der  Leib  war  jetzt  ungeheuer,  faft  bis 
zum  Kinne  aufgeschwollen ,  und  die  Füfse  bis 
über  die  Kniee  wassersüchtig  und  bis  zum 
berften  dick;* 

;  So  waren  die  Zufalle  beschaffen,  als  sie 
ihr  Arzt  für  wassersüchtig  und.  eine  Candida- 
tiri  des  Tode«  erklärte.  Diefer  Erklärung  zu 
Folge,  und  vorzüglich  'der  Nähe  zum  Grabe, 
hielt  man  es  nun  für  erlaubt,  zu  anderer  Hülfe 
Zuflucht  zu  nehmen. 

Die  Wahl  traf  mich.  Um  mich  von  dem  < 
innern  Zufrande  der  Gebärmutter  zu  überzeu- 
gen, fo  fchritt  ich  zuerft  zur  Unterfhchüng; 
ich  fand  den  Muttermund  mehr  als  einen  Zoll 
im  Durchmesser  erweitert,  und  wie  einen  et- 
was verzerrten,  zufammen  gekrümpften  Ring; 
das  Innere  desselben  füllte  eine  convex  jnit 
Wasser  angefüllte  und  angefpannte  Blafe  an; 
fo  wie  ich  mit  eindm  Finger  dagegen  an- 
drückte, fühlte  ich  im  Innern  einen  harten 
Körper,  der  im  Wasser  fchwebte,  sich  weg- 
fchnellen  liefs,  und  wieder  zurück  fiel. 

Dafs  hier  eine  widernatürliche  Schwan- 
gerfchaft  zugegen  war,  Schienen  mir  alle  Zei- 
chen, Zufälle  und  Umftände  anzudeuten,  nur 
entfchieden  sie  nicht,  von  welcher  Art  sie 
feyn  könnte. 
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Einige  Blicke  zurück.  «—  Die  letzte  Ge» 
burt   war   langweilig   und   mühfam    gewefeq, 
besonders   fchwer    und   fchmerzend    war  die 
Gewinnung  der  Nachgeburt;   vielleicht  waren 
Stücken  von  derfelben  zurück  geblieben,  und 
hatten  Veranlassung  zu   einem  Mola  gegeben. 
Die  Gefchwulft  des  Unterleibes  hatte  fcilnell 
zugenommen ,    war  egal  ausgefpanot  und  em- 
porgetrieben,   und  die  Kränke  hatte  niemals 
eine  Bewegung  eines  lebendigen  Kindes  in  der 
Gebarmutter  ähnlich  gefühlt;   auch  die  Briifte 
waren  immer  ohne  Milch,   und  der  Leib  nie- 
mals fo  kalt  gewefen,  wie  er  es  wohl  bei  ei- 
ner todten  Frucht  zu  feyn  pflegt. 

Alle  diefe  Zeichen  gaben  der  Vermuthung 
einer  vorhandenen  Mola  mehrere  Wahrfchein- 
lichkeit;  und  der  erftaunenswürdige  aufgetrie- 
bene Unterleib,  nebft  den  ftark  aügefch wol- 
lenen Füfsen ,  liefsen  die  Mitverbindung  einer 
Wassersucht  vermuthen. 

Nach  meiner  Meinung  war  zur  Heilung 
diefer  Kranken  zuerst  die  Ausleerung  der 
Gebärmutter  angezeigt,  und  länger  damit  zu 
warten,  fchien  mir  die  Gefahr  zu  vermehren; 
denn  die  Schwäche,  Engbrüftigkeit ,  das  Ma- 
gendrücken und  Fieber  nahmen  ftüadlich  zu. 
—  Würde  diefe  Ausleerung  auch  nicht  alle 
Zufalle  haben,  fo  liefs  sich  doch  davon  Ver- 
minderung derfelben,    und  ein  sicherer  Weg 
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zur  Kurmethode  erwarten,     Der  Muttermund 
war  fchwer  -zu  erreichet ,    denn  er  ftand  faft 
über    den    Schaambeinen,    zeigte'  alfa    ein* 
fchiefe  Lage  der  Gebärmutter  nach  hinten  an, 
\  Da    der  Muttermund    im   Umfange    hart 
und  gleichfam  wie  zufamraengefchrupapf*  war, 
fo    fuchte   ich  ihn   vermittelft    einer    Öfteren 
Einspritzung  von  Oehl  und  Opium  zu  erwei- 
chen und  'zu  erfchlaffen  ;»  innerlich  zu  nehmen 
verordnete  ich  eine  hitzelindernde  Opiatmixtur, 
Zehn   Stunden   hiernach   zerfprengte,  ich 
die  Blafe  mit  meinem  gabelförmigen  FirigerT 
biftourie ,  ftreifte  ihn  fogleich  vom  Finger  her- 
unter,   und  brachte  zwei  Finger  in  den  Mut- 
termund ein.;  das  Wasser  stürzte  ftrohmweife 
hervor,    und  die  Frau  wurde  ohnmächtig.  — »• 
Um  eine  zu   grofae  innere  Erschlaffung   und 
vielleicht    tödtliche    Atonie    der    Gebärmutter  - 
zu  verhüten,  fuchte  ich  den  gänzlichen  Abflufs 
des  Wassers  durch  eine  Tamponation  zu  vet* 
meiden,    und  liefs  den  jetzt  zufammengefalle-* 
nen  und  faltig  gewordenen  Unterleib  mit  kak» 
tem  Essig  bähen;    zur  Stärkung  liefs  ich  der 
Kranken  etwas  Kraftfuppe  mit  Rheinwein  neh- 
men.   Da  diefes  gefchehen  war,    fo  liefs  ich 
das  Wasser  .bei  wenigem  nach  und  nach  ab- 
fliefsen,   bis  endlich  nach  anderthalb  Stunden 
nichts  mehr  abflofs;    nun  fchritt  ich  zur  in« 
neyn  Untersuchung. 
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So  wie  ich  mit  der  Hand  cum  Mutter- 
munde halb  eingedrungen  war,  fühlte  ich  im 
Innern  der  Gebärmutter  einen  harten  Korper, 
den  ich  nach  genauer  Unterfuchung  für  einen 
Kindeskopf  erkannte;  ich  fachte,  nnd  fand 
bald  die  Füfse  desselben,  bei  denen  ich  du 
{Und  kunftmäfsig  hervorzog. 

Bei  der  Wendung  diefes  Kindes  fühlte 
ich  noch  eine  andere  blasigte,  widerftehende 
Gefchwulft  in  der  Gebärmutter,  die  ich  nun 
auf-  und  genauer  unterfuchte.  Die  Gebär- 
mutter hatte  jetzt  eine  groTsere  Thätigkeit 
erhalten,  und  zog  sich  wehenartig  zufammen. 
Da  ich  die  erwähnte  blasigte  Gefchwulft  für 
ein  zweites  befruchtetes  Ei  erkannte,  [o  zer- 
rils  ich  die  Blafe,  es  flofs  eine  ziemliche  Menge 
ftinkendes  Wasser  .ab,  und  ich  zog  ein  zwei- 
tes Kind  ohne  grofse  Schwierigkeit  hervor. 

Jedes  Kind  hatte  feine  eigenen  Häute, 
Nabelfchnur  und  Mutterkuchen  (Nachgeburt); 
alfo  Zwillinge,  wo  jedes  Kind  für  sich  be- 
ftaod,  und  nicht,-  wie  gewöhnlich,  eine  ge- 
meinfchaftliche  Nachgeburt  hatten. 

Beide  Kinder  waren  todt,  und  zeigten 
nach  einer  genauen  Uebersicht  und  Verglei- 
chung  gegen  einander ,  eiiie  Verfchiedenheit 
in  der  Ausbildung  des  Körpers,  die  man  für 
zwei  Monate  annehmen  konnte. 

Da  mau  Atefe  üHcheinung  aus  einer  Ue- 
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berfchwängerung  erklärte,  und  sie  deswegen 
abermals  für  bewiefon  in  der  Natur  annahm, 
fo  hielt  ich  diefen  Gegenstand  einer  geDauern 
Prüfung  wertht 

Ich  liefs  es  daher  nicht  bei  -xlelr  äussern 
Uebersicht  diefer  Verfchiedenheit  bewenden, 
fondern  unterfuchte  die  kleinen  Leichen  in 
ihren  inneren  Theilen  genauer. 

Vorzügliche  Aufmerkfam£eit .  mufste  ich 
wohl  den  Knochen  widmen,  um '  aus  ihrer 
mehreren  oder  wenigeren  Verknöcherung 
richtiger  die  Verfchiedenheit  ihres  Alters  be* 
ftimmen  zu  können« 

Im  erften  Kinde  fand  ich;     * 
ö.    Am  Kopfe, 
i)  einen  Verknöcherungshiigel  im  Scheitel- 
knochen; 
a)  das  Hinterhauptbein  war  fchon  ydtlkom« 
men  gebildet; 

3)  der   Jochfcrtfatz   des   Schlaf beins    hatte 
feine  Geftak; 

4)  Auch  das  Stirnbein  war  fchon  ausgebil- 
det; 

5)  die  kleinen    Flügel    der    Flügelknoohen 
waren  faß;  verknöchert,  und   die  grofsen    . 
Flügel  fingen  an  ihre  Geftalt  zu  zeigen; 

6)  in  den  mehreften  Gesichtsknochen  zeig« 
ten  sich  Verknöcherungsanfänge. 


6.    An  den  Gliedmaßen  t 
j)    In    den   Fingern    befanden    sich    kleine 
langlichte  Knochenftücke;  < 

8)  die  Mittelhandknochen  waren  Xchon  ver- 
knöchert; 

9)  in  der  zweiten  und  dritten  Zehe  wurden 
im  weiten  Gliede  Verknö'cheningea  ge- 
funden ; 

10)  im  Ferfenknochen  zeigte  sich  ein  ganx 
kleiner  Verknöcherungspunct* 

Aus  allen  diefen  Zeichen  glaubte  ich  mit 
Recht  fchliefsen  zu  mi|ssens  dafs  cUeCer  Foe- 
tus  fünf  Monate  alt  war. 

Im  zweiten  Kinde  fand  ich : 
a.     Am  Kopfe, 
1)    der   Kopf   war  halb  fo  grof*,    als   der 

ganze  Trunkus ; 
ö)    der  Durchmesser  des  Gesichts  vom  un- 
tern Rande  der  untern  Maxille,    bis  zur 

1 

1      Nafenwurzel  genommen,  maafs  d%e  Hälfre 
der  Höhe  des  Stirnbeins  bis  zum  Scheitel; 

3)  in  dem  parte  orbitale  des  Stirnbeins  zeig- 
te sich  ein  kleiner  Verknöchern ngspunet; 

4)  in  den  beiden  Stücken  des  Stirnbeins, 
über  dem  obern  Augenrande,  waren  fchon 
fehr  deutliche  Verknöcherungen  vorhan- 
den; 

5)  nach  unten  und  hinten  zeigten  sich  in  dem 
Scheit  elknocWn  X  etknocherungspunete ; 
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6)  am  nntefn  Rande  des  Hinterhauptbeins, 
über  dem  foramen  magnum,  waren  zwei 
deutliche  Verknöcherungspuncte  zu  fehen; 

*})  in  den  drei  einzehren  Theilen  des"  Flu* 
gelknoohens  fing  sioh  die  Verknöc&erudg 
mit  einem  Puncte  an; 

8)  in  der  äla  magna  wurde  ein  Knochen- 
.    pünct  gefunden; 

9)  auch  fah  man  "in  der  Mitte  des  malrgini$ 
.'  orbitälis  der  Jochbeine,    den  Anfang  eig- 
ner Yerknöcherung; 

io)  der  Proceffus  condyloideus  und  Coro*' 
nalis  des  Unterkiefers  Waren  fchon  be- 
merkbar. 

h.     An  den  Gliedmafseh  i 

n)  In  dem  obern  Theile  des  Darmbeins 
war  ein  kleiner  Knothenkern  enthalten; 

12)  auch  das  Schulterblatt  hatte  feine  Ver- 
knöcherung angefangen; 

i3)  im  Oberarmknocbeb  wurde  ein  cylin* 
drifcher  Knochenkern  gefunden ; 

i4)  in  der  Mitte  des  Knochens  des  Zeige* 
und  Mittelfingers  befand  sich  ein  kleiner 
Yerknöcherungspunct; 

i5)  in  dem  Knorpel  des  zweiten  Knochens 
des  Mittelfufses  hatte  die  Yerknöcherung 
ihren  Anfang  genommen; 

l6)  auch  die  Mittelhandknochen  zeigten  den 
Anfang  ihrer  Verknöfcherung ; 
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.  17)  im  «weiten  Gliede  der  Finger  befanden 

sich  VerknÖoherungipuncte ; 
18)  der  kleine  Trochanter  an  dem  Lenden- 

knochen  war  bereits  im  Knorpel  sichtbar. 
Die  andern  Zeitben,  die  ich  noch  fand,  will 
ich  nicht  anführen,  indem  diefe  aum  Beweife 
genug  sind,  dafa  dielet  Kind  drei  Monate  alt 
war» 

Faft  war  auch  ich  jetat  geneigt,  hier  eine 
Ueberfchwängeruug  ftatt  -finden  an  •  lassen, 
zumal  wenn  ich  in  Ueberlegung  nahm,  dafs 
hier 

a)  jedes  Kind  feine  eigenen  Häute,  Nabel- 
fchnur,  und  vorzüglich  gan*  feine  eigene, 
allein  für  sich  beftehende ;  Nachgeburt 
hatte;  welches  bei  Zwillingen  nie  fo  voll- 
kommen ftatt  findet; 

b)  dafs  mehrere  glaubwürdige  Minner,  durch 
Erfahrungen  geleitet,  die  sie  fowohl  an 
Menfchen  als  Thieren,  wo  der  Verdacht 
eines  Betruges  nicht  ftatt  findet)  gemacht 
haben,  eine  Ueberfchwängetung  für  mög- 
lich annehmen; 

c)  4&fe  hier,  fowohl  die  äussere,  als.  vor- 
züglich auch  die  innere  körperliche  Ver- 
fchiedenheit,  zumal  in  den  aicherften  Zei- 
chen, nämlich  den  Knochen- Verknöche- 
rungen ,  einen  Unterfchied  von  twei  Mo- 
naten, anzeigten« 


Wenn  ich  aber  im  Gegentheile  daran  dacht«, 
dafs: 

a)  die  Möglichkeit  einet  Ueberfchwangerurig 
faft  unbegreiflich  ift  ;■  / 

b)  dafs ,  fobald  eine  Empfängnifs  gefchehen 
ift,  sich  der  Muttermund  zufchliefst*  das 
Ei  sich  an  der  üroem  Oeffnung  desselben 
anlegtt  alfo  dadufoU  eine  zweite  Empfäng- 
nifs unmöglich  macht  J 

c)  dafs  die  fallopifchten  Trompeten  aür  Zeit 
der  Empfängnifs  ihre  Richtung  fo  verän-  ' 
dem,  dafs  deswegen  keine  Ueberfchwän- 
gerung  ftatt  finden  könne, 

d)  und  dafs  auch  daher  viele  alte  und  Heue  ^ 
Geburtsheller  sie  nicht  annehmen,  einige 
von  ihnen  nur  felbige 

e)  in  einer  doppelten  Gebarmutter  ftatt  fin- 
den lassen» 

Wenn  ich  an  alles  diefes  dachte,  und  es  mit 
jenen  Widerfprüchen  verglich ,  bald  die  RJÖg- 
lichkeit  einer  Uebejrfchwängerung  bezweifelte, 
bald  sie  für  wahr  hielt  %    fo  fahe  ich  mich  in 

7  7 

ein  dunkles  Labyrinth  verwirrt,  aus  dem  ich 
mich  nur  fchwer  herausfinden  konnte. 

Ich  forfcbte  weiter,  und  fand  Licht!  — 
An  dem  dreimonatlichen  Kinde  war  über  4er 
ganzen  Fläche  des  Körpers  eine  Fäulnifs  sicht- 
bar, die  felbft  in  den  inneren  Theilen  ftatt 
fand;      an    dem    alteren    Kinde    war    keine 
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FäulniTs  zu  entdecken,    Fondern  6s  war  roll* 
kommen  gefund  und  frifch. 

Hierdurch  Wurde  es  mir  Wahffchcinfich, 
daß  durch  irgend  einen  Zufall  das  jüngere 
Kind  früher,  als  das  älferex  geftorben  ift,  taid 
dafs  diefes  noch  zwei  Monate  länger  gelebt, 
und  alfo  jenes  im  Wadbsthume  übertreffen 
hat;  endlich  hat  auch  diefes  gelitten,  und  ift 
geftorben. 

Die  Mutter  diefer  beiden  Kinder,  die 
dem  Tode  fo  nahe  zu  feyn  fchien,  wurde 
durch  gehörige  ärztliche  Hülfe",  Ruhe,  Pflege 
und  Diät  bald  gefund  hergeftellt ;  sie  hat 
I  feitdem  einigemal  glückliche  Entbindungen 
gehabt,'  und  gefunde  Kinder  gebohren. 


V1L 
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vn. 

Verbefferung   des  Boucherfchen  Poly* 

perunftruments. 

Herr  Hofchirurgus  Bernßein  theilet  in  dem 
Loderfchen  Journale ,  2Xev  Band,  S.  620,  ein 
Inftru  Dient  zur  Unterbindung  der  Mutterpoly- 
pen mit,  das  die  Aufmerksamkeit  der  Wund-? 
arzte  verdient*' 

Die  in  diefem  Journale«  S.  636,  von  dem 
Herrn  Bernftein  angeführten  Mängel  und  Un- 
bequemlichkeiten aller  bekannten  Polypen* 
inftrumente .  Tollen  durch  das  von  ihm 
befchriebene  Boucherfche  Polypeninftrument; 
wovon  der  wefentlichfte  Theil  aus,  auf  einer 
Schur  gereihten,  kleinen  hohlen  . , Kugeln  be* 
fteht,  abgeholfen  werden. 

Beim  erften  Anblicke  gerath  man  in  die 
Verfuchung,  diefes  Inftrument  für  fehr  vollT 
kommen  zu  halten ;  —  upd  doch  werden  nach 
meiner  Erfahrung  die,  von  dem.  Herrn  Bern* 
ftein  gerügten,  Unbequemlichkeiten  anderer  Po» 
lypenuoterbinder  ebenfalls  nicht  völlig  durch 
dasselbe  geheben. 

Denn,    indem  man  das  kleine  Fäfschen 

an  der   um  den  Leib  gelegten  Binde  befefti^ 

get  hat,   behält  die  Kugelfchnur  immer  nicht 

Freiheit  genug,  um  allen  Druck  und  Reibung 

xvl  b.  4.  sc  £ 
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der  Schaamlefzen  bei  den  verfchiedenen  Be- 
wegungen des  Körpers  zu  vermeiden. 

Zu  dem  noch  enthält  diefes  Inftrument 
einen  wefentlichen  Fehler,  wodurch  es  in  den 
mehreften  Fällen  unbrauchbar  wird  —  nämlich, 
Aar  bei  denjenigen  Polypen,  die  im  Aufsage 
der  Scheide  liegen,  überhaupt,  wo  man  be- 
quem und  leicht  ankommen  kairn,  um  die 
$chlidge  mit  der  einen  Hand  über  den  Kör- 
per des  Polypen  bringen  zu  können,  läfst  es 
sich  anwenden;  —  aber  bei  tief,  in  engeü 
Scheidton,  oder  sich  in  der  Gebärmutter  be- 
findenden Polypen,  ift  es  mit  diefem  Inftru- 
tnente  unmöglich,  die  Schlinge  über  den  Po- 
lypen hinweg,  und  an  feine  Wurzel  zu  brin- 
gen, um  ihn  einzufcblingec.  Denn,  indem 
man  die  Schlinge  mittelft  dem  Gondüctor  in 
die  Mutterfcheide  oder  Gebärmutter  gebracht 
hat,  Verengert  sich  die  Schlinge,  und  kommt 
doppelt  zur  Seite  des  Polypen  zu  liegen ;  und 
sie  hier  mit  der  andern  Hand  über  den  Po- 
lypen, bis  zu  feinem  Stiele  oder  Wurzel  zu 
leiten,  ift  wegen  Enge  des  Raums  nnmöglich. 

Ich  habe  damit  den  Verfuch  gemacht» 
mich  mit  der  Kranken  Stunden  lang  gequält, 
und  die  Anlegung  der  Schlinge  doch  nicht  er- 
reichen können» 

Da  aber  dennoch  diefes  Inftrument  man- 
cherlei Nouftgp  >*Gt.  andern  Inftrumenten  die- 
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fer  Art  hat,  fo  ift  es  wohl  der  Mühe  wertli, 
dafs  man  darüber  nachdenkt,  um  es  d<*r  Volt 
kommenheit  fo  nahe  als  möglich  zu  bringen; 
zur  Erreichung  diefes  Zwecks,  theileich  hier« 
mit  folgende  Verbesserung  desselben  mit:         >. 

Sie  befteht  in  der  Verbindung  nJit  mei- 
nem Polypenunterbinder  —  und  hierdurch  er- 
reicht diefes  Inftrument  eine  Vollkommenheit^ 
die  wenig  mehr  dabei  zu  wünfchen  übrig  läfst. 
Ich  empfehle  folgende  •  3  Arten  der  Ver- 
besserung mit  diefem.  Inftrumente: 

i)  Man  läfst  die  beiden  halbrunden  Stäbe 
meines  Polypenunterbinders  (f.  Startts  Archir 
für  die  Geburtshülfe  etc.  4.  Band,   Seite  3o8. 
und  Loder's  Journal  etc.  2.  Band,  Seite  634«) 
fo  dünne  als  möglich  verfertigen,    rereiniget 
felbige  entweder  mit  einem   darüber  gezoge- 
nen Ringe,    oder  mit   einer  von  Leinewand 
verfertigten  Kapfei ,  fädelt  die  zur  Unterbin- 
dung nöthige    Schnur   durch   die   Löcher  am 
oborn  Ende,    und  bringt  das  Inftrument  der- 
geftalt  bis  zu  dem  Stiele  des  Polypen;    jetzt 
zieht     man     den      Hing     ödet    die     Kapfei 
herab,    bringt    die    Stäbe    um    den    Polypen 
herum,    fügt  sie  an  einander,    und  zieht  die 
Schnur  etwas  *n;  dann  nimmt  man  eine  knö- 
cherne Kugel  nach  der  andern,  und  reiht  sie 
auf  meinen  Schiingenführer ,  füllt  ihn  von  nu- 
ten bis  oben  an ,   und  sieht  ihn  alsdarin  von 

Ei       ' 
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der  Kugelfchnur  herab!  indem  man  die  un- 
terfte  Kugel  fefthält,  und  ihn  von  der  rech« 
ten  nach  der  linken  Hand  herumdreht,  wo- 
durch die  Schnur  verkürzt  und  die  Schlinge 
um  den  Stiel  d^s  Polypen  feft  gezogen  wird. 
2)  Oder  auch ,  man  .verfährt  in  Verbin- 
dung mit  beiden  Inftrumenten  (mit  meinem 
Polypenunterbinder  und  dem  Polypeninftru- 
mcfate  dea  Herrn  Bouchef)  auf  folgende  'Art: 
Man  wendet  meinen  Polypenunterbinder  nach 
meiner  Methode  an ;  hat  man  ,die  Schnur  da- 
mit um  den  Polypep  herum  gebracht,  fo  dreht 
man  felbige  mit  dem  wieder  vereinigten  In- 
strumente links  herum ,  damit  die  Wurzel, 
oder  der  Stiel  des  Polypen  eingefchniirt  wer- 
de;  indem  man  mit  dem  Herumdrehen  des 
Ipftrnments  fortfährt,  zieht  man  zu  gleicher 
Zeit  dasselbe  nach  und  nach  heraus,  fo  wie 
diefes  gefebehen  ift,  fädelt  man  die  hohlen 
Kugeln,  eine  nach  der  andern,  auf  die  Schnur, 
und  zwar  fo  viele,  als  nöthig  sind,  damit. die 
erfte  sich  an  der  Wurzel  des  Polypen,  und 
die  letzte  sich  ausser  der  Schaam  be£odet; 
bei  diefem  Manuel  hält  man  jedoch  die  Schnur 
immer  feft,  damit  sie  sich  nicht  losdreht,  und 
die  Schlinge  von  dem  Polypen  herabgleitet. 

3)  Um  nun  auch  das  kleine  Falschen, 
womit  man  die  Schlinge  anzieht,  und  den 
Stiel  dea  Polygen  zufammenfehniirt,    zu  ent- 


behren,  weil  es  doch  immer  einig«  Unbe- 
'  quemlichkeiten  bat,  fo  habe  ich  damit  folgen« 
de  leichtere  Eiorichtung  .getroffen ,  wodurch 
die  Kugelfchnnr  bequem  und  ohne  Befchwer- 
den  frei  in  der  Scheide  liegt:. 

Die  letzte  Kugel,  die  allen  übrigen  da* 
Herabgleiten  von  der  Schnur  verhindert,  ift 
die  grofste,  ovalförmifc,  und  befteht  aus  zwei 
Hälften. 

In  der  einen  Hälfte  befindet  sich  eine 
Schraubenmutter,  wodurch  die  Schnur  gehet; 
an  der  zweiten  Hälfte  ift  eine  Schraube  mit 
einer  Oeffnung  angebracht;  werden  diefe  bei- 
den Hälften  zufammen .  gefchraubt  und  fo 
vereiniget,  fo  bilden  sie  eine  ovale  Kugel. 

Die  Schnur  wird  durch  die  Schrauben- 
mutter  der  erften  Hälfte  diefer  ovalen  Kugel 
durchgezogen,  angefpauot,  indem  man  sie 
anzieht  und  die  Kugeln  aufwärts  fchiebt,  und 
fo  gegen  den  Polyptenftiel  andrückt;  ift  diefes 
gefchehen,  fo  befeftiget  man  die  Schnur  in 
der  SchrauberiÖffnung  der  zweiten  Hälfte,  und 
fchneidet  das  Ueberflüfsige  weg. 

Will  man  alsdann  den  Stiel  des  Polypen 
zufammen  fchnüren,  fo'  hält  man  mit  der  lin- 
ken Hand  die  erfte  Hälfte  der  ovalen  Kugel 
feft,  und  dreht  die  zweite  Hälfte  derfelben 
links  um,  wodurch  die  Schnur  verkürzt  und 
die  Schlinge  fefter  gezogen  wird; .  ift  diefes 
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genugfam  geschehen,  fo  fchraubt  man  diefelbe 
feft;  diefes  Umdrehen  und  Zufanamenfchnü- 
ren  der  Polypenwurzel  wird ,  wie  man  es  für 
gut  £ndcft,  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt. 


II. 

r      »  ■ 

Fragmente 

au» 
der  Gefchichte 
det  * 

epfdemifchen    Catarrhalfiebers 

# 

im  F.rühjahre  i8o3« 

Von 

.  Dr.  Johann  Georg  Klees, 

ausübendem  Arzte  zu  Frankfurt  am'  Maya. 


dchon  in  dem  Sommer  und  Herbft  :i8os 
hatten  wir  üjagewöhnlich  trockne  und  beifse 
Witterung,  darauf  folgte  der  kalte,  lange 
Winter  i8o3,  dann  der  dürre,  alles  austrock- 
nende Nord  -  'und  Nordoftwind  im  Februar 
und  März  i8o3,  mit  einigen  dazwifcben  Iaut 
f enden  warmen  Tagen  fchnell  abwechfelnd. 
Die  Kälte  fing  den  gten  Januar  an,  und  flau- 
erte  ununterbrochen  bis  den  i5ten  Februar, 
dann  ftellte  sich  TjbauweUer  ein,  und  vom  4. 
bis  zum  iaten  März  hatten .  wir  wieder  Jcalt. 


r 
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Das  Reaumurfche  Thermometer  fiel  den  laten, 
l5ten  und  25ten  Januar,  den  5ten,  ioten  und 
ntfen  Februar  auf  10  Grad,  den  i3ten  Fefcr. 
endlich  auf  12  Grad  unter  den  Gefrierpunct 
Den  I2ten  März  hatten  /wir  2  Grad  kalt,  den 
l3ten  auf  einmal  8  Grad  warm ,  und  den  tfa* 
wieder  5  Grad  kalt.     Der  Hygrometer  zeigte 
in  den  erften  drei  Monaten  diefes  Jahres  faß 
beftändig  trockne  Luft  an ,  vom  iyten  bis  nun 
alten. März  hattpn  wir  200  Grad,    den  i3ten 
März  220  Grad,  den  25.,  27.,  29.'  und  3ißen 
270  Grad,    den   28ften    fogar  280    Grad.  *) 
Der    Wind    blieb    dabei    immerwährend  aus 
Often  oder  Nord  oft.      Selten,    und  zwar  nur 
am  Ende  Februars  und  Anfang  März,    hatten 
wir  einigemal  Weftwind. 

So  war  die  Witterung  befchaffen,  als  die 
Bewohner  Frankfurts  von  diefer  Epidemie, 
zu  deren  Befchreibung  ich  hier  einen  Verfuch 
liefere,  heimgefucht  wurden.  Die  Krankheit 
war  ungemein  ausgebreitet;  man  kann  sicher 
annehmen,  es  war  hier  kein  Haus,  worinnen 
sich  nicht  wenigftens  ein  Kranker  befand,  in 
mehreren  waren  deren  10  bis  12,  in  vielen  5 

•)  Nach  dem  Lambertfchen  Hygrometer,  Der  Mittel- 
punct  ift  angenommen  zu  180  Grad.  Ueber  dem« 
leiben  ift  die  Luft  trocken,  unter  demfelbeii  feucht, 
a  Grad  beftiromen  3  Gran  Feuchtigkeit  in  einem 
Cubicfchuh  Luft. 
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bis  6.  Berücksichtiget  man  nun  die  hiesige 
Volksmenge!  fo  war  die  Zahl  der  Kranken 
wirklich  ungeheuer  grob.  Ohngeachtet  viele, 
yermuthlich  die  meiften,  Kränken  ohne  medi- 
cinifche  Behandlung  blieben,  fo  waren  doch 
alle  Aerzte  dringend  befchäftigt,  fo  dafs  nur 
wenige  derfelben  ihre  Patienten  noch  zu  Fufse 
befuchten,  faft  alle  sich  herumfahren  liefsen. 
"Auch  erinnerten  sich  die  älteften  meiner  Hrn. 
Gollegen  nicht,  hier  fo  viele  Kranke,  auf  ein- 
mal gefehen  zu  haben.  So  mancher  Platz 
in  den  Handlung*  •  Gomptoirs  und  Büreaux 
blieb  unbefetzt.  Die  öffentlichen  Orte  waren 
wenig ,  und  oft  nur  von  noch  huftenden  Re- 
co aval  es  centen  befucht.  Es  konnte  nicht  feh- 
len, auswärts  mufsten  sich  Gerüchte  von  hier 
herrfchenden  bösartigen  und  gefährlichen  Krank* 
heiten  verbreiten,  es  kamen  von  allen  Seiten 
ängftliche  Nachforfchungen  hier  an.  Unfer 
hochedler  Magiftrat  fah  sich  dieferwegen  be- 
wogen, den  Ungrund  der  Gefahr  durch  Öf- 
fentliche Zeitungen  unter  dem  28.  März  dem 
auswärtigen  Publicum ,  und  denen  Fremden, 
die  unfere  ^ftermesse  befachen  wollten,  be- 
kannt zu  machen.  Ich  kenne  Familien,  die 
einen  ihrer  Bedienteil  faft  ausfchliefslich  dazu 
brauchten,  um  bei  ihren  Verwandten  und 
Freunden  nach  dem  Befinden  sich  erkundigen 
zu  lassen. 
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Die  Krankheit  war  zum  Gefpräcbe  dfi 
Taget  geworden.  Wo  nur  ein  paar  Freunde 
sich  auf  der  Strafse  begegneten,  freuet»  sie 
sieh,  verfchont  geblieben  zu  feyn#  *)  In  den 
AssembUen  wurde  oft,  ehe  man  die  Spielptr- 
tbien  arrangirtfe,  erft  ein  Kapitel  über  die 
Grippe  abgehandelt. 

Die  Zahl  unferer  diesjährigen  Me&frem* 
den  war  geringer ,.  als  man  hätte  vennuthen 
Collen,  und  nicht  wenige,  die  doch  noch  ge- 
kommen waren,  lebten  immer  in  Angft  und 
Furcht,  angefteckt  zu  werden.  Ich  traf  einft 
einen  Engländer  in  GefelUchaft,  der  einen 
Harken  Camphergeruch  verbreitete,  welcher 
den  anweisenden  Damen  endlich  läftig  wurde; 
auf  näheres  Befragen  erhielt  man  von  ihm 
zur  Antwort,  er  trage  jetzt  beftändig  Cam- 
pher in  der  Tafche,  um  sich  —  vor  der  Peft 
zu  fchützen.  — -  So  viel  über  die  allgemeine 
Verbreitung  der  Epidemie. 

Bei  allem  dem  war  doch  die  Sterblichkeit 
'aufeerft  gering.  Nur  wenige  Tage  hatten  wir 
zehn  bis  zwölf  Todte;  meiftens  wären  diefe 

*)  An  Spöttereien  über  die  Modekrankheit,  lieft  mm 
es  denn  auch  nicht  fehlen.  Sogar  der  Bufto  auf 
dem  Nationaltheater  verfchonte  'sie  nicht  mit  feinem 
Witze!  Hat  man  ja  auch  in  Paris  befondere  Vi* 
devilles  darauf  gedichtet.  '(S.  das  Journal:  London 
\m&  ?tnt.  Fünfter  Jahrgang,  No.  VU.  p,  s^o.) 


f ogar  alte  Perfonen ,  oder  Kinder ,  oder  fchpn 
durch  vorhergegangene  Krankheiten  gefchwäch- 
te  Körper*    Zur  öffentlichen  Notiz  kamen  z.  B. 
vom  26«  Februar  bis  zum  ig.  April  212  Ster- 
befälle*  Hierunter  sind  jedoch  die  Juden  nicht 
begriffen.    Bedenkt  man  nun  die  grofse  £ahl 
der  Kranken,    und  dafs  bei  uns  ito  Frühjahrö 
immer  die  ineiften  Menfchen  ftarben;    fo  war 
die  Mortalität  wirklich  gering.     Ich  felbft  ha- 
be beinahe  3oo  Kranke  behandelt,    und  nur 
drei  davon  verlohren,  und  auch  diefe  eigent- 
lich nicht  an  dem  herrfchenden  Uebel.      Ein 
Mann  von, 73  Jahren  ftarb  nach  einer  aufge- 
platzten vomica  pulmonum  y    bei  dem  gänzli- 
chen, Mangel  allen  Lebensthätigkeit ;  bei  einer 
Frau  von  60  Jahren  befchleunigte  die  Krank- 
heit nur  den  Tod  an  der  früher  fohon  gebil- 
deten Schleimfchwindfucht,  nachdem  sie  Jahre 
vorher  an  Htyfterie  und  Engbrüftigkeit  gelit- 
ten hatte;,  ein  dritter  Mann  von  65  Jahren, 
den  ich  unter  meine  Todten  zähle,  hatte  vor 
4o  Jahren  fchon  Bluthuften,    und  feine  äus- 
serft  gefchwächten  Lungen  kaum  bis  hierher 
durchgefchleppt.     So  bin  ich  versichert,    dafs 
iaft  bei  allen,    die   in    diefer   Epidemie  den 
Tod  fanden,  die  Schuld  auf  Organifationsfeh- 
ler  der  Brufteingeweide  zu  fchreiben  war. 

D#r  epidemifche  Catharr  war   eigentlich 
drei  Monate   lang,    im  Februar,    März   und 


/ ' 
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April  i8o3  hier  zu  Haufe.  Im  März  war  er 
am  allerhäußgften.  Nach  und  nach  entfpann 
sich  die  Epidemie«  nach  und  nach  entfernte 
sie  sich  wieder.  Den  Zeitungsnachrichten  zu 
Folge,  herrichte  diefe  Krankheit ,  oder  eine 
ähnliche,  um  diefrlbe  Zeit  und  früher  noch 
in  Frankreich  und  England,  dort  war  aie  un- 
ter dem  Namen  Grippe^  und  hier  unter  dem 
der  Influenza  bekannt.  Schon  Anfangs  Fe- 
bruar fprach  ich  einige  reifende  Kaufleute, 
die  die  Krankheit  in  Paris  und  Aachen  woll- 
ten gehabt  haben. 

Die  veranlassenden  Urfachen  der  Krank- 
heit sind  meines  Dafürhaltens  in  der  Befchaf- 
fenheit  der  Luft  zu  fachen.  Der  trockne, 
Rille,  kalte  Oft-  und  Nordoftwind  hatte  wahr- 
scheinlich die  gröfste  Schuld  an  der  Ausbil- 
dung derfelben.  Man  hat  in  neuern  Zeiten 
den  Grundfatz  aufgeftellt,  dafs,  »je  gröfser  der 
Antheil  der  atmosphärifchen  Luft  an  SauerftofE 
ift,  mit  defto  gröfserer  Gewalt  ftrebte  sie  die 
Organe  dem  Desoxydanonsprocesse  zu  unter- 
werfen.« Sollte  wohl  auch  bei  uns  d»*r  über- 
grofse  Antheil  an  Oxygenegas  in  der  Atmo- 
fpbäre  die  Lungen  und  den  ganzen  Körper 
in  jenen  Scbwächezuftand  verfetzt  haben? 

Anfteckend  fehlen  das  Uebel  nicht  zu 
IVyn,  obgleich  mehrere  Kranken  beifbmmen 
'lagen,    N\e\e   es  nach   und  nach-  empfingen. 
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Sie  fetzten  sich  alle  einer  und  derfelben  Schäd- 
lichkeit in  der  Luft  aus ,  wo  es  dann  nicht 
fehlen  konnte,  dafs  sie  auch  krank  wurden« 
Ich  kenne  mehrere,  die  von  Kranken  woge? 
ben  waren,  und  dennoch  frei  blieben,  meh- 
rere,  auf  die  wegen  ftärkerer  Conftitution9 
hauptfachlich  wegen  feuern  Lungen,  der  Krank* 
heitsreiz  nicht  wirkte.  Inzwifchen  bleibt  es 
doch  unausgemacht,  ob  sich  nicht  hier  am 
Ende  ein  Contagium  entwickeln  konnte,  lie- 
ber di*  Lehre  der  contagiöfen  Krankheiten, 
sind  wir  noch  lange  nicht, im  Reinen. 

Das  Catarrhal  lieber  felbft  dauerte  eine, 
swei,  auch  drei  Wochen.  Es  verfchonte  kein 
Alter,  kein  Gefchlecht ;  keinen,  feine  Lebens- 
weife mochte  feyn,  welche  sie  nur  immer 
wollte«  Nur  die  Kinder  fchienen  dem  Uebei 
weniger  unterworfen  zu  feyn.  Viele  glaubten 
sich  durch  geiftige  Getränke,  durch  den  ftär* 
kern  Genufs  des  Weins  davor  fchützen,  oder 
gar  davon  helfen  zu  können.  Ich  bin  über- 
zeugt, dafs  sie  nie  ihren  Zweck  erreichten, 
sich  vielmehr  überreizten,  fch wachten,  und  fo 
noch  mehr  Gefahr  liefen.  Besser  daran  wa- 
ren die,  welche  mehr  ihrer  Bequemlichkeit 
pflegten,  die  Nachtluft  vermieden,  und  sich 
in  maisig  erwärmten  Zimmern  aufhalten  konn- 
ten; und  endlich  sich  keine  Debauche  er- 
laubten. 


i . 
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del   gefeilten   sich  wenigftens   oft  hinzu.  — 
Die  Krankheit  fing  mit  einem  Frofte  an,  wel- 
cher der  darauf  folgenden  Hitze  Platz  machte. 
lAorgens  fand  man  deutlich  Remission,  Abends 
wieder  mehr  oder  weniger  Exacerbation.  Sel- 
ten (teilte  sich  der  eigentliche  Froft  zu  wfe- 
derhohenmalen    ein,     obgleich    der    Kreislauf 
des  Bluts  irregulär  blieb,    die  Extremitäten  x. 
B.  kalt,    und  der  Kopf  fehr  heifs  anzufühlen 
war.     Nur  zuweilen  fchien  der  Froft  perio- 
difch  wiederzukehren,  und  die  Krankheit  et- 
was Intermittirendes  annehmen  zu  wollen.  — 
So  erinnere  ich  mich  einer  Kranken ,    welche 
jeden  Abend  um  die  beftimmte  Stunde  einen 
fixen  Schmerz  in  dem  Oberkiefer  bekam.  Die 
Haut  war  faft  immer  trocken;  wurde  sie  feucht 
und  zugleich  warm,  fo  war  diefes  ein  Zeichen 
yon  Besserung.     Der  Puls  war  immer  befehlen» 
nigt,  immer  klein,  zuweilen  hart  und  gefpannt 
Die  Respiration  war  faft  überall   beengt  und 
kurz;  ein  tieferes  Einathmen  verurfachte  nicht 
feiten  Stechen  tief  in  der  Bruft,    oder  in  den 
Bruftmuskeln   an  verfchiedenen  Stellen,   und 
faft  immer  Hüften. 

Flüchtige  Stiche  in  der  Seite,  oder  auf 
der  Mitte  des  Bruft  beim,  hatten  aber  auch 
fonft  viele  Kranke,  felbft  wenn  sie  sich  gans 
ruhig  verhielten.  Lauwarme  Einreibungen  anf 
der  Schmerzhaften  Stelle  von  Balf.  peruvian. 

in 
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in  Alcohol  Vini  aufgelöfst,  leiftete  dagegen 
fehr  gute  Dienfte.  Der  Hüften  war  unter  al- 
len Symptomen  eines  der  läftigften,  und  das, 
was  am  längften  andauerte«  Er  kam  nicht 
gleich  anfange,  erft  wenn  das  Fieber  nach« 
liefe,  fing  er  an,  und  dann  war  er  trocken« 
Ein  beständiger  Kitzel  in.  der  Luftröhre  .  be- 
gleitete ihn.  Es  währte  lange,  bis  ein. gelbli- 
cher, zäher  Sehleim  ausgeworfen  werden  konn- 
te. Der  beftändige  Hüften  vermehrte  durch 
die  Erfchütterung  die  Kopffchmerzen,  führte 
öfters  Erbrechen  herbei ,  und  dieAnftrengung, 
die  er  koftete',  vermehrte  nicht  feiten  die 
Schwäche  der  Kranken,  oder  unterhielt  sie 
wenigftent*  Ich  habe  mehr  als  einmal  gese- 
hen, dafs  der  Auswurf  mit  Blut  gefärbt  war, 
entweder  bei  folchen,  welche  vormals  fohon 
dem  Blutfpeien  unterworfen  waren,  oder  bei 
fchwächlichern  Subjecten.  Diefe  Erfcheinung 
hatte  weiter  keinen  Nachtheil.,  und  änderte 
nichts  an  .  der  vorgefetzten  Heilmethode.  Sie 
erforde,  wt  im  Gegentheile  kräftigere  Reizmit- 
tel, und  eiamal  bei  einem  beträchtlicheren 
Blutveilufte  wirkte  eine  Mifohung  aus  verfüfs- 
tem  Salpet*  rgeifte  und  thebaifcher  Tinctnr, 
vorzüglich  fchneH  und  gut* 

Das  ganze  Gesicht  war  rot  her,  als  fpnft, 
aufgetrieben,  die  Augen  Waren  brennend,  zu- 
weilen entzündet^   die  Nafe  ftärker  fließend, 

XVI.  B.  4.  St.  .  F 
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oder  verftopft  mit  einem  fch  merzhaften  Dru- 
cke zwifchen  den  Augenbraunen   und   mit  öt 
term  Niefen  vergefellfchaftet.       Die  Gesichts- 
lüge waren  feiten  t erfrört,    die  ganze  Phy- 
siognomie drückte  das  Bild  des  füllen  Leidens 
aus«      Faft   allen    meinen   Kranken   war  der 
Kopf  eingenommen   und    fchmerzhaft;    dabei 
fand    sich   ein   immerwährendes   Ohrenfaufen 
ein ,    manchmal    Ziehen    und    Reifsen   hinter 
dem  Ohre  auf  einer  oder  der  andern  Seite, 
zuteilen  auch  Schwerhörigkeit.       Einmal  bei 
einem  Kinde  Ton  fünf  Jahren  fah  ich  eine  be- 
trächtliche  Anfchwellung  beider  Parotiden,  die 
eich  aber  auf  den  äufserlichen  Gebrauch  dei 
Kamphers  glücklich  zertheilte.      Manchmal  er- 
folgte  in  der  Höhe  der  Krankheit  ein  Nafen- 
bluten 9  welches  aber,  meiner  Beobachtung  m 
Folge,  keinen  weitern  Einflufs  auf  die  Krank- 
heit hatte* 

Die  Lippen  waren  trocken,  heifs,  die 
Zunge  durchaus  immer  mit  einem  weifsgelb- 
liehen  Schleime  bis  tief  hinunter  in  den  Ri- 
ehen bedeckt.  Der  Dürft  quälte  die  Kranke« 
vorzüglich.  Der  Hals  konnte  zuweilen  nicht 
frei  bewegt  werden ,  oder  es  fanden  sich  Tro- 
ckenheit in  demfelben*  Anfchwellung  der  Man- 
deln, und  Befchwerden  im  Schlingen  ein.  Et* 
fcheinungen,  die  jedoch  dem  Einreiben  d« 
fluchtigen  Liniments   und    den    erweichendes 
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Gurgelwassern  leicht  weichen.  —  Die  Efsluft 
war  gleich  mit  dem  Eintritte  der  Krankheit 
gänzlich  verfchwunden.  Kam  sie  wieder,  fo 
war  es  ein  Zeichen,  dafs  alles  bald  besser 
wurde.  Nicht  feiten  (teilte  sich  Erbrechen 
von  Galle  oder  Schleim,  oder  von  den  genos- 
senen Speifen  ein,  theils  als  Folge  des  höhe* 
Iren  Grades  von  Kopffchtaerz,  oder  ak  Folge 
der  heftigeren  Huftenparoxysmeto.  Auch  hier 
that  die  oben  fchoü  berührt*  Mifchung  aus 
Balf.  peruv.  und  Alcohol  Vini  (eine  Drachme 
des  erftern  auf  eine  Unze  des  letztero  gerech- 
net), lauwarm  in  die  Magengegend  eingerieben, 
die  beften  Dienfte.  Stuhlgang  erfolgte  meift 
täglich  von  Celbft,  oder  eine  langete  Stuhlver- 
haltung hatte  keinen  oiten baren  Nachtheil, 
und  man  "war  kaum  einmal  gezwungen,  jenen 
durch  Clyftire  zu  bewirken;  Ein  junges  Frau- 
enzimmer, welche«  eben  nur  eine  leife  Ahn- 
dung von  der  Krankheit  hatte,  veranlafst* 
durch  ein  eigenmächtig  genommenes  Laxier- 
mittel  einen  heftigeren  Ausbruch  derfelben* 
Diarrhöe  kam  äusserst  leiten  vor,  und  wo 
immer ,  da  war  et  ein  Zeichen  von*  vermehr- 
ter Schwäche,  oder  sie  brachte  diele  wenig- 
stens hervor*  Der  Urin  War  mehr  oder  we- 
niger braunroth  und  dunkel,  zumal  in  der 
Höhe  der  Krankheit,    bei  der  Abnahme  der- 
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felben  wurde  er  oft  trübe  und  leimicht,   ra- 

« 

mal  bei  rheumatifchen  Perfonen. 

Bei  der  allgemeinen  Schwache  des  Ris- 
sen Korpera  zeichnete  sich  noch  die  Loctl- 
fchwäche  der  Zeugungstheile  befonders  m. 
Den  meiften  Frauen  ging  der  Urin  bei  der, 
durch  den  Hüften  veranlafsten,  Erich  üttenmf 
unwillkürlich  ab ,  £o  dafs  sie  beftändig  Tücher 
unterlegen  und  damit  wechfeln  mufsten.  U* 
ter  Männern  waren  Pollutionen  fehr  häufig 
Einem  hypochondrischen,  durch  arge  Nerrefr 
Unruhen  -fonft  auch  fchon  geplagten  Mannet 
entfchlupfte  der  Saame  zu  wiederholtenmal* 
bei  dem  blofsen  Drange  des  Stuhlganges,  ot 
ne  alle  Torhergegangene  Erection.  Ein  andei 
rer  junger  Mann  konnte  am  Ende  des  epidfr 
mifchen  Catarrhalfiebers  keinen  Tropfen  Urii 
laasen.  Er  war  im  Allgemeinen  fehr  gefchwäctol 
und  ich  mufrte  vermuthen,  dafs,  wenn  crSl 
leine  Kräfte  durch  den  Gebrauch  der  perufi* 
nifchen  Rinde  und  anderer  reizender  Mittflil 
im  Ganzen  gehoben  würden,  dafs  auch  ak* 
dann  das  freie  Harnen  wieder  käme.  Alias 
vergebens.  Vier  volle  Tage  dauerte  jentf 
Zuftand,  in  denen  er  täglich  zweimal  cathstft-l 
risirt  wurde,  fonft  auch  noch  aromatifche  F*| 
mentationen  und  flüchtige  Einreibungen 
Campher  auf  die  Unterbauchgegend,  auf 
Heüigeubeiu  uxvA  das  Mittelfleifch  angewende 
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wurden.  An  einen  örtlichen  Fehler ,  z.  B.  Ca- 
runkeln  in  der  Harnröhre  u.  dergl.,  war  nioht 
zu  denken.  Der  Catheder  konnte  jedesmal 
fehr  leicht  eingebracht  werden.  Endlich  ver- 
fohaffte  die  xCantharidentinctur,  innerlich  ge- 
nommen, Hülfe.  Kaum  hatte  er  in  einem 
Zwischenräume  von  zwei  Stunden  acht  Tro- 
pfen davon  bekommen,  fo  ging  der  Urin  bald 
darauf  ganz-  ordentlich  ab ,  und  er  genafs  voll- 
kommen. 

So  viel  über  die  Erfcheinungen,  welche 
sich  bni  unferer  Epidemie  vorfanden.  Bei 
einer  Zeichnung,  welche  ich  kunft verwandten 
Lefera  darbringen  wollte,  habe  ich  wohl  nicht 
nöthig  zu  erinnern,  dafs  nicht/ alle, die  genann- 
ten Symptome  immer1  beifammen,  und  nicht 
alle  immer  in  gleichem  Grade  waren.  Ich 
gehe  nun  zur  ärztlichen  Behandlung  über,  die 
eben  keine  grofsen  Schwierigkeiten  machte, 
und  die  ich  kürzer  zufammenfassen  kann. 

Fürs  erfte  forgte  ich  dafür ,  dafs  die  Kran- 
ken fo  viel  wie  möglich  der  ftrengften  Ruht 
genossen.  Sie  konnten  kein  Getöfe  um  sich 
herum,  und  felbft  nur  maisigen  Lichtreiz  ver- 
tragen. Im  Bette  durften  sie  nicht  zu  tief  mit 
dem  Kopfe  liegen«  Die  sie  umgebende  Atmo- 
fphäre  mufste  mäfsig  erwärmt  feyn. 

Weil  die  Verdauungskräfte  fo '  fehr  litten, 
fo  nahmen, meine  Kranken  anfangs  nichts,  als 
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fcbleimigte  Getränke  und  Nahrungsmittel,  Ht- 
ferfchleim,  Geiftenfchleim,  Reisfeh  leim,  Hüh- 
ner- und  Kalbfltäfchbrühe,  dann  bald  [thkere 
Fleischbrühen  mit  Eigelb,  Chocolade,  Si^o- 
fuppen  mit  etwas  Wein,  und  endlich  leichte 
Fleifchfpeifen.  In  der  Höhe  der  Krankheit 
Wurden  fefte  Fleifchbissen  durchaus  nicht  W 
tragen,  fo  fchicklioh  und  nothwendig  Gerichte 
der  Art  auch  am  Ende  derfelben  waren.  Auch 
der  Wein  war  ein  zweckmässiges  diätetifckei 
Hülfs mittel  zur  Kur,  wenn  er  in  verhältnis- 
mäßiger Gabe  und  Qualität  angewandt  wurde, 
Beibnders  die,  welche  daran  gewohnt. waren, 
nahmen  davon  immer  etwas  nach  Appetit  und 
nach  relativem  Gutbefinden.  Um  die  Gene- 
fung  fefter  zu  begründen,  war  der  Genufs  ei- 
nes   guten   Glas  Weins   durchaus  nothwendig. 

Den  leichtern,  gewöhnlichen  Grad  der 
Krankheit  überhanden  viele  durch  Rohe, 
Wärme  und  dem  Gebrauche  von  Hollunder* 
oder  Camillenthee,  mehrere  bei  einem  Glafe 
Punfch,  Abends  bei  dem  Schlafengehen  ge* 
trunken. 

Bei  fchon  etwa*  emfthaftern  Symptomen 
wirkte  der  Spiritus  nitri  dulcis%  in  Melissen- 
oder Pfeffermünzwasser  aufgelöfst ,  vortrefflich 
Einen  noch  ftärkern  Schwächegrad  mit  her- 
vor Uechendcr  Localaffection  der  Bruft  über- 
hand das\s£\&u&  ^<wl  der  Rad.  Palyg.  Seneg* 
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rpentaria  virginiana,  p<Jer  Valeriana  jnit 
ler  ohne  liquor  anodynus  miperalis  Hof» 
ßnni  y erfetzt,  glücklich*  Nur  einmal  fah 
1  auf  die  Senaga  Durchfall  entftehen,  was 
iqh  bewog,  in  (liefern  Falle  von  ihrem  fer- 
rn  Gebrauche  abzuftehen.  Selbft  wenn  die 
'änkheit  bis  auf  das  Aeusserfte  gekommen 
ir,  und  sich  ihr  Zuftand  dem  typhofen  nä- 
rte,  fo  durfte  man  bei  der  kunftmäfsigea 
nwendung  des  Camphers,  des  Mofchus  und 
ich  Umftänden  dös  Opiums,  faft  sicher  auf 
e  Wiederherstellung  des  Kranken  zählen, 

Complic^tionen  waren  imfner  ein  unan* 
nehmer  Aufenthalt  in  der  Kur  des  Uebels; 
2il  sie  dasselbe  immer  erhöhetea,  erforder- 
n  sie  befondere  Aufmerkfamkeit,  .  auf  die 
h  mich  hier  weiter  nicht  einlassen  kannt 
ti  trachtete  dabei  immer,  dem  allgemeinen 
vecke  des  Heilplans  nicht  zuwider  zu  ban? 
iln.  Hyfterifche  gaben  z.  ß.  die  Veranlas- 
d<j  zu  dem  reichlichen  Gebrauche  dpr  Ca- 
Uen,  des  Baldrians A  der  Afa  fo^dita,  und 
.der  passenden  Gabe  des  Opiums» 
Sobald  einmal  der  Appetit  wieder  gekom- 
en  war,  fo  wurde  die  peruyiapifphe  Rinde, 
Decoct  genommen ,  vorzüglich  beiUam;  die 
^erdrückten  Kräfte  kamen  dabei  sicher  wie- . 
r,  und  es  war  das  einzige  Mittel,  der  Nei* 
mg  zu  Recidiven  zu  begegnen.    §chade  ijur, 
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dafs  unfere  Apotheker  sie  zwar  in  fehr  un- 
gleichen, aber  doch  irnnver  in  zu  hohen  Pfei- 
fen verkaufen ,  als  dafs  man  sie  der  ärmeren 
Menfchenklasse  hätte  verordnen  können.  Ich 
war  oft  gezwungen,  bei  diefen  die  Bruchwei- 
denrinde zu  fubftituiren.  In  jener  Periode, 
befonders  bei  frärkerem  Auswurfe  mit  dem 
Hüften,  that  auch  ein  Abfud  des  isländifchen 
Moofes  gute  Dienfte. 

Unter  den  äusserlichen  Mitteln  ,  welche 
ich  noch  bei  der  Kur  zu  Hülfe  nahm,  verdie- 
nen die  lauwarmen  Fufsbäder  mit  Afcbe,  die 
feharfen  Senfteige  Abends  auf  die  Fufsfohlen 
gelegt,  eine  Erwähnung.  Von  den  zweck- 
dienlichen Einreibungen  aus  Alcohol  und  pe- 
ruvianifchem  Balfam  bei  dem  Seitenftecheo 
und  Erbrechen  an  den  leidenden  Stellen,  ha- 
be ich  fchon  oben  gefprochen.  BUtfenpßafter 
waren  kaum  ein-  oder  das  anderemal  nöthig. 

Mit  diefer  Ansicht  der  durch  die  voraus* 
gegangenen  Schädlichkeiten  bedingten  Krank- 
heitsform, und  indem  ich  dem  einmal  dadurch 
gefetzten  Heilplane  treu  zu  bleiben  fachte,  bin 
ich  fo  glücklich  gewefen,  fehr  viele  Kracke, 
die  sich  mir  anvertraueten,  herzustellen.  Die 
meiften  meiner  Herren  Collegen,  mit  denen 
ich  über  die  Epidemie  fprach,  befolgten  oho* 
gefähr  diefelbe,  oder  eine  ähnliche  Methode, 
und  yratea  vi&x  mtadet  glücklich.     Der  kam 
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Auffetz  darüber,  welchen  einer  meiner  Freunde 
den  Nicbtärzten  in  dem  Frankfurter  Journale 
(No.  52,  den  3 1.  März  i8o5)  bekannt  machte, 
mag  vorläufig  zum  Beweife  dienen. 

Es  bleibt  mir  nun  nichts  mehr  übrig,  als 
der  Wunreh ,  dafs  den  Lefern  diefes  Journals 
und  denjenigen  meiner  auswärtigen  Freunde, 
welche  mich  mit  fchriftlichen  Nachfragen  über 
die  bei  uns  herrschenden  Krankheiten  beehr» 
ten,  die  vorgehende  Befchreibung  eine  eini- 
germafsen  befriedigende  Antwort  geben  könnte. 


% 
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Gefchichte 

einer 

tödtlichen    W  äff  erf  c  h  eue> 

die 

t 

auf  den  Bifs  eines  tollen  Hundes 
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in  fechi  Wochen  erfolgte. 


üiine  höchst  traurige  Veranlassung  giebt  mir 
Stoff  zu  einem' Beitrage  in  Dero  fchätzbares 
Journal,  nämlich  die  Gefchichte  einer  tödtli- 
chen Wasserscheue  nach  dem  Bisse  eines  tol- 
len Hundes,  zu  deren  Verhütung  gleichwohl 
die  gehörigen  Maafsregeln  bei  Zeiten  genom- 
men worden  waren;  eine  Gefchichte,  welche 
mich  diefe  Tage  über  tief  bekümmert  hatf 
indem  sie  gegen  die  Wirksamkeit  der,  wider 
diefe  fchauderhafte  Krankheit  für  ganz  zuver- 
läfsig eniptohlnen  Mittel,  befonders  der  Bella- 
donna ,  beträchtliche  -Zweifel  erregt ,  und  ifl 
mir  Y?en\g>&£ris  den  Glauben  ftark  erfchüttert, 
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daß  wir  ein  wirklich  fpecifikes  Mittel  zur 
.Verhütung  der  Folgen  des  tollen  Hundebisses 
besitzen,  um  fo  mehr,  da  mir  mehrere  Fälle 
.erzählt  worden  sind,  wo  die  Belladonna  den 
.Ausbruch  der  Wasserscheue  nicht  verhütet  hat. 
Ich  halte  diefen  Fall  daher ,  ohnerachtet  er 
unglücklich  abgelaufen  ift,  für  nicht  ganz  un- 
interessant, und  hoffe,  er  wird  <]azu  dienen 
können,  jeden  Arzt  zu  veranlassen,  bei  einer 
jeden,  von  einem  verdächtigen  Hundo  beige» 
brachten  Wunde,  die  gröfste  Sorgfalt  anzu- 
wenden, und  zugleich  den  Glauben  an  fo 
viele,  als  untrüglich  ausgefchriene,  Gegenmit- 
tel, in  deren  Besitz  fo  viele  Menfchen  zu  foyn 
wähnen,  zu  vermindern» 

Da  ich  diefen  Kranken  in  mein  Privat- 
Clioicum  aufnahm ,  wo  ihn  4er  Studiofus  Med» 
Herr  Erdmann  mit  beforgte,  fo  kann  ich  die 
Cjefchichte  desselben  um  fo  treuer  aus  dem 
über  diefe  Krankheit  gehaltenen  Tagebuche, 
mit^h  eilen,  und  es  ift  mir  ein  Troft,  dafs  £o- 
wohl  genannter  Herr  Erdmann,  als  auch  der 
Wundarzt,  Herr  Seroau  allhier,  der  gleich 
vom  Anfange  an  die  äussere  Behandlung  über- 
nahm, Zeugen  und  Treunehmer  diefer  Kur 
gewefen  sind; , 

Den ,  r^fcen  Oct.  vorigen  Jahres  liefs  sich 
ein  fremder  Hund  in  Wittenberg  fehen,  der 
feinen  Herrn  den  Tag  zuvor  auf  dem  Markte 
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liegen  lassen  follte.     Zugleich  Verordnete  ick 
zehn  Pulver,    wovon  jedes  aus  zwei   Granen 
der  frifch  gepulverten  Belladonna-Wurzel  und 
einem  halben  Grane  Zücker  beftand,     wotott 
der  Knabe  alle  3  Stunden  den  Tag  übet  eins 
nehmen  follte.      (Gröfsere  Gaben  zu  reichen* 
etwa  lunf  bis  fechs  Gran   rfach  Münch's  Vor- 
föhrift  aller  48  Stunden,  hielt  ich  um  deswil- 
len nicht  für  rathfam,    weil  ich   in   mehreren 
Fällen  gefeheü  hatte,    dafs   die   frifch   gepul- 
verte Wurzel  bei  noch  älteren  Knaben  fchofl 
zu  zwei  Granen  auf  die  'Augen  heftig  wiikte, 
und  mehrere  Aerzte,   namentlich   Meilin  und 
Köhler^  in  eben  diefem   Journale   VI.  Baad, 
durch  kleine  Gaben  die   Wasserscheue  veri* 
tet  hatten ,  dieies  auch  fogar  mir  felbft  in  ei- 
nem Falle  fchon  gelungen  war.)     Der  Knibs 
liefs  sich  diefe  Behandlung  auf  Zureden  gen 
gefallen,     ohnerachtet  sie    ihm   nicht  gering« 
Schmerzen  yerurfachte.    Die  Nacht  zum  a8ftefl 
Mai  war  ruhig,    ausser  dafs  er  allemal  einige 
Minuten    lang  von   neuem  ftarke    Schmen« 
bekam,    wenn  das  Aetzmittei  von  neuem  I* 
gebracht  ward    Ich  fand  die  Wunde  früh  faft 
ganz  fchwarz,  die  Ränder  wären  rings  hernfl 
wenigftens  drei  Linien  breit  bereits  zerftört; 
und  die  Haut  im  Umfange   entzündet,    «od 
waren  hin  und  wieder  in  der  Nachbarfchift 
der  NVuuAe  fAfatibsa  *N%jfchossen,   ohnfi» 
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tig  wie  sie  von  dem  A'etzmittel  berührt  wor- 
den war.     Ich  reinigte  die  Wunden,    beftrich 
darauf  die  Ränder  und  den   Grund  forgfältig 
mit  Höllenftein ,    und  liefs  mit  dem  Auflegen 
des  Aetzwassers    in   beiden   Wundfen  fortfah- 
ren;   ja,    da   sich  neben  der  Wunde  auf  der 
rechten  Seite  eine  Sugillatioh   gebildet  hatte, 
die  ohnftreitig  von  den  Untetzähen  herrührte, 
fo  hielt  ich  es  für  rathfam,    auch  diefe  Stelle 
lieber  zu  zerfrören  j  und  liefs  sie  ebenfalls  mit 
dem  Aetzwasser  bedecken.       Der  Knabe  liel 
'    die  folgende  Nacht  zum  sgften  in  eine  Phan- 
!    tasie,    in   welcher  er  immer  Hunde   um  sich 
fah,    und  den  Abend  vorher  bemerkte  man 
etwas  Fieber  an,  ihm ;    fo  phantasirte  er  auch 
äbwechfelhd,  jedoch  nur  vorübergehend,  den 
Vor-  und  Nachmittag  am  agfteti;  in  der  Zwi- 
schenzeit aber  war  er  munter,,  der  Puls  lang- 
1    fam,  der  Appetit  gut;  etwas  Nafenbluten  zeig- 
*    te  sich  den  Nachmittag;   ich  leitete  diefe  Zu- 
1    falle  von  der  Wunde  her,   die  sic^  beträcht- 
1   -lieh  zu  entzünden  anfing.       Der  Knabe   hatte 
■   bis  auf  diefen  Abend,  innerhalb  zwei  Tagen, 
tf    20  Gran  von  der  Belladonna  genommen;   ich 
f    verordnete  ihm  nun  Pulver,    Welche  3  Gran 
r  davon  enthielten,,    und  liefs  dabei  noch  zwei 
J   Tage,    jedoch  nicht  mehr  in  fo  kurzen  Zeit- 
ig   räumen  auf  einander,  das  Aetzwasser  anwen- 
jf    den;  allein  er  konnte  nicht  füglich  drei  Gran 
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Belladonna  vertragen,  und  bekam  Verdunke- 
lung der  Augen  und  Schwindel  davon,  daher 
ich  auf- zwei  Gran  fogleich  zurück  ging,  und 
diefe  den  Tag  über  viermal  fortnehmen  lief«. 
Alle  allgemeinen  Zufälle  verfchwanden  am3o. 
Oct.  und  der  Knabe  befand  sich  wohl,  fein 
Appetit  uad  Stuhlgang  waren  naturlich,  und 
er  bekam  ruhigen  Schlaf  nebft  einem  ftarken 
Schweifse  über  den  ganzen  Körper.  Die  Wun- 
den waren  am-  3iften  durch  das  fortgefetzte 
Aetzmittel  in  der  Tiefe  fowohl,  als  im  Um- 
fange, um  ein  Beträchtliches  vergrofsert  wor- 
den, der  Fufs  hatte  sich  im  Umfange  derfel- 
ben  beträchtlich .  entzündet  i  und  dadurch  wa- 
ren THe  Wunden  faft  trocken  gemacht  wor- 
den. Ich  liefs  daher  nunmehr  erweichende 
Breiumfchläge  um  den  Fufs  fcblagen,  worauf 
nach  zwei  Tagen ,  am  aten  Nov.,  die  Suppu- 
ration  sich  einzuteilen  anfing,  und  sich  durch 
ein  kleines  Abendfieber  ankündigte.  Bis  zum 
6ten  Nov.  hatte  sich  die  Eiterung  völlig  aus- 
gebildet, die  Entzündung  des  Fufses  hatte  sich 
gelagert,  i}nd  es  ward  fchon  vom  3ten  an  die 
Wunde  mit  fpanifchem  Fliegenpulver  beftreut 
und  mit  dem  unguento  basilicano  verbunden 
Der  Knabe  befand  sich  wohl,  faft  immer  aus- 
ser dem  Bette,  sXs  und  fchlief  gut.  Jedoch 
wollten  die  Eltern  zuweilen  eine  Traurigkeit 
an  ihm  btf&ttkt  haben,    welche   aber    wohl 

nicht 
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nicht  Folge  des  Wuthgifts  feyn  konnte,  da 
sie  yorübergehend  war,  und  bald  durch  Zu- 
reden wieder  verfchwand. 

Nach   achttägigem    Gebrauche   fetzte   ich 
mit   der  Belladonna  aus ,    indem   der   Knabe 
sich  wohl  befand,  und  die  Wunden  gut  eiter- 
ten.    Bis  dahin  war  es  auch  gar  nicht  ausge* 
macht ,    ob  der  Hund  wirklich   toll  gewefen 
ley;    der  einzige  Beweis  dafür  beftand  d?rin, 
dafs   er  den  Vormittag   nachher,    als  er  aus 
der  Stadt  entflohen  war,   noch  mehrere  Hun- 
v    de,    Scbaafe    und    Schweine   in  Apollensdorf 
m  gebissen  hatte;     übrigens  aber  hatte  er  sich 
k    nicht  wie  ein  toller  Hund  benommen;  er  hatte. 
.  i  sich  z.  B.    vor  feinen  Verfolgern  verkrochen, 
el  war  ungemein  fchnell  ihnen  entflohen,    hatte 
m  den  Schwanz  empor  getragen,   und  es  waren 
S|   die  Meinungen  getheilt,  ob  er  Geifer  vor  dem 
i$  Munde  gehabt  hätte,  oder  nicht.    Viele  glaub« 
fei    ten  daher,  der  Hund  fey  blofs  über  den  Ver- 
{/    luft  feines  Herrn  böfe,  den  er  verlohren  habe. 
g.  Von  diefer  Zeit    an  bis   zum  Ausbruche 

i^  der  Wasserfcheue,  welche  gerade  Techs  Wo- 
t    chen  nach  dem  Bisse  eintrat,  fiel  wenig  Merk- 

i 

*  würdiges  vor;  ich  liefs  die  Wunden  von  ob- 
i  genanntem  Herrn  Sernau  fernerhin  in  Eite-, 
JT  rung  erhalten  /  die  kleinere  heilte  in  der  5ten 
m  Woche  endlich  allmählig  zu,  die  grofse  war 
w    aber    beim    Ausbruche    der    Krankheit   noch 

»  XVLB.  4-St.  G 
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offen.  Ohngefahr  drei  Wochen  nach  dem 
Bitte  bekam  der  Knabe  mehrere  Schwären, 
befonders  einen  grofsen  an  den  Hinterbacken, 
Welche  bald  wieder  verheilten,  und.  bei  wel- 
chen ich  ihm  ein  Abführmittel  reichte«  Ein- 
mal kam  er  traurig  aus  der  Schule  zu  Hanfe, 
weil  ihm  einige  feiner  Commilitonen  gefigt 
hatten,  er  fey  noch  nicht  über  den  Berg,  die 
Krankheit  breche  erft  in  der  neunten  Woche 
rat;  er  Kefs  sich  aber  wieder  beruhigen» 

Noch  tirafs  ich  aber  Bemerken,  dafs  der 
Knabe  gerade  acht  Tage  vor  dem  Ausbrach« 
der  Krankheit  einen  heftigen  Schreck  gehabt 
hatte,  indem  er  durch 's  Eis  in's  Wasser  ein* 
gebrochen  war,  ohne  jedoch  dabei  Schaden 
au  nehmen. 

Nachdem  nun  faft  alle  Furcht  vor  übles 
Folgen  verfchwunden  war ,  bekommt  der  Kran- 
ke am  6ten  Dec.  Nachmittags  in  der  Schob 
auf  einmal  heftige  Kopffchmerzen  und  DuS- 
kelheit  vor  den  Augen ;  dar  Zufall  vergeht  je- 
doch, und  er  kann  von  neuem  an  dem  Un- 
terrichte Theil  nehmen.  v  Als  er  aber  nad 
Haufe  geht,  fo  fühlt  er  sich  auf  der  Bruft  be- 
klommen, Und  es  ift  ihm,  als  ob  er  mit  O 
walt  gegen  die  Ecke  feines  Haufes  gefcblefr 
dert  Würde.  Zu  Haufe*  klagt  er  über  Kopt 
{Ö\imetx,  Dunkelheit  der  Augen,  und  abwecb* 
telud  übet  ^\&w<^ft&^  4ac  Bruft  forty  * 


\ 
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müfs  Sich  ins  Bettg  legen,   und  himmt  diefen 
Abend  Wehig  an  Speife  und  Getränk  zu  sich. 
Die  Nacht  ift  fchlaflos.     Den  7ten  Dee.  kann 
er  früh  weg4ü  Mattigkeit  und  Schwindel  nicht 
aufftehen,   klagt  über  Neigung  zum  Brechen, 
und  zugleich   über  Schmerzen  in    def  Eichel 
des   männlichen    Gliedes ,    weshalb    ihm    de* 
Wundarzt  ein  kühlendes  Wässer  zum  Umfchlä- 
gen  giebt.      Erft  am  Abend  ward  ich  zu  dem 
Kranken  gerufen,   als  ich   zufällig  in   4emfel- 
ben  Haufe  war.      Ich  fand  den  Knabeti   mit 
i  einem  fehr  fchnelleü  und  etwas  kleinen  Pulfe* 
bei  völligem  Bewufstfeyn}  man  fagte  mir,  daf* 
''  er  diefen  'Tag  nicht  weitet1  übet  Beklemmung, 
,  fondefn  über  Neigung  zum  Brechen  und  Mat- 
tigkeit  geklagt  hätte;    die  Eiöhel,    in  de*  er 
Schmerz  klagte,  fchieri  etwas  entzündet,  und 
die  Vorhaut   Iiefs  Sich  üicht  darübet  zurück« 
bringen  *  fondern  es  entftanden  bei  dem  Ve** 
fuche,  dies  zu  thün,  fogleich  £rectionen.   Ich 
trollte  noch  nicht  über  die  Krankheit  entfchei* 
den,    und  fchmeichelte   örich  der   Hoffnung* 
dafs  es  eiri   anhaltende*  Fieber   feyn  Werde  j 
da  die  Brustbeklemmung  hiebt  wieder  gekom- 
:  inen  war«      Ich  terotdnete  auf  den  folgenden 
1  Morgen  ciöe  abführende  Ar&eüei ,  und  erföchte 
r  deri  Herrn  D.  Gläfef  *Itoie*j  den  Knaben  auf 
*  den  .ändern  Tag  zu  heforgeü ,  da  ich  früh  VeY- 

b  feifte,  und  erffc  den  gteh  Vohtrittag* 
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/ 
kommen  konnte.    Diefer  ift  fo  gütig  gewefen, 

mir  folgendes  yon  dem  fernem  Verlaufe  mit- 
zutheilen : 

» Die  Nacht  vom  7ten ,  emm  8ten  war  (ehr 
unruhig  ;  ich  fand  ihn  früh,  folgend ermafsen: 
der  Knabe  lag  halb  sitzend  im  Bette ,  fein 
Blick  war  ftiev,  der  Augenftern  lehr  erwei- 
tert,  die  Oberlippe ,  vorzüglich  in.  der  Mitte, 
gegen  die  Nafe  gezogen;  die  Bewegungen 
und  Sprache  desselben  waren  haftig;  er  klagte 
über  keine  Schmerzen,  und  nur  über  einige 
Beklommenheit  über  die  Bruft.  Ich  liefs  nur 
ein  Glas  Wasser  reichen,  und  bat  ihn,  er 
möchte  trinken;  fobald  er  das  Glas  in  die 
Hand  nahm,  und  es  dem  Munde  näherte, 
empfand  er  Widerwillen,  Zufammenziehungeü 
des  Schlundes,  wurde  fehr  ängftlich  und  fing 
an  zu  zittern.  Ich  liefs  ihm  Wasser  in  einem 
irdenen  Gefafse,  wo  er  keine  Fluctuation  be- 
merken konnte,  geben,  allein  es  erfolgtes 
dielelben  Zufälle;  noch  auffallender  war  es, 
dafs  diefe  Zufalle  fogar  eintraten,  wenn  ich 
ihm  die  Augen  fchliefsen  ließ  und  felbft  mü 
meiner  Hand  noch  diefelben  bedeckte  f  fohali 
ihm  Waffer  auf  irgend  eine  Art  genähert 
wurde*  Sie  /teilten  fich  nämlich  fogleich  ein, 
Wenn  das  Wajfer  ohnge/ähr  eine  Hand  broit 
noch  von  dem  Munde  entfernt  war. 

«ira  ^uu4ä  fwt  noch  offen;    ihre 
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Farbe  fiel  ein  wenig  ins  blafsblaue,  sie  war 
ziemlich  trocken;  der  Kranke  klagte  nicht 
über  Schmerz  darin,  vielmehr  über  eine  Schwere 
in  dem  Fufse,  jedoch  auch  über  eben  diefe 
Empfindung  in  allen  Gliedern.  Der  Puls  war 
gefchwind  und  klein,  die  Zunge  feucht,  von 
natürlicher  Farbe,  nach  hinten  zu  £twas  be- 
legt ;  er  hatte  früh  eine  Abkochung  von  Sen- 
nesblättern eingenommen,  und  bereits  einmal 
Oeffoung  gehabt.  Ich  verordnete,  ihn  in  ein 
warmes  Bad  zu  fetzen,  alle  4  Stunden  einen 
Theeloffel  von  der  Quecksilberfalbe  um  den 
Hals  herum  einzureiben,  in  die  Wunde  von 
neuem  Cantharidenpulver  einzuftreuen ,  und 
dabei  folgende  Pulver,  aller  anderthalb  Stun- 
den eins  zu  nehmen:** 

fy.    Pulyeris  radicis  Belladonnae  rec*    gra- 

num  unum. 

—  —     Mofchi  Orient*    grana  duo. 

—  —     Sachari  albi9    fcrupuh  unum. 
Mise.  Dentur  tales  Do/es  fex. 

Dies  gefchah  des  Morgens  um. 9  Uhr.  Um 
11  Uhr  kam  ich  wieder;  er  hatte  indefs  ein 
Pulver  genommen  und  versicherte,  Erleichte- 
rung zu  fpüren;  er  war  indessen  noch  immer 
unruhig,  und  der  Blick  wie  vorher;  er  konn- 
te immer  noch  nicht  trinken,  doch  hatte  er 
das  in  Wasser  eingerührte  Pulver,  wiewohl 
mit  Muhe,  verfchluckt.«  ."\.  * 


r 
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«Nachmittags  halb  zwei  Uhr  >vurd$  du 
warme  Bad  verauftaltet;  als  er  sich  der  YfßPr 
pe  näherte,  empfand  er  grofsei}  Abfchen,  be- 
kain  Angft  und  Zittern ,~  und  faßte,  es  wäre 
ihm  gew^feh,  als  xyenn  er  hin  einigele.  Ina 
Bade  bl\eb  er  eine  halbe  Stunde.  <? 

»Gegen,  Abend,  als  ich  ihn  wieder  be* 
fuchse,  hatte  er  einige  Ptjlyer  eingenommen, 
ef  war  nach,  dem^ßtde  ruhiger  gewefen,  «und 
hfttte  fta,rk  gefchwitzt;  die  Unruhe  und  Angft- 
lichkeit  hatte  sich  aber  yeroiehrt^  der  Pub 
war  kleiner  und  ^efcbwinder  und  tla$  Scblu» 
ckeri  noch  mehr  gehindert.« 

»Die  folgende  Nacht  waj  er  wieder  fehr 
unruhig,  er  hatte  beftändige  Angft,,  konnte 
die  Pulver  nicht  mehr  iq  Wasser  eingerührt 
einnehmen,  fondern  verfchlang  sie  nur  mit 
Mühe  in  eine  gekochte  getrocknete  Pflau- 
me gewickelt;  er  redete  mit  unter  irre,  warf 
sich,  fehr  umher,  un4  bekgm  fehr  heftigen 
Schweifs. « 

»Den  cjten,  früh  fand  |ch  ibu  Feh?  ver- 
schlimmert, er  warf  $ich  unaufhörlich,  inj  Bette 
hin  und  her,  fein  Blick  war  wilder  und  ftie- 
rer*  der  Augenfterq  noch  mehr  als  geftero 
erweitert,  ^ie  Regenbogenhaut  dermalen  io- 
rückgezogen,  dafa  man  nur  noch  einen  Ich©* 
Jen  Streif  um.  den  Rand  der  Hornhaut  herum 
bemerkte;    er   zitterte  bis>yeilen    am.   gamen 


Körper,  fprach  viel,  und  zwar  ipeift  mit  Be- 
wufstfeyn.  Redete  ich  ihm  zli,  fülle  ?u  lie- 
gen  und  zu  fch  weigen ,  Fq  verfprach  er  es, 
fachte  sich  ordentlich  zu  legen,  fchlofs  die 
Augen  und  legte  sich  aufs  Gesiebt;  allein  er 
blieb  nicht  jjrei  Minuten  in  diefer  Lage,  fp 
fuhr  er  wieder  auf,  warf  sich  von  neuen)  her« 
um,  und  fprach  wieder  unaufhörlich ;  die  Haut 
war  feucht»  der  Puls  fehr  klein.« 

»Diefen*  ganzen  Vormittag  blieb  fein  Za- 
ftand  ganz  derfelbe;  er  fehlen  aich  im  Ganzen 
immer  bewußt  zu  feyn ,  und  fahe  feinen  Zu- 
ftand  ein;  er  nahm  zärtlichen  Abfchied  von 
feinen  Eltern  und  Gefchwjiftern ;  äusserte  nicht 
die  geringfte  Begierde  zu  beifsen ,  und  nur 
zuweilen  Spuren  von  irrender  Phantasie,  Nur 
des  Morgens  hatte  er  einmal  in  der  Angft  ge* 
rufen,  ich  beifse,  ich  beifse!  aber  auf  Ermah- 
nungen des  Vaters  es.  fpgleich  bereuet  und 
nie  wieder  eine  ähnliche  Aeufserung  gethan.« 

»  Gegen  halb  zwölf  Uhr  fah  ich  ihn  wie- 
der; es  war  gerade  fein  Lehrer  bei  ihm,  nach 
welchem  er  sich  fehr  gefefrnt  hatte;  er  hatte 
darüber  eine  große  Freude,  erzählte  ihm,  wie 
oft  er  n ach  ihm  gefragt  hätte«  und  bat  den* 
felben,  dafs  er  vor  feinem  Tode  ihn  noch 
einmal  befuchen  mochte.  Als  sich  jener  ent- 
fernen wollte,  ward  er  fehr  ängftlich,  fuhr 
auf,  alle  Gesichtsmuskeln  verzerrten  sich,  und 
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er  fchien  den  heftigften  Schmerz  zu  empfin- 
den; nochmals  bat  er  feinen  Lehrer  dringend, 
ihn  j*  noch  einmal  zu  befuchen;  feine  Auftö- 
fung  erwartete  er  ängftlich. «  N 

» Jetzt  empfand  er  mehr  als  jemals  vorher 
eine  Neigung  auszuwerfen;    allein   er  brachte 
nur  feiten  etwas  weifsen  Schaum  heraus,  und 
fagte,  es  komme  zwar  etwas  herauf,    aber  es 
fahre  allemal  gefchwind  zurück,    doch  würgte 
er   zuweilen    etwas    grofse    Stücken    Schleim 
nebft  den   mit  den  Pulver  genossenen  Pflau- 
men wieder  heraus«     Bei  der  Neigung  auszu- 
werfen ,     empfand    er   zugleich   auch    grofsen 
Schmerz  auf  der  Bruft  und  in  dem  vordem 
Theile  'des  Halfes.     Oiefen  ganzen  Vormittag 
war  er  nicht  mehr  dahin  zu  bringen  gewefen, 
sich  die  Einreibungen  der  Queksilberfalbe  am 
Hälfe  gefallen  zu  lassen«      Vom    Mittage  an 
verfchlimmerte  sich  fein  trauriger  Zuftand  aufs 
hochfte. « 

»Um  i  Uhr  war  fein  Puls  noch  kleiner 
geworden,  fo  dafs  map  ihn  kaum  fühlen  konnte, 
und  er  fprach  mehr  irre.« 

»Um  vier  Uhr  dauerten  die  Zufälle  mit 
gleicher  Heftigkeit  fort;  feit  Mittag  hatte  er 
auch  in  Pflaumen  eingewickelt  kein  Pulver 
mehr  nehmen  können  (doch  hatte  er  deren 
im  Ganzen  eilf  Stück  verfchluckt) ;  er  fprach 
ununterbrochen   verkehrte   Dinge,    und  nur 


—    io5    — 

zuweilen  kam  ein  Augenblick  von  Bewufstfeyn ; 
fo  bat  er  mich  noch,    meinen  Huth  von  dem 

i  * 

Stuhle  wegzunehmen ,  der«  neben  feinem  Bette 
ftand,  damit  er  ihn  nicht  fchmutzig  mache, 
und  als  ich  ihn  fragte,  ob  er  dies  nicht  gern 
thun  wollte,  fagte  er:  »nein,  ich  mache  Sie 
nicht  gern  voll,«  und  beantwortete  noch  ver- 
fchiedene  Fragen«  Seine  Zunge  war  jetzt  ganz 
blaulicht.«  — 

So  weit  gehen  die  Beobachtungen  des  Herrn 
D.  Gläfer.  Ich  felbft  fah  den  Knaben  erft  um 
4  Uhr  mit  ihm.    ^ 

Der  Anblick  diefes  Kranken*  war  für  mich 
entfetzlich;  eine  folche  Erweiterung  des  Au« 
gcnTterns,  und*  eine  folche  Stierheit  des  Blicks 
habe  ich  noch  nie  gefehen;  der  Knabe  la$ 
keinen  Augenblick  ruhig,  und  fprach  unun- 
terbrochen verkehrte  Dinge;  ohngeföhr  alle 
3  Minuten  bekam  er  Convuhionea  im  Hälfe, 
die  ihm  grofse  Angft  machten,  und  das  Spre- 
chen fehr  erfchwerten;  doch  iprach  er  auch 
während  denfelben  fort,  und  fchaltete  dann 
feinen  phantaftifchen  Vorftellungen,  die  er 
erzählte,  nur  immer  die  Worte,  »ach!  Herr 
Jefus!«  mehreremAle  nach  einander  ein.  -Die 
Gesichtsmuskeln  wurden  bei  diefen  Contulsi- 
onen  zugleich  mit  verzerrt.  Als  dfer  Vater 
ein  Stückchen  Pflaume  in  einem  Löffelchen 
feinem  Munde  näherte  t  ward  der  Hals  )edeä- 
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mal  heftig  verdrehet,  er  ward  im  höchften 
Grade  angfthch,  und  das  Gesicht  verzerrte 
sieb.  Bei  eben  diefen  Oopyo|sionen  jkejlt^ 
sich  jedesmal  ein  Beft?eben  ein»  etwas  ans 
dem  Hälfe  heraus  zu  bringen;  ohngefähr  wie 
bei  denen  Perionen,  welchen  ein  fremder,  in 
den  L/tiftröhrenfcopf  gekommener  Körper,  Wiir- 
gen  erregt;  er  fchien  auch  zuweilen  durch  ein 
Erbrechen  Refte  von  genossenen  Pflaumen  von 
sich  au  geben,  meift  kam  nur  etwas  Schleien 
heraus;  bei  jeder  diefer  Beftrebungeu  beugte 
er  sich  nach  dem  Rande  des  Bettes,  um  das- 
selbe nfcht  zu/ verunreinigen.  Als  ich  in  das. 
Zimmer  trat,  erkannte  er  mich  fogleich,  und 
erinnerte  sich  einer  ehemaligen  Krankheit, 
und  einer  von  mir  gefchehenen  Verordnung; 
fchien  aber  feine  gegenwärtige  mit  der  ehe* 
maligen  Krankheit  zu  yerwechfeln. 

Ich  hatte  mich  kaum  einige  Minuten  ent- 
fernt, fo  fiarb  er  bald  nach  5  Uhr  Abends 
mitten  unter  dem  Sprechen,  indem  eine  hef- 
tige ConvuUion  im  Hälfe  eingetreten  war« 

$o  weit  der  Verlauf  diefer  traurigen  Krank* 
heit.  Ich  erlaube  mir  noch  einige  Bemerkun- 
gen. —  Bekanntlich  empfahl  Biederer  den 
Aetzftein  zuerft  als  ein  zuverlässiges  äufseres 
Mittel,  die  Wasserscheu  zu  verhüten  (Syn* 
tagma  de  rabie  canina  Friburgi  1783,  und 
Methodus  facillima  et  cerfissima   homines  et 


r-     107     — 

pnimaliq  cuncta ,    a   beftiis  rabosis  admorfax 
confervandi ,   ne  quoaue  in  rabien}  dtveniant. 
1785.)      Er  will  eine  Auflöfung  von  dreißig 
Granen  Aetzftein    in    einem   Pfände   Wasser 
angewendet  wissen ,  womit  die  Wunde  Heilste 
ausgewichen  werjen  foll.     Hätte  diele*  Mit- 
tel fppqfifche  Kräfte,  io  wiirde  tfurch  die  ftar- 
Jie  Auflöfung,  welche  ich  anwenden  lie{st  um 
die    ganze    WundfläcJia   zu    zerfrören,    diefer 
Endzweck   wohl  zurejrläfsig   erreicht   worden 
feyn.     Was  die  ßelladonna  anlangt,    fo  find 
die  Yorfthriften  dejf  Aerzte .  welche  damit  die 
Wasserscheue  verhütet  und  felhft  geheilt  lie- 
ben wollen,   über  die  Gebrauchsart  derfelben, 
fehr  verschieden.      Miinch  vyijl  bei  Erwachfe- 
nen  vierzehn  Gran  der  Wurzel  allemal  Über 
den  andern  Tag  zu  drei  verfchie4enen  Malen 
angewendet  wiesen;   bei  Knaben  von  10  Jah- 
ren fchon  5  bis  6  Gran  auf  die  Dosis.    Ich 
geftehe,  diefe  Gaben  fcheinen  mir  ungeheuer, 
ynd  nach  den  Zufällen,    die  4ch  auf  zwei  bis 
drei  Gran  bei  Erwachfeneh  erfolgen  fah,  wur- 
de ich  mich  nie  unterftehen,  eioe  (olcbe  Ga- 
be  zu  reichen«    Wie  ich  oben  fchon  anführte, 
bat  man  auch  durch  kleinere  Gaben  die  Was* 
serscheue  zi*  verhbten  geglaubt,    .  Nach  eini- 
get foll  man  sie  lange  Zeit  hindurch .  anwen- 
den, nach  andern  sind  meift  drei  Gaben  hin« 
reichend.      Gleichwohl    brach    nach    Manch 
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(Arzneimittellehre  S.  34o),  bei  einem  Hunde, 
der  von  einem  tollen  gebissen   worden  war, 
die  Wasserfcheue  noch  aus,    nachdem   er  die 
erften  n  Tage  erft  fünf  Gran,  und  über  den 
andern  Tag  jedesmal  einen  Gran  mehr,  dann 
aber  noch  sieben  Wochen  dang   endlich  ein- 
Undviefzig  Gran  der  frifchen  Belladonnawund 
bekommen  hatte.     Nicht  erwünschter  ging  es 
bei  meinem  verewigten  Freunde,  dem  Doctor 
Hennig  in  Herzberg,  welcher  die  Belladonna 
zwar  feltener,  aber  in  Gaben  zu  Fachs  Granen 
nahm,    dessen  unglückliche  Gefchichte  unfer 
gemeinfchaftlicher  Freund,   der  Herr  D.  Jufü 
in  Anneberrg,  im  4ten  Stücke  des  7ten  Ban- 
des   eben    diefes    Journals   befchrieben,    und 
welche  mit  der  gegenwärtigen  Überhaupt  fehr 
viel  Aehnlichkeit  hat.      In  der  Anweifung  des 
Churfurftl.  Sächf.  Sanitäts-Coilegii  für  Aerzte 
und  Wundärzte,    wie    sie  sich   bei  Perfonen, 
welche  von  wüthenden  Hunden  u.  f.  w.  gebis- 
sen worden,    zu  verhalten  haben,     Dresdenf 
1796,    wird  im  Gegentheile   ein   Fall    erzählt, 
wo  der  Kranke  fehon  drei    Tage    nach  dem 
Bisse  eines  tollen  Hundes  Bangigkeit  und  Be- 
fqhwerden  im  Schlingen  empfand,    die  fchon 
vertrockneten  Wunden  aber  ton  neuem  sich 
entzündeten,  und  der  Kranke  dadurch  geret- 
tet ward,     dafs    die   Wunden    fcarificirt  und 
fp&niCches  FKe^enpulrer  eingeftreut,  innerlich 
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aber  einen  Tag  um  den  andern  erft  5,  dann 
Iteigend  8  Grane  Belladonnawurzel ,  im  Gän- 
sen nur  6  Gaben ,  und  nacher  nochmals  nach 
Verlauf  von  if  und  wieder  von  7  Tagen  noch 
zweimal  eine  gleiche  Gabe  gereicht  wurde. 

Ausser  dem  unglücklichen  Falle  des  D. 
Hennigs,  wo  weder  innere  noch  äussere  Mit- 
tel etwa*  fruchteten,  sind  auch  von  A.  John- 
Jione  (im  loten  Bande  der  Edinburger  medi- 
cinifchen  Commentarien),  und  neuerlich  von 
Strack  dem  Sohne,  in  Mainz  (in  Anders  Jour-  ' 
nal  für  die  Chirurgie  u.  f.  w.  äten  Bandes  ifte» 
Stück,  S.  180),  zwei  Fälle' erzählt  worden,  die 
bei  zweckmäfsiger  äusserer  Behandlung  un- 
glücklich abliefen;  in  dem  erften  waren  die 
Wunden  rein  ausgefchnitten ,  und  vier  Wo- 
chen in  Eiterung  erhalten,  worden  ,  während 
welcher  dje  Krankheit  ausbrach;  in  dem  an- 
dern wareü  die  Wunden  durch  fpanifches  Flie- 
genpulver 14  Tage  lang  unterhalten  worden. 
Und  wie  viele  Fälle  mögen  nicht  von  ähnli- 
cher Art  vorgekommen  feyn,  welche  nicht 
bekannt  geworden. sind,  da  leider!  unglückli- 
che Fälle,  die  öfters  infoructiver  sind,  als 
glückliche!  fo  feiten  von  Aerzten  erzählt  wer* 
den.  •—  ■ 

Ich  möchte  hiermit  nicht  gern  der  Bella- 
donna (und  noch  weniger  den  äussern  Mitteln) 
Wirksamkeit   ganz    abipr ecken,    du  ü* 


toehteren  befchiiebehen  Fä tieft  wirklich  Spü- 
ren der  anfangenden  Wasserscheue  sich  schod 
eingeftellt  hattet  wo  die  Belladonna  hoch' 
Jnit  Glück  atigewendet  ward  4  aber  ich  glaube* 
es  ift  nöthig,  die  Regeln  des  Gebrauchs  der 
Belladonna  genaue*  durch  Erfahrung  fortzip 
fetzen*  als  es  nach  obigem  bisher  gefchebed 
ift,  und  Würde  in  jedem  Falle  rathen,  diefef 
Mittel  eine  beträchtlich  lange  Zeit)  und  fetbft 
noch  nach  der  Zuheiluög  der  Wunden  meh« 
rere  Wochen  lang  in  einer  folchen  Menge, 
wovon  der  Kranke  keine  Übeln  Zufalle  be- 
kommt, fort  brauchen  tu  lassen,  wie  Sie 
auch  bereits  im  6ten  Bande  diefes  Journal*, 
S*  67g  u.  folg.  gethan  haben. 

Ausser  diefem  Unglücklichen  sind  noch 
mehrere  Menfchen  gebissen  worden,  an  de- 
nen man  bisher,  Gott  fey  Dank?  keine  Übeln 
Zufalle  bemerkt  hat;  fo  viel  ich  weifs,  sind 
diefe  auf  ähnliche  Art,  wie  obiger  Kranke,  be- 
handelt worden«  Allein  an  tnehreta  gebisse- 
nen Thieren  brach  die  Wuth  aus ;  fo  an  zwei 
Schweinen  in  dem  benachbarten  Doffe  Ho  eil- 
dorf>  und  an  einem  Schaafe  in  Äppollefasdorf. 
Die  Hundü*  ron  denen  man  erfuhr,  daß  si* 
gebissen  worden  waren,  wurden  getödtet,' 
eben  diefes  ift  mit  den  übrigen  gebissenen 
Schweinen  in  Hohertdoff  gefchehefc«  IndeA 
kabetk  %i<&  Midi  wä&  4äx  Zeit  in  der  Stadt 


^ 
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fowohl,  als  in  den  benachbarten  Dörfern  von 
neuem  mehrere  Hunde  feilen  lassen»  welche 
diefe  Krankheit  von  felbft  und  ohne  Bifs  be- 
kommeil feu  iaben  fcheinen. 

Noch  mufs  ich  bemerken,    dafs   det  Un- 
glückliche Knabe   auch  vor  den  erften  neun 
Tagen    mehrere    Geheimmittel,     ohne    mein 
Wissen,    gebraucht  hat.       Die  meiften  habeil 
in  Zeddeln,  mit  Gharacteren  befchriehen,  be- 
fanden,  die  er  hat  essen  müssen;  eins  aber, 
welches  in   der  ganzen  hiesigen  Gegend  für 
ein  untrügliches  Mittel  gehalten  wird)    Womit 
der  Besitzer  des  Geheimnisses,    6iä   gewisser 
Fprfter  Webke»  in  dem  FurftlichDessauflhen 
Dorfe  Häfen,  fchon  fehr  Viele  gegen  die  Was- 
serscheue gefchützt,  ja  felbft  die  ausgebrochen* 
Wuth  geheilt  haben  foll,    hat  in  einem  Eier« 
kuchen  beftanden,    wozu  der  Vater  des  Kna- 
ben mehrere  Oele  aus  einer  fremden  Apothek* 
hat  müssen  holen  lassen  *  und  worin  letzterer 
geriebenen  Taback  gefunden  haben  will;   •«-* 
diefen  Eierkuchen  hat  der   Knabe  nach  und 
nach  essen  follen,   hat  ihn  aber  jedesmal  wie- 
der weggebrodhen«    Ich  führe  dies  deshalb  an* 
um  den  Glauben  an  Geheimmittel  zu  vermin- 
dern,   wodurch  fo  oft  die  rechte  Kur  verab- 
faumt  wird.    Hier  half  alfo  das  berühmte  Mit- 
tel nichts;    wenn   der   Knabe    darauf  immer 
Brechen  bekam,  fo  läfst  dies  vermuthen,  dafs 
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Brechenmachende-   Subftanzen    darin    waren, 
und  es  wird  andern ,    denen  es  geholfen  ha- 
ben   Toll,   ohnftreiti^   nicht   besser    gegangen 
feyn;    vielleicht  ift  der  Taback  daran  Schuld« 
Ueberhaupt  wäre  es   wohl  fehr  zu  wünfchen, 
dafs   die  Policey  über  die  Anwendung  aber* 
gläubifcher   und  aller  geheimen   Mittel    in  fo 
wichtigen  Fällen  ein  wachfames  Auge  führte, 
erftere  ganz  y erböte,    und  letztere  nur  unter 
Aufsicht  eines  Arztes  zuliefse.       In    allen  nur 
bekannten  Gegenden    giebt   es  Leute,    meilt 
Jäger  und  Bauern,  die  sich  dünken,   in  dem 
Besitz   zuverläfsiger  Mittel    gegen    den   tollen 
Hundsbifs  zu  feyn;    und  obgleich  die  meiften 
läpptfch  §ind ,  und  auf  Sympathie  beruhen  fei- 
len,  fo  vermifst  sich  doch  meift  der  Besitzer» 
dafs  fein  Mittel  nie  getäufcbt  habe»    Aber  wie 
fchwer  ift  es,    die  Wirkfamkeit   eines   Mittels 
gegen  den  tollen  Hundsbifs  zu  beweiien,  und 
wie  fo  fehr  viele,    unter   den   verfchiedenftefl 
Umbänden  gemachten,  Verfuche  gehören  d* 
zu,  wenn  man  mit  Gewifsheit  fagen  will:  ein 
Mittel  fey  ein  wahres  Specificum  gegen  diefe 
fürchterliche  Krankheit,    die   mir    der  gütige 
Himmel  doch  nie  wieder  fehen  lassen  möge. 

Anhang  des  Herausgebers* 

Nach  meiuen  Erfahrungen  sind  die  Haupt* 
puncto  der  ^&«&&»s%>  und  worauf  die  Ver- 
gütung 
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hiitdng    der   fchrecklichen   Folgen    vorzüglich 
beruht,  folgende: 

i.  Dafs  man  die  Wunde  ausfchheidet, 
oder,  wo  das  nicht  möglich  ift,  fcarifizirt, 
darauf  einen  Schröpfkopf  fetzt ,  und  dessen 
Application  fo  lauge  wiederholt,  bis  kein  Blut 
mehr  kommt,  dann  wieder  fcärificirt,  und 
wieder  den  Schröpfkopf  auffetzt,  bU  kein 
Blut  mehr  austritt. 

2.  Dafs  man  hierauf  Schiefspulver  in  die 
Wunde  ftreut,  und,  anzündet,  als  das  einzige 
Mittel,  um  die  ganze  Oberfläche  der  Wunde, 
und  das  etwa  fchon  darin  eingefogene  Gift  in 
Kohle  zu  verwandeln,  und  zu  zerftören« 

3.  Dafs  man  hierauf  durch  Ungt>  digefe* 
mit  Canthariden  die  Wunde  in  ftarke  Eite- 
rung fetzt,  und  darin  drei  Monate  erhält. 

4«     Dafs  mau  gleich  vom  Anfange  an  die 
Belladonna  in  fteigender  Dosis  anwendet,   fo 
dafs  mit  1  Gran  angefangen,    und  nun  nach 
Verfchiedenheit  des  Alters,  täglich  mit  1  oder 
\  Gran  geftiegen  wird,    bis  man   den  Punct 
erreicht,    wo  Verdunkelung    der  Augen   und 
Betäubung  entftehen,    welches  zuweilen    erft 
beim   gten  Grane   erfolgt*     Mit  diefer  Gabe, 
oder,    wenn*  sie  zu  ftark  angreift,  etwas  we- 
niger, fährt  man  nun  i4  Tage  lang  fort,  und 
hört    dann    mit  abnehmender  Dosis,    fo  wie 
man  angefangen  hat,    nach  und  nach  auf. 
xyl  b.  4.  sr.  "  . 
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Sehr  wichtig  fcheint  mir  der  Urnftand,  dafs 
man  die  Belladonna  täglich  in  der  vollen  Do- 
sis nur  einmal  Abends  vor  Schlafengehen  giebt, 
und  den  darauf  folgenden  Schweifs  gut  ab- 
warten ladt. 

5.  Dafs  man  im  Umfange  der  Wunde  in 
den  erften  drei  Wochen  Einreibungen  yoü 
Ungu  mercur.  macht» 

6*  Dafs  man  auch  nach  dreimonatlich« 
Eiterung  der  Wunden  doch  noch  wenigftens  i 
Jahr  lang  eine  Fontanelle  in  der  Stelle  der 
Wunde,  oder  nahe  dabei ,  tragen  lafst. 

Von  allen,  die  ich-  nach  diefen  Reget 
bedandelte,  ift  mir  bis  jetrt  kein  Fall  eiaer 
nachfolgenden  Wasserfcheue  vorgekommen. 

Doch  mufs  ich  noch  eine  Bemerkung  be-i 
fugen.  Ich  glaube  nehmlich,  dafs  man,  wesflj 
auch  zuweilen  ein  Fall  fehl  fchlägt,  nicht  gleklj 
auf  Unwirksamkeit  der  Methode  übertaipt 
fchliefsen  darf.  Es  kann  nehmlich  in  einea 
einzelnen  Falle  eine  Concurrenz  von  UmM* 
den  eine  Methode  unwirkfam  machen,  die ial 
hundert  anderen  die  trefflichften  Wirkung* 
thut 


IV. 
'    Warnendes  Beifpiel 

von 

nachtheiligen  Folgen  eines  Mutterkranies. 


Hiine  4ojährige  Frau ,  R.  St.,  die  von  Jagend 
auf  gef und  gewefen  war,  mehrere  Wochen- 
betten ,  und  das  letzte  vor  7  Jahren  glücklich 
iiberftanden  hatte,  fragte  mich  im  Sommer 
1793  ihrer  Gefundheit  wegen  um  Rath.  Sie 
klagte  mir,  dafs  sie  bereits  feit  ihrem  letzten 
Wochenbette  zu  kränkeln  angefangen,  Jedoch 
sich  bis  zum  Sommer  vorigen  Jahre*  erträg- 
lich befunden  habe;  —  Seit  diefer  Zeit  aber 
habe  ihre  Kränklichkeit  fo  zugenommen,  dafs 
sie  nunmehr  gänzlich  von  Fleifch  und  von 
Kräften  gekommen  £ef9  und  £<eit  geraumer 
Zeit  die  freie  Luft  und  alle  Bewegung,  an 
welcher  sie  sonft  fo  fehr  gewohnt  gewefen, 
habe  meiden  müssen.     Oeftere  kleine  Anfälle 
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Ton  Kren«-  und  Colikfchmerzen  hatte  si^  fchon 
aus  ihrejn  letzten  Kindbette  behalten.  Seit 
einem  Jahre  hätten  sich  diefe  aber  fo  w- 
Jfcärkt,  dafs  sie  faft  alle  Bewegung  hätte  mei- 
den müssen,  und  viele  Näöhte  fchlaflos  zuge- 
bracht hätte.  Die  Leibes  ü  ff nung  £ey  ziemlich 
regelmässig  geblieben,  und  jedesmal  mit  eini- 
ger Erleichterung  der  Kreuzichmerzen  verbuk 
den.  Auch  die  monatliche  Reinigung  (teile 
sich  zur  gehörigen  Zeit,  und  ohne  alle  Be- 
fchw&den  ein*  Der  Urioabgang  mache  zu- 
weilen etwas  Brennen,  und  müsse  Öfter  und 
in  kleinen  Quantitäten  gelassen  werden.  - 
Von  allen  diefen  Zufällen,  fey  ein  beftändiger 
Ausflofs  einer  gelblich  dicken  und  funkendes 
Materie  aus  den  Genitalien ,  ihre  gröfste  Pla- 
ge. —  Efsluft  und  Schlaf  fehlten  beinahe  ganx, 
und  das  Anfehen  der  Frau  war  äusserst  ci* 
chectifch. 

Mein  erfter  Gedanke  war,  daü  (liefe 
Krankheit  ein  Fehler  im  Becken,  er  möchte 
beftehen,  worin  er  wolle,  zum  Grunde  liegen 
misse,  und  ich  liefs  daher  keinen  Ümftand 
uöerörtert,  der  jnir  in  Betreff  diefes  PuncO 
Licht  geben  konnte.  Zu  einer  Unterfuchoofr 
weder  von  mir,  noch  von  einer  Hebamme, 
wollte  sich  die  Frau  durchaus  nicht  verlteb«n> 
Co  (ehr  ich  ihr  audh  die  Ityothwendigkeit  b* 
greiAic&i  xu  mttäx«a  Wäää.   Vom  Manne  und 
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dem  nahem  Angehörigen  war  ebens  fo  wenig 

au  erfahren,    und  die  Hebamme,    welche  ihr 

%    bei  der  letzten  Entbindung  assistirt  hatte,  be- 

B    hauptete,   Patientin  habe   aus  dem  Wochen- 

M    bette  keinen  Fehler  zurück  behalten,  und  sie 

wisse  auch  nicht,  dafs  sie  nachher  einen  der- 

r     gleichen  bekommen  habe.      Da  der  Unterleib 

r   ^  zu  Zeiten ,    und  vornemKch  und  gemeiniglich 

Abends    ungewöhnlich   aufgetrieben    und   ge- 

fpaont  war,  und  überhaupt  auch  anderweitige 

>     Umftände  vorhanden  waren»   die  die  Anzeige 

zum  Gebrauche  gelinde  eröffnender  und  ftar- 

m    kender  Mittel  begründeten;  fo  wand  ich  diefe 

2   vor   der  Hand  in  der  Hoffnung  an,    um  der 

£.   leidenden   Frau   einige  Linderung,    und-  mir 

tf   ihr  Vertrauen  in  der  Art  zu  verfchaffen,  data 

m    sie  mir  eine   eigenhändige  Unterfuchung  ge- 

g    ft&ttete.  / 

Die  beliebten  bittern  Pflanzen  •>  Extracte, 
Rhabarbarina,  tartarisirter  Weinftein,  krarapf- 
f tillende  und  eröffnende  Klyftire,  Eioreibun- 
•  gen  des  Unterleibes  mit  gelinde  reizenden  und 
krampfftillenden  Salben,  in  Verbindung  mit  ei- 
ner leichten  und  nährenden  Diät,  und  fo  vie- 
ler Bewegung,  als  es  nur  immer  der  Zuftand 
der  Patientin  geftattete,  wurden  verordnet,  und 
alles  mit  ziemlicher  Pünctlichkeit  gebraucht 
und  befolgt. 
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Nach  fechswochentlichem  Gebrauche  die- 
Ter  Mittely  bekam  die  Patientin  ein  doppeltet 
Tertianiieber,  welches  das  Eigene  hatte,  dafii 
der  Anfall  des  einen  Fiebers  jedesmal,  und 
»war  gleich  nach  dem  Eintritte  der  Hitze  mit 
6  bis  8  Stuhlgängen  verbunden  war,  dionack 
der  Behauptung  der  Frau  immer  mit  Erleich- 
terung der  alten  Beschwerden  im  Unterleibe 
begleitet  waren.  Der  Abgang  war  dünne  and 
breiartig,  fah  bräunlich  aus,  und  {tank  ent- 
fetzlich.  Der  Urin  trübte  sich  und  fedimen- 
tirte  ftark.  Ich  glaubte  nun  fchon  dem  Situ 
des  Uebels  nahe  zu  feyn,  fahe  in  dem  Fiebtf 
einen  helfenden  Freund,  und  war  darauf  be- 
dacht, felbiges  und  feine  Wirkungen  meiner 
gefafsien  Idee  gemäfs  zu  benutzen.  Ich  zö- 
gerte daher  mit  dem  Gebrauche  der  Rinde, 
und  gab  sie  nur  erft  dann,  als  der  mit  Durch- 
fall begleitete  Anfall  von  felbft  ausgeblieben 
war,  und  die  Frau  in  allem  etwa  9  -  10  An- 
fälle gehabt  hatte.  — 

Wirklich  befand  sich  Patientin  nach  dem 
Fieber,  und  bei  dem  in  mäfsigen  Gaben  fort- 
gefetzten Gebrauche  einer  fehr  guten  Binde 
fo  erträglich,  dafs  mehrere  Wochen  hindurch 
Ton  ihren  alten  fiefchwerden  gar  nicht  die 
Rede  war,  udd  ich  im  Begriffe  ftand,  die  in 
meinem  T&^ebuche  mit  kurzen  Worten  trf" 
gezeicYvneXe  ¥wTO&&*\\*^^0&Ydb&e   mit   fchma- 
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cbelhaften  Bemerkungen  für  meine,  meiner 
Meinung  nach,  rationelle  Behandlungsweife 
xu   fchüeften;    als  auf  einmal  alle  die  alten 

t    Leiden    wieder  zurück  kehrten,    und   Fieber 

l  und  China  vergessen  machten.  Nun  drang 
ich  von  neuem  auf  eine  eigenhändige  Unter» 

j    fuchung,  und  erklarte,  ohne  folche  nicht  fer-. 
ner  ihr  Arat  feyn  zu  können.      Sie  ward  ge- 

_  ftattet,  und  ich  fand,  zu  meinem  nicht  gerin- 
gen Erftaunen  über  einen  fo  hohen  Grad  der 
vou  Seiten  der  Frau  zeithero  gegen  mich  be- 
wiefenen  kindifchen,  Zurückhaltung  und  em- 
pörender Schaamhaftigkeit ,  einen  mit  drei 
Stielen  verfehenen  Mutterkranz  von  Ebenholz 
in  der  Mutterfcbeide.     Selbiger  war  nach  oben 

u  dergeftalt  feft  verwachfen,  dafs  er  nicht  die 
mindefte  Bewegung  geftattete.    Von  dem  Stiele 

.  oder  dessen  unterm  Theile  war  die  Kugel, 
womit  er  verfehen  gewefen,  und  an  welcher 
dieT.  Binde  feft  gemacht  zu  feyn  pflegt,  vor 
geraumer  Zeit  los  gegangen«  Das  Ende  des 
Stiels  lag  gerade  .  in  der  N  untern  Commissu? 
der  äusseren  Schaatn,  und  vprurfachte  hier, 
wenn  sich  Patientin  ftark  bückte,  einen 
fchmerzhaften  Druck.  Der  Zwischenraum 
fcwifchen  den  drei  Stielen  war  mit  einem  fe- 
ften  und  Aeifchigten  Körper  nicht  nur  feft 
ausgefüllt,  fondern  es  ragte  auch  diefe  Fleifch- 
masse  nach  oben  und   an  der  Basis  des  Ke- 
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gel*  und  aus  dem  Zwifchenrautne  der  3  Stiele 
dergeftalt  hervor,    dafs  der  ßing  nur  an  zwei 
Stellen,'  und   zwar  gerade   nur  da   zu  fühlen 
war^  wo  er  auf  den  Stielen  ruhete,  und  man 
eich  alfo  hiernach  den  Stand  des  verfteckten 
Ringes  imaginiren  konnte.       Höher   mit  dem 
.Finger  hinauf  zu   gehen,    war  wegen   Mangel 
an  Raum    in   der  Scheide,     und    wegen    des 
Schmerzes,    welchen  die   geringfte  Bewegung 
des  Mutterkranzes  verurfachte ,  unmöglich.  — 
Die  Stäbe  des  Mutterkranzes  waren  fehr  rauh 
anzufühlen,  und  fchienen  iiberkrnftirt  zu  feyu. 
—  So  verhielt  sich  die  Sache  nach  vorn  und 
an  den  Seiten.    Nach  hinten  fchien  alles  dicht 
verfchlossen ,    und   man  konnte  mit  dem  Fin- 
ger  nicht   bis   zum  Zwischenräume  der  Stiele 
des  Mutterkranzes  gelangen.      Ich  ging  daher 
mit  dem  Zeigefinger  in   den  Maftdarm ,    und 
fand,    was   mir  zuvor  ahndete,    etwa  2§  Zoll 
tief  ein  Drittheil  des  Ringes,    alfo  gerade  ein 
Segment  zwischen  zwei  Stielen  dergeftalt  durch 
eine   Oeffnung   des   Darms   in   den    Maftdarm 
gedrängt,  dafs  der  Ring  an  die  hintere  Wand 
des  Daims  faft  anlag,   und  man  nur  mit  Mü- 
he   und  nicht  ohne  Schmerz  mit  dem  Finger 
um  ein  geringes  dazwifchen  kommen  konnte. 
Vor  diefem  Segmente  des  Ringes  befand  sich 
eine  Oe  fuut^   die  noch  eben  in'  eine  Höhle 
führte ,  deteu  n&xstfe  \^tv\ä\V^Wö^  die  Lange 
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des  fühlenden  Fingers  nicht  geftattete.  Nach 
vorn  fühlte  man  die  zwifchen  den  Stäben  be- 
findliche Fleifchmasse,  welche  nichts  anders, 
als  der  angefchwollenc  Muttermund  feyn  konn- 
te. Die  Spitze  des  Fingers,  mit  welchem  die 
Unterfuchung  gefchehen,  war  mit  Koth  und 
etwas  Blut  befudelt,  und  der  Schleim,  welcher 
fowohl  die  Scheide,  als  den  Maftdarm  über- 
zog, hatte  einen  fo  ungewöhnlich  widrigen 
Geruch,  dafs  ich  Muhe  hatte,  ihn  von  mei- 
nen Händen  wieder  los  zu  werden«  Nicht 
minder  war  das  Zimmer  der  Patientin  damit 
angefüllt. 

Nun  erzählte  mir  die  Frau:  dafs  ihr  vor 
vier  Jahren,  eines  Muttervorfalls  wegen,  ge- 
rathen  worden  fej,  einen  Mattet  kränz  zutra- 
gen. Ein  herumreifender  Bandagift  habe  ihr 
diefen  vorgeschlagen  und  auoh  eingebracht, 
ohne  ihr  jedoch  zu  fagen,  dafs  sie  ihn  zu 
Zeiten  heraus  nehmen  und  reinigen  müsse» 
Nach  einiger  Zeit  fey 'Kugel  und  Binde  da- 
von los  geganzen.  Indessen  habe  doch  ohne 
beides  der  Mutterkranz  feft  gefessen  und, 
nach  wie  vor,  feine  Dienfte  geleiftet.  Nach- 
dem sie  sich  zwei  volle  Jahre  dabei  vollkom- 
men wohl  .befunden,  habe  sie  einft  beim  Fah- 
ren einen  ftarken  Stofs,  und  durch  diefen 
einen  heftigen  Schmerz  im  Becken,  und  vor- 
nehmlich im  Maftdarme   bajtommen^    wocua£ 


etwas  Blut  abgezogen  fey.  So  empfindlich 
diefer  Schmerz  im  erften  Augenblicke  gewe- 
Ten  fey,  fo  habe,  er  sich  doch  allmälich  wie- 
der verloren ,  und  es  fey  in  den  erften  Mo- 
naten weiter  keine  Unbequemlichkeit  zurück 
geblieben ,  als  dafs  sie  nicht,  wie  fonft,  ohne 
unangenehme  Empfindung  und  ohn,e  Druck 
vom  Mutterkranze  habe  fahren,  und  sich  auf 
ungepolfterte  Stühle  ohne  viele  Vorsicht  nie- 
derfetzen  können.  Dlefe  Unbequemlichkeit 
hätte  indessen  allmälig  zugenommen,  es  hät- 
ten sich  Kreuz-  und  nochmals  abwechfelnd 
empfindliche  Colikfch merzen  mit  dem  be- 
reits bemerkten  Ausflusse  aus  der  Scheide 
daiu  gefeilet.  —  Seit  etwa  einem  Jahre  wa-  I 
ren  die  Menfes  anftatt  aus  der  Scheide,  am 
dem  Maftdarme  abgeflossen,  und  jedesmal  mit 
dem  Abgänge  einer  Menge  eines  höchft  fun- 
kenden, fressenden  und  gelblichen  Schleimes 
durch  denfeiben  Weg  begleitet  gewefen.  Sie 
habe  sich^sie  einfallen  lassen,  dem  Mutter- 
kranze die  Schpld  aller  diefer  Üefchwerden 
beizumessen,  habe  es  daher  auch  nicht  für 
nöthig  gehalten,  mir  gleich  anfangs  diefen  Um- 
ftand  mitzutheilen.  Aus  natürlichem  Abfcheu 
vor  Arzeneien  und  aus  Schaamhaftigkeit  habe 
sie  nicht  eher  einen  Arzt  confuliren  wollen«  — 
Es  watAvouTDAt^ot^afchlagen,  einen  benach- 
barten  fpb^dttft*  ^x^^otx  xsäx  wjl  Rathe 
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zu  ziehen.  Es  ward  aber  nicht  angenommen, 
loodern  ei  klärt:  dafs  man  sich  unter  keiner 
Bedingung  eine  Manual -Hülfe,  zumal  wenn 
folche  mit  einer  Operation  verbunden  leyn 
Tollte,  gefallen  lassen  würde.  Durch  jenen 
Vor fchlag  hatte  ich  das  Zutrauen  verloren*. 
Man  quackfalberte  felbft,  und  ich  fahe  Patien- 
tin erft  nach  einigen  Monaten  und  wenige 
Tage  vor  ihrem  Tode  wieder,  welchen  die 
martervollften  Quaalen ,  ewige  Colik  -  und 
Kreuzfchmerzen ,  Erbrechen ,  abwechfehid  Ver- 
ftopfung,  Durchfall,  und  ein  fchleicheiades 
Fieber  herbei  geführt  hatten.  An  der  Zuläa- 
sigkeit  der  Section  des  Körpers,  die  gewifs 
nicht  ohne  Interesse  gewefen  feyn  würde,  war, 
wie  man  dies  aus  obigem  vermuthen  kann, 
nicht  zu  denken. 

Vermuthlich  hatte  gleich  Anfangs  die  T. 
Binde  den  Mutterkranz  ftark  nach  oben  und 
an  die  Gebärmutter  angedrückt.  Da  der  Ring 
etwas  weit  war.  fo  trat  höchit  wahrfcheinüch 
der  untere  Theil  der  Gebärmutter  mit  in  don 
Ring  hiaein ,  und  ward  mit  dem  Muttermunde 
in  felbigem  feft  eingedrückt.  Durch  diefen 
Druck  gereizt,  fchwollen  die  Theile  an,  und 
klemmten  sich  dadurch  von  felbft  in  den  Ring 
ein.  •  So  ift  es  erklärbar,  dafs  der  Mutter!  ranz, 
nachdem  Kugel  und  Binde  davon  los  gegan- 
gen waren,    feft  faden  und  kein  Vorfall  y<*y~ 


ter  erfolgte.    —    Da  der  Ring  wegen  feines 
etwas  zu  groben  Umfanges  ftark  nach  hinten 
gegen.  Scheide    und  Mafidarm    drückte,    und 
dielen  Druck,  durch  die  Sckwere  der  zwifchen 
feinen  Stäben  liegenden  angeschwollenen  und 
verhärteten  Theile  noch  vermehrt  wurde ;    fo 
ward   an  der  Stelle  des  Drucks-  die  Scheide 
und  der  Maftdarm  allmählich  fo  dünn,  dabei 
nur  einer  geringen  Gewalt  bedurfte,    um  von 
dem  Ringer  zerrissen  zu  werden.   —   Dies  ge- 
fchah  denn  auch  bei  der  Fahrt,    als  die  Frau 
nach  einem  Stof&e  des  Wagens  plötzlich  einen 
Schmerz  im  Maftdarme  efopfand,    und  darauf 
etwas  Blut  abging. 

Sollte  dasselbe  Stück  des  Ringes,  welches 
nach  hinten  durch  den  Maftdarm  drang,  nicht 
auch  nach  oben  durch  feinen  Druck  eine 
Oeffnung  in  die  Gebärmutter  gemacht  haben, 
durch  welche  nun  unmittelbar,  und  ohne  den 
Muttermund  zu  passiren,  das  Menftrualblut  io 
den  Maftdarm  gelangt  war?  —  Oder  hatte 
der  in  feiner  Organifation  fo  veränderte,  an- 
gefchwollene  und  eingeklemmte  Muttermund 
nach  hinten  feine  Oeffnung  behalten?  —  Die 
Section  würde  über  alles  dies  die  hefte  Ans« 
!:anft  gegeben,  und  gewifs  noch  weit  meh- 
rere merkwürdige  Veränderungen  als  Folgen 
des  DrucYw*  nou  \«d&bql  fremden  Körper  ge- 
zeigt Yunbwi* 


i 
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Diefer  Fair  mag  zur .  Belehrung  dienen, 
wie  fehr  man  Ur fache  hat,  Perfonen,  die  der- 
gleichen loftrumente  tragen,  mit  den  nötbugen 
Regeln,  die  sie  dabei  zu  beobachten  hüben, 
bekannt  zu  machen,  und  nicht«  wie  es  vor- 
nemlich  bei  den  Hebammen  der  Fall  ift,  zu 
glauben,  es  bedürfe  weiter  nichts«  als  ihnen 
ein  dergleichen  Inftrument  zu  appliciren.  — 
Wäre  diefe  fonft  gefunde  und  robufte  Frau 
mit  der  nothigen  Behandlung  des  Ioftrumeots 
bekannt  gewefen,  fo  wäre  sia  einer  quaal vol- 
len Krankheit  und  einem  frühem  Tode ,  der 
für  den  Gatten  und  für  die  Kinder  fo  fchmerz- 
haft  war,  entgangen. 

D.  Maerckert 

Arzt  xu  Marienwerder. 


V.  ' 

Gefchichte 

>  von 

einer  mit  Glück   gemachten    Infufion 

des   Brechweinfteins, 

bei  •einem  im  Schlünde  ftecken  gebliebenen 

Stucke  Fleuch. 

JLJer  iStadt-Chirurgus  Knopf  in  dem  benach- 
barten iStädtchen  Freyftadt ,  wurde  den  a8ften 
April  1796 y  in  der  Nacht  um  12  Uhr,  eiligft 
zu  dem  60jährigen  Juden  Selig  gerufen.  Die- 
fer  hatte  Abends  um  8  Uhr  Rindfleifch  ge- 
gessen, und  da  er,  wegen  Mangel  ön  Zähnen, 
folcbes  nicht  gehörig  klein  kauen  konnte,,  h 
war  ihm  ein  Stück  davon  im  Schlünde  ftecken 
geblieben.  Alle  Bemühung,  es  herauf-  oder 
herunter  zu  bekommen,  war  fruchtlos  gewe- 
fen.  Herr  Knopf  fand  den  Mann  in  dem  be- 
klomonenften  und  angftvollften  Zuftande.  ß 
konnte  kaum  mehr  athmen.  Das  Gesicht  war 
aufgetrieben   \xtA\än&v^  tssA  der  vordere 
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Theil  des  Haifes  ftark  angefch  wollen;  mit  ei- 
nem Worte,  fei  biger  befand  sich  in  der  Ge- 
fahr, augenblicklich  zu  erfticken. 

Nach  einem  vergeblichen  Ver  fache,  das 
Stück  Fleifch  entweder  berauf  zu  ziehen,  oder 
herunter  zu  ftofsen ,  erinnerte  sich  Hr.  Knopf 
der  in  Schmucker'*  vermifcliten  chirurgifchen 
Schriften,  erfter  Band,  pag.  335,  vom  Regi- 
ments- Chirurgus  Köhler  erzählten  Beobach- 
tung von  einer,  in  einem  ähnlichen  Falle 
glücklich  verrichteten,  Infusion  des  B  rech  wein- 
fteins,  und  entfchlofs  sich,  da  keine  Zeit  zu 
verlieren  war,  felbige  augenblicklich  zu  ver- 
richten* — •  Er  löfete  zu  dem  Ende  vier' Gran 
Brechweinftein  in  einer  halben  Unze  warmes 
"Wasser  auf,  und  that  diefe  Auflöfung  In  eine 
kleine,  zinnerne,  mit  einer  langen  Röhre  ver- 
fehene  und  erwärmte  Spritze.  Nun  öffnete 
er  die  Median -Vene  am  rechten  Arme  des 
Maünes,  hielt  aber  die  Oeffnung  fogleich 
wieder  zu,  löfete  die  zur  Cömpression  der 
Vene  angelegte  Aderbinde  los,  fo  daß  nur 
wenig  Blut  aus  der  Oeffnung  ausfloß,  brachte 
die  Spitze  der  Röhre  von  der  Spritze  aufwärts 
in  die  Vene,  drückte  die  Wände  der  Ader 
und  die  Ränder  der  Wunde  dergeftalt  an  die 
Röhre  an,  dafs  nichts  zuruckfliefsen  konnte, 
und  fpritzte  die  halbe  Unze  Br*cbwe<nftein- 
Solution,    dessen  Temperatur  der  des   Blau 


etwa  gleich  kam,  Tauft  und  langfiun  ein,  und 
verband  darauf  forgfältig  die  Oeffnung. 

Schon  nach  Verlauf  von  einer  Minute 
bekam  der  Mann  Uebelkeit,  und  gleich  dar- 
auf ein  f o  heftiges  Erbrechen ,  dafs  nebft  ei- 
ner ungeheuren  Menge  Schleim,  das  bis  zur 
Gröfse  eines  guten  Hühnereies  angefch wollene 
Stück  Fleifch  mit  augenblicklicher  Erleichte- 
rung aus  dem  Hälfe  heraus  flog,  und  zu  fei- 
ner und  aller  Umftehenden  Freude,  die  nahe 
Todesgefahr  glücklich  abwandte. 

Herr  Knopf  fetzt  hinzu:  dafs  nach  (lie- 
fern einmaligen  und  fehr  heftigen  Erbreche! 
keines  weiter  erfolgt  fey,  und  Patient  von 
dem  Augenblicke  an,  .  nach  wie  vor,  feine 
gute  Gefundheit  genossen  habe,  und  noch 
diefen  Augenblick,  im  Januar  x8o3,  fort 
geniefe. 

Ich  enthalte  mich  aller  weitern  Reflexio- 
nen über  diefe  eben  fo  glückliche,  als  merk* 
würdige  Kurart,  und  bemerke  blos,  dafs  die- 
fer  Fall  darin  von  dem  angeführten  Köhler- 
fchen  abweicht,  dafs  Köhler  6  Gran  Brech- 
weinftein  einfpritzte,  und  das  Erbrechen  erß 
nach  einer  halben  Stunde .  erfolgte. 

Gewifs  gereicht  diefer  Fall,  für  dessen 
Wahrheit  ich  Bürge  feyn  kann,  der  Ent- 
fcttos*enhe\\  und  Geschicklichkeit  des  Herrn 

Knopf  ; 
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Knopf  zu  aller  Ehre,  und  läfst  bedauern, 
dafs  das  Kunfttalent  desselben,  wovon  er  mir 
mehrere  Beweife  gegeben,  nicht  bei  Zeiten 
die  verdiente  Bildung  erhalten  hat.  *) 

D.  Maercfcer. 

Arzt  zu  Marienwerder. 

*)  Da  wir  bisher  ausser  dem,  von  Schmucker  mitge- 
theilten,  Falle,  kein  ähnliches  Beifpiel  haben,  und 
noch  überdies  viele  Aerzte  an  der  Wahrheit  des  er« 
fitern  zweifeln,  so  .verdient  gewifs  der  gegenwärtige 
die  gröfste  Aufmerklamkeit,  und  es  wird  mich  freuen, 
wenn  er  dazu  dienen  kann ,  den  Gebrauch  der  Infu* 
sion  nicht  blofs  in  diefem  Falle,  fondern  auch  in 
manchen  anderen  Krankheiten  mehr  unter  Aerzten 
einzuführen.  Auf  die  Anwendung  bei  der  Asphyxie 
habe  ich  fchon  in  B.  VIII.  St.  i.  diefes  Journals  auf- 
merkfam  gemacht,  aber  auch  bei  Epilepsien,  hart- 
näckigen Melancholien,  Lähmungen  u.  dergl.,  ver- 
diente das  Mittel  angewendet  zu  werden.  In  Cop- 
penhagen  ift  es  mit  vielem  Nutzen  bei  tollen  Pfer- 
den gebraucht  worden. 

d.  H. 


XVI.  B.  4,  Sf. 
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Mittel    der   Hottento 

gegen 

den    Bifs    giftiger    Tt 


JLo  den  Berichte»,  welche  die  1 
der  Brüderge meine  auf  dt  in  Carj 
Hoffnung ,  wo  bekanntlich  die  1 
einigen  Jahren  guten  Fortgang  h 
Direction  einfenden,  giebt  ganz  & 
oer  derselben  eine  uailiändhche  ] 
der  Verfahrungsart  der  Hotr&ntc 
Bissen  giftiger  Thiere.       Da  die 
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oder  anderer  Völker ,  die  Bisse  giftiger  Thiere 
zu  heilen,  in  neuern  Reifebefchreibungen  ge- 
handelt worden  ift ,  glaube  aber  auf  alle  Fälle 
Naturforfchern  und  Aerzten  einen  Dienft  zu 
leifren,  wenn  ich  die  folgenden  Beobachtun- 
gen und  Erzählungen  mittbeile. 

»Den  24.  Nor  1801  wurde  der  Missiona- 
»rius  Marsveld  plötzlich   abermals   an  feinem 
»linken   Beine    von   einem   gewissen    Jucken 
»»befallen,  worauf  er  nicht  achtete.     Nach  ei- 
gner Stunde  bekam  er  aber  an  verfchiedenen 
»Theilen    des    Leibes  und   im  Munde  grofse 
»Beulen,  welche  zufehends  überhandnahmen, 
»dabei  fchwoll  fein    Gesicht  ftark    auf,    und 
»die  Sprache   verlor    sich    immer    mehr    und 
»mehr.    Wir  kamen  bald  auf  die  Vermuthung, 
»dafs  diefes  von  Gift  herrühren  möge,    und 
»liefsen  fogleich  zwei  Hottentotten  herbeiru- 
»fen,    von  denen  wir  gehört  hatten,   dafs  sie 
»in  folchen  Umftänden  Rath  wiifsten.     Inzwi- 
»fchen  gaben  wir  ihm  etwas  Baumöl  und  fri- 
»fche  Milch  zu  trinken.  Sobald  gedachte  Hot- 
tentotten gekommen  waren,    erkannte^  sie, 
»dafs  Hr.  Marsveld  am  Arme  von  einer  Spinne 
«gebissen  worden,    und  dafs  das  Gift  derfeL- 
»ben   sich  fchon  in   feinem  Körper  vertheilet 
»habe.     Sie  fingen  nun  ohne  Verzug  ihre  Kur 
»an ,    die   darin  beftand ,    daf*  sie  atte  aufge- 
»fchwollene  Stellen  an  feinem  Leibe  mit  ihrem 

I  z 
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wufchen,  worauf  sich  die  Gefchwulft 
»fogleich  fetzte ,  und  der  Patient  glücklich 
»wieder  hergef teilt  wurde.  *  — 

»Da  ea  sich  hier  au  Lände  oft  ereignet, 

»data  jemand  von  einer  giftigen  Creatur  be- 

»fchadiget  wird,    welches  nach  einigen  Stun- 

»den  oft  den  Tod  zur  Folge  hat,    Co  haben 

»viele  Hottentotten  fchon  von   ihrer  Jugend 

«an  darauf  Bedacht  genommen,    fowohl  sieb 

»üelbft  vor    folchen  Anfällen   zu    verwahren, 

»ab  jrach  Andern  zu  helfen.    Wer  diefe  Gabe 

»besitzen  will,     der  mufs  von  Zeit  zu  Zeit 

»etwas  Gift  einnehmen,  erft  in  geringer  und 

«dann  in  gröfserer  Quantität.      Die    meiften 

»wiederholen  diefes  jährlich  einmal,    und  be- 

»dienen    sich    dabei,  entweder    getrockneten 

»Giftes,  oder  Giftholzes  (?),  am  häufigften  aber 

»des  Schlangengiftes,    indem  sie  die  in  den 

»Oberkiefern  der  Schlangen  liegenden  Giftbla- 

»fen  heraus  nehmen,  felbige  aufftechen,  und 

»sich  den  Saft  in  den  Mund  fliefsen  lassen. 

«Die    Hottentotten    behaupten:     wer    diefe! 

»Mittel  gehörig  brauche,  der  werde  nicht  nur 

»nie  von   einer  Schlange  gebissen ,     fondern 

»auch,  wenn  er  ftark  genug  fey,   d.  i.  wenn 

»er  öfters  Gift  zu  sich  genommen  habe,  und 

».die  Schlange  käme  ihm  fo  nahe,  dafs  sie  fei- 

»ne  Ausdünftung  wittern  könne,  fo 'müsse  sie 

*davon  Etettauu« 
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»Bei  der  Kur  eines  Menfchen,  welcher 
»von  einer  giftigen  Greatur  gebissen  ift,  Ver- 
» fahren  die  Hottentotten  auf  folgende  Weife: 
»Wenn  der  Bifs  noch  ganz  frifch  ift,  fo  wird 
»der  Ort  mit  einem  fcharfen  Peuerfteine  oder 
•»mit  einem  Messer  aufgeritzt,  und  der  Arzt 
»faugt  fodann  das  Blut  aus  der  Wunde,  wo« 
»bei  er  nach  Befchaffenheit ,  von  einem  oder 
»zwei  Anderen  abgelöfet  wird.  Wenn  diefes 
»gehörig  ron  ftatten  gehet,  fo  genefet  der 
»Patient  bald  Wieder.« 

«Eine  andere  Gurart,  die  aber  ebenfalls 
»nur  bei  frifchen  Verletzungen  anwendbar  ift, 
»wird  vermittelft  des  fogenannten  Schlangen- 
»fteins  vollzogen.  Es  haben  nämlich  gewisse 
»Schlangen  oben  am  Hirnfchädel  eine,  hervor- 
»ragende  Stelle,  die  im  Finftern  leuchtet,  und 
»durch  welchen  Schein  sie  den  Giftärzten 
»kenntlich  werden,  welche  ihnen  denn  ge- 
dachte Hervorragung  abnehmen,  und  sich 
»derfelben  unter  dem  Namen  des  Schlangen- 
»ft eines  zur  Heilung  giftiger  Bifswunden  be- 
»dienen.  Da  dergleichen  Schlangen  feiten 
»sind ,  fo  werden  folche  Steine  theuer  bezahlt« 
»Vor  einigen  Jahren  wurde  einer  in  der  Gap- 
»ftadt  vor  200  Rthlr.  verkauft.  Wenn  man 
»diefen  Stein  an  die  noch  frifche  Wunde  hältv 
»fo  fetzt  sich  derfelbe  daran'  feft,  und  ziehet 
»das  Gift  an  sich,  bis  er  damit  angefüllt  1$, 


»da  er  dexyi  von  felbft  abfallt  Nachdem  er 
»darauf  einige  Minuten  lang  in  füfse  Milch 
«»gelegt  worden,  worin  er  sich  des  Gifts  ent- 
ledigt, wird  er  von  neuem  auf  die  Wunde 
»gelegt,  und  damit  fortgefahren,  bis  der  Pt- 
»tient  hergeftellt  ift.« 

»Wenn  sich  aber  das  Gift  fchon  in  dem 
»Körper  yertheilt  hat,  welches  in  kurzer  Zeit 
*gefchieht,  fo  erfordert  die  Kur  mehr  Um- 
»ftände.  Wenn  nicht  fchleunig  Hülfe  gefchaft 
»wird,  oder  die  Natur  des  Patienten  sich  nicht 
»felbft  durch  Brechen  hilft»  fo  erfolgt  in  6-8 
»Stunden   der  Tod.« 

»Dem  Ende  felbft  gehen  folgende  Zufalle 
»voran:  Grofse  Beulen  am  ganzen  Körper, 
»befonders  an  den  Gelenken  %  Auffchwellen 
»des  Kopfs,  Beklemmung  der  Bruft,  Verluft 
»der  Sprache  und  der  Sinnen.  Bisweilen  ift 
»es  hinreichend,  dafs  der  Patient  frifche  Milch 
»oder  Baumöl  trinke ;  wenn  aber  diefe  Mittel 
»nicht  kräftig  genug  wirken,  lo  mufs  er  von 
»dem  Urine  des  Arztes  trinken ,  auch  alle 
»aufgefchwollene    Stellen    des    Körpers    damit 

• 

»wafqhen  lassen.  Der  Arzt  verläfst  den  Pa- 
»tieQten  nicht  gerq  unter  24  Stunden,  wenn 
»sich  auch  Besserung  zeigt,  um  Acht  zu  ge- 
»ben,  ob  alles  Gift  aus  dem  Körper  heraus- 
»gefchafft  fey*  Zeigt  sich  aber  nach  Verlauf 
»diefer  Zeit  kein  weit  er  er  Zufall,  fo  ift  die  Kur 
»vollendet.« 
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»Die  Hottentotten  erzählen ,  dafa,  wenn 
»man  keinen  Arzt  felbft  habhaft  werden  konn- 
te,  man  die  innere  Wolle  feines  Hutes ,    in 
»die   sich  der  Schweifs  gezogen  hatte,  abge- 
schabt,   sie  in  frifche  Milch  gethanj    und  fo 
»dem  Patienten  eingegeben  habe,  worauf  Bre- 
chen erfolgt,   und  der  Patient  genefen  fey.« 
Die  erfte  Kur  an  dem  Missionarius  kann 
nicht  bezweifelt  werden;    auch   läßt  sich  die 
Theorie  zu  dem  Wafchen  mit  dem  IJrine  und 
vollends  dem  Trinken  des  Oels  und  der  Milch 
leicht  Enden.  Die  andere  Kur  mit  dem  Schlan- 
genftein  hat  mehr  Schwierigkeiten  und  Wun- 
derbares;   fo    wie   auch  das   Giftnehmen  des 
Arztes,  wodurch  er  fowohl  sich  präfervirt,  als 
andern  zum  Heilmittel  wird,   und  durch  feine 
Atmosphäre  der  Schlange  felbft  fchaden  kön- 
nen foll.     Dafs  übrigens  das  Schlangengift,  in 
den  Mund  oder  Darmkanal  gebracht,  weniger 
gefährlich  ift,    als  ..wenn  es  dem  Blute  beige- 
mifcht  wird,  ift  bekannt.  Den  Schlangen  felbft 
ift  ihr  Gift  fchädlich,    wenn   es  ihnen  durch 
Bifs  einer  andern  Schlange  mitgetheilt  wird. 

% 
Dr.  Chrißian  Friedrich  Quandt. 

1  Arzt  in  -Herrenhuf.. 


VII. 

Etwas' 

über     den     Gefundbrunnen 

zu     Rehburg. 

vom 

Doctor  Albers  zu  Stolzen  au, 


Ex  juvantibus  et  nocentibus  maximß  oritur  indicatio. 

HlPFOCBATIfi. 


Öeit  ich  vor  drei  Jahren  im  Hanno  rerfcheo 
Magazine  einige  Beobachtungen  über  die  heil* 
fame  Kraft  des  Rehburger  Bades,  dem  Publi- 
cum mitgetheilt  habe,  ift  mir  theils  das  Ver- 
gnügen zu  Theil  geworden,  dort  Manche  an- 
zutreffen,, welche  dadurch  in  ihrer  Beftiromung 
für  Rehburg  wenigftens  beftätigt  worden  sind, 
theils  aber  meinen  eigenen  Ueberzeugungco 
über  diete  "Hät^c^Y^    noch    mehr    Umfang 
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und  Sicherheit  zu  verfchafFen.  Aus  (liefen 
Hinsichten  fühle  ich  mich  abermals  bewogen, 
Aerzte  und  Patienten  auf  ein  Bad  aufmerkfam 
zu  machen,  welches  sich  nach  einer  9jährigen 
Erfahrung  von  mir  durch  feine  gute  Wirksam- 
keit im  Stillen  befonders  auszeichnet.  Eine 
.folche  Behauptung  von  Rehburg  kann  indefs 
nur  derjenige  richtig  finden,  welcher  sich  in 
der  Arzeneikunde  %«anz  allein  an  die  Erfah- 
rung hält,  und  sich  nicht  allein  wohl  zu  be- 
fcheiden  weifs,  dafs  der  Arzt  a  priori  von 
keinem  Mittel  auf  dessen  Wirkung  im  menfch- 
lichen  Körper  fchliefsen  kann,  fondern  dafs 
ihm  zu  der  Anwendung  desselben  die  Erfah- 
rung fchon  hinlänglich  ift,  dafs  es  ihm  in  ei- 
nem ähnlichen  Falle  geholfen  habe«  *) 

Diefe  Aeusserung  fchicke  ich  um  deswil- 
len voran,  weil  man  im  Ganzen  von  den 
Schwefelbädern  eine;  grofsere  Wirkfamkeit  in 
der  Gicht,  bei  Hautausfchlägen  u.  f.  w.,  und 
von  den  ftärkern  Mineralbädern  ein  Gleiches 
in  ^Schwächen,  Lähmungen  u.  f.  w.  erwartet; 
und  zwar  deswegen,  weil  sich  der  Schwefel 
in  jenen  Krankheiten,    und  das  Eifeh  in  die- 

.  *)  So  redet  auch  ohngefabr  der  Herr  Leibmedicut  Lenti* 
bei  einer  gewissen  Gelegenheit  (ich  weifs. nicht  gleich, 
wo)  und  führt  dabei  das  Rehburger  Bad  »um  Beifpiel 
an,  wie  diefes,  der  Erfahrung  geraäCs,  die  Gicht  eben 
fo^güt,  alt  die  Schwefelbäder  heile. 
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fen  innerlich  angewendet,  oft:  hiflfireich  be- 
zeigt. So  fchliefst  man  auf  dem  Wege  de* 
Analogie.  Wenn  man  nun  aber  die  Erfah- 
rung zuzieht,  und  diefe  es  bestätigt,  daß  das 
Bad  zu  Rehburg  diefelben  Krankheiten  eben 
fo  gründlich  und  gefch wind  heilt,  fo  mofsich 
diefem  um  deswillen  einen  .Vorzug  vor  jenen 
einräumen,  weil  dasselbe  von  keiner  Seite 
nacbtheilig  wirkt  (wie  man  diefes  doch  lei- 
der zu  oft  bei  und  nach  anderen  Bädern  er- 
fährt), wenn  nur  einmal  das  Baden  dem  fub- 
jectiven  Falle  ganz  angemessen  ift. 

Das  Wasser  ift  überaus  klar  nnd  kryftall- 
hell,  und  hält  bei  der  Quelle  am  weiften 
Kalcherde  in  sich,  ausser  dem  Koch-  und 
Glauberfalz,  auch  Eifenvitriol  und  etwas  Mi- 
neralgeift  Wenn  aber  das  Wasser  in  einer 
Entfernung  von  der  Quelle,  aus  dem  Bassin 
im  Brunnenhaufe  gefchöpft  wird,  fo  ift  £o» 
wohl  bei  dem  Gefchmacke,  als  den  chemi- 
fchen  Verfuchen,  nur  kaum  noch  einiges  Ei« 
fen  zu  entdecken*  Die  Kalcherde  hat  das  Ei* 
fen  aus  dem  Vitriol,  während  des  Ablaufs  des 
Wassers  zu  dem  Bassin,  fast  gänzlich  nieder- 
gefchlagen.  Das  Eifen  bleibt  als  ein  Oker  in 
den  thönernen  Röhren  häufig  zurück,  und 
die  Kalcherde  geht  mit  der  Vitriolfäure  in 
eine  Caliüifche  Verbindung  über.  Der  Unter- 
v  -   fchied  itt  «Mo  wdtiLMk     Wes  gehört  unter 


die  erdigt  falinifchen  Wasser,  behalt  aber  unJ 
t er  beiderlei  Modificationen  einen  fehr  ange-. 
nehmen    Gefobmack    und    feine    kryftallhelle 
Klarheit.      Wenn  das  zum  Buden  beftimmte 
Wasser    zu    kochen    anfängt ,     fo  zeigt    sich 
auf     dessen     Oberfläche     in    grofser    Beenge 
ein  weifser  Schaum,    der  zwifchen  den  Fin- 
gern fettig  ift,  leicht  trocknet,  und  die  oben 
angegebenen  Beftandtheile  des  Wassers,  den 
äusseren    Sinnen    fogleich    Verrätb.       Diefer 
Schaum,  und  die  Zumifchung  des  zi*  Boden 
liegenden  Okers  erhöhen  die  Kraft  des  Bades 
fehr,    und.  es  ift  daher  von  grofser  Wichtig- 
keit,   dafs  man  dafür  forgt,    dafs  das  heifse* 
Wasser  jedesmal  vom  Grunde  aus  gut  umge- 
rührt wird.    Es  ift  leicht  wahrzunehmen,  wenn 
diefes  nicht  gefchehen  ift,  indem  alsdann  das 
Wasser    nicht    wie    Seifenwasser    trübe    und 
weifslich  ift,    und    die   Haut,  nicht  fo  weich 
und  fettig  macht.    Ein  Wasser,  welches  folche 
Eigenfchaft  besitzt,   hat,  ausser  der  allgemein 
auflegenden  und  eindringenden   Kraft»    noch 
das  Gute  voraus,    dafs   es  weit  leichter  und 
mehr    wie    jedes    andere    Wasser    von    den 
einfallenden  Gefäfsen  aufgenommen  werden 
kann. 

Indem  ich  nunmehr  diejenigen  Krankhei- 
ten nahmhaft  mache,  gegen  welche  ich  das 
Bad  aus   eigener  Erfahrung  heilfam  gefunden 
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habe,  und  (liefe  Zahl  vorgekommener  Uebel 
vielleicht  Manchem  grofs  fch  einen  mag,  fo 
mufs  ich  zuvor  bemerklich  machen,  da&  ich 
in  den  umliegenden  Hannoverischen,  Preu&i- 
(eben  und  Hessischen  Aemtern  eine  nicht 
geringe  Praxis  auch  unter  den  Hausleuten 
habe,  bei  welchen  das  Bad.  zu  Rehburg  in  ei- 
nem fo  hohen  Rufe  fteht,  dafs  sie  gegen  je- 
des Uebel  es  anwenden  wollen.  Wenn  nun 
gleich  folchem  Willen  oftmals  genug,  wie  es 
sich  denken  läfst,  der  meinige  entgegen  ge- 
fetzt wird ,  fo  sind  doch  oft  auch  wirklich  die 
Krankheitsumftände  von  der  Art,  dafs  ich 
nachgeben  kann,  und  fönft  vielleicht  gar  nichts 
für  die  armen  Kranken  gefchehen  würde.  Um 
fo  Öfter  bin  ich  aber  auf  folche  Weife  nun 
überzeugt  worden,  dafs  das  Bad  in  der  Gicht, 
Gichtknoten  ,  Rheumatismen  ,  krankhafter 
Reizbarkeit  und  Schwäche  der  Nerven  eine 
ganz  vorzügliche  —  ja  ich  möchte  fagen,  fpe- 
eifike  Heilkraft  habe.  In  Krämpfen,  Zittern, 
Lähmungen,  Contracturen ,  Steifigkeit,  und 
Verfchwinden  der  Glieder  kann  ich  es  fer- 
nerNmit  Ueberzeugung  empfehlen.  Auch  ift 
es  in  einzelnen  Fällen  fchon,  wie  bei  Verhär- 
tungen und  Verftopfungen  des  Leibes  und 
der  Drüfen  (befonders  der  Leber),  Verhaltung 
oder  zu  Cur  kern  Abgang  der  Menfes  und  Ha- 
morrWxden^  \fe\^\an^wq^iuid  Rothe  der 
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Augen  und  Augenlieder  •) ,  bei  einigen  Arten 
der  Epilepsie,  Bleichfucht  und  weitem  Flusse, 
desgleichen  bei  der  Hypochondrie  und  Hy- 
fterie,  veraltetem  Hüften  fpwohl  mit  Blut« 
als  Schleimauswurf,  eingewurzelten  und  Öfters 
wiederkehrenden  Bruft  -  und  Blafencatarrhen 
mit  Erfolg  von  mir  angewendet  worden.  Ja, 
es  mufs  der  Wahrheit  gemäfs,  von  mir  hinzu- 
gefügt werden,  dafs  in  manchen  Fällen  die 
Kur  auf  das  Bad  allein  sich  hat  einfchränken 
müssen,  und  keine  innern  Mittel  dabei  haben 
zu  Hülfe  gezogen  werden,  können.  Und  wenn 
Wieder  in  anderen  Fällen  Letzteres  gefchehen 
ift,  fo  sind  es  gewöhnlich  diefelben  Mittel  ge- 
wefen,  welche  längft  zuvor  ohne  Erfolg  sind 
angewendet  worden.  Es  verurfacht  mir  jähr- 
lich diefelbe  und  doch  auch  die  verfcbieden- 
artigfte  Freude,  ein  Bad  von  folchen  heilfa- 
men  Kräften  für  meine  Kranken  in  der  Nähe 
zu  haben,  um  durch  eigene  Leitung  und  Be- 
obachtung der  Kur  mit  möglicher  Genauigkeit 
b.eftimmen  zu  können,  wieviel  reinen  Antheil 

*)  Dat  kalte  Rehburger  Wasier  mittelft  einer  Augen« 
Badewanne  angewandt,  hat  fchon  lange  Zeit  mit 
Hecht  gegen  Schwache  der  Augen  in  einem  greisen 
Rufe  gefunden.  Der  König  von  England,  George 
der  ste  hatte  daher  auch  beftändig  einen  Vorrath 
davon,  und  bediente  «ich  demselben  täglich  aAr  Star« 
kung  der  Augen. 
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das  Bad  ap  der  Heilung  hatte.  So  hatte  ich 
vor  einigen  Jahren  die  Frau,  S.  S.  zu  St.  und 
die  Frau  M.  F.  zu  H.  zu  behandeln ,  und  da 
ich  endlich  beide  nach  Rehburg  fandte,  und 
sie  dort  täglich  beobachten  konnte,  fo  gab 
mir  diefes  einen  nicht  zu  bezweifelnden  Be- 
weis von  der  Wirkfamkeit  des  Rehburger 
iWassers  in  einer  Krankheit,  wogegen  oft  die 
Heilkunft  fö  wenig  vermag» 

Die  erfte  Kranke  war  nämlich  nach  an- 
haltendem Gram  und  tiefer  Traurigkeit  über 
den  zu  frühen  Verluft  ihres  Mannes,  feto 
reizbar  und  nervenfchwach  geworden,  wozu 
sich  noch  im  Verlaufe  der  Zeit  ein  heftiger 
Catarrhus  nervofus  mit  hectifchem  Fieber  und 
ftarkem,  eiterartigem  Auswurf  gefellete.  In 
frühem  Jahren  war  der  Herr  Hofmedicus 
Menfching  zu  Hannover  ihr  Arzt  gewefen. 
Ich  legte  daher  demfelben  meine  bisherige 
*  Behandlung  und  den  entworfenen  Kurplan 
Tor;  und  nachdem  Alles  gebilligt  war,  fuhr 
die  Patientin  nach  Rehburg  ab.  Hier  hatte 
sie  kaum  einigemale  gebadet,  fo  verliefs  sie 
fchon  das  feit  einem  Vierteljahre  gehütete 
Bette,  der  Hüften  liefs  ganz  nach,  der  Aus- 
wurf verbesserte  sich,  und  das  Fieber  ver- 
fchwand  gleich.  Nachdem  sie  sich  vier  Wo- 
chen am  Ita&e  «\&%*halten  hatte,  war  sie  völ- 
lig ge£un& ,    \wA  tXx  ^  «n*äv  tk*^  \tfim&»     Die 
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Mittel >  welche  während  der  Badekur  gebraucht 
.wurden,  waren  diefelben,  welche  fchon  feit 
längerer  Zeit  vorher  ohne  Nutzen  angewandt 
waren.  Sie  beftanden  in  einer  halben  Drach- 
me China  mit  einem  Grane  Kermes  mineraL 
täglich  viermal  pro  dofi ,  und  in  Selterfer 
.Wasser  mit  Ziegenmilch  und  Milchzucker. 

Die  zweite  Kranke  hatte,  nach  einer  fahr 
fchweren  Krankheit,  ein  auszehrendes  Fieber 
und  die  vollkommene  Lungenfucht  bekom- 
men, wobei  sie  täglich  wenigftens  ein  halbes 
Maafs  Eiter  auswarf.  In  den  erften  8  Tagen 
der  Badekur  müfste  sie  noch  ftets  zu  Bette 
liegen,  bald,  und  zwar  gegen  alle  meine  Er- 
wartung, machte  aber  die  Besserung  bei  eben 
denselben  Mitteln  fehr  große  Fortfehritte, 
und  nach  einiger  Zeit  wurde  sie  nicht  allein 
ganz  hergeftellt,  fondern  ift  auch  fetzt  noch 
in  dem  Dorfe  Heimfen  eine  der  ftärkften  und 
gefundeften  Frauen.  • 

Aufgemuntert  durch  folche  glückliche  Bei« 
fpiele,  habe  ich  nach  der  Zeit  diefes  Bad  in 
ahnlichen  Fällen  oft  mit  gutem,  feiten  x mit 
fchlechterm  Erfolge  angewandt.  Zu  den  letz- 
tern gehört  EL  P.  V.  zu  B.  und  H.  B.  zu  R., 
deren  auszehrendes  Fiebgr  mit  Hüften  und 
Auswurf  das  Bad  nicht  einmal  in  feinen  fchnel- 
len  Fortfehritten  aufzuhalten  vermochte;  denn 
beide  ftarben  bald  nachher. 


Dagegen  Verdient  abqr  auch  eine  fehr 
merkwürdige  Kur  des  Bades  bei  Fr.  P.  G.  zu 
W.  öffentlich  gerühmt  und  bekannt  gemacht 
zu  werden.  Ein  chronifcher,  rheumatifcher 
Schleimhuften  nebft  Engbruftigkeit  machte 
nämlich  diefe  Fraji  feit  Jahren  öfters  bedenk- 
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lieh  krank,  und  (Ja  diefe  Uebel  in  letztrerwi- 
chenem  Sommer  bei  einer  allgemeinen  Schwä- 
che  und  Abmagerung  des  Körpers  fo  fehr  an- 
nahmen,   dafs   sie   oft   vor  raufchendem  und 
befchwerlichem  kurzem  Athemholen  kaum  ei- 
nige Schritte  mehr  gehen  konnte,    fo  fandte 
ich  sie  nach  Rehburg,    und  empfahl  üe  dort 
den  Händen    unseres   würdigen   Herrn   Leib- 
Medicus    Lenton.       Sie    hatte    etwa    achtmal 
gebadet,    fo  konnte  sie  fchon  den  Berg  hin- 
auf gehen,   und  nach  vollendeter  Kur  befand 
sie  sich  fo  wohl,  als  sie  feit  langer  Zeit  nicht 
gewefen   war,   und   kürzlich    erhalte   ich  die 
fchriftliche  Versicherung ,  daß  sie  noch  immer 
fehr  wohl  zu  feyn  fortfahre.     Es  war  ihr  leichte 
Bewegung  und  die  Bergluft  *>  empfohlen;  da- 
bei trank  sie  Fachinger  Wasser,     und  nahm 
täglich  dreimal  10  folgender  Pillen: 

*)  Ueber  den  befondern  Nutzen  diefer  Bergluft-  in  lang- 
wierigen Catarrhen,  in  der  Lungenfucht  und  Engbru- 
ftigkeit,  werde  ich  *u  eiser  andern  Zeit  ftutföhrlicber 
reden. 


\ 
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9k     Gumm*  ammoniac.   dep. 

Extr.  card.  bened.  aa  Jjj. , 

Kerm.  miner.  gr.  ]. 

Extr.  aconit.  gr.  ij. 

Extr,  rad.  Senegae  gr.  xvij. 
M.  S.  nil  N.  x. 
Zum  Trinken  habe  ich  fcwar  das  Rehburger 
Wasser  noch  gar  nicht  verordnet,  indefr  glau- 
be ich  doch,  dafs  es  Öfters  ein  Surrogat  eine« 
andern  Mineralwassers  abgeben  könne.  Die 
gewöhnlichen  Hausleute,  welche  fchaarenweife 
nach  dem  Brunnen  ziehen,  und.  dort  gegen 
alle  nur  mögliche  Übel  Hülfe  fucheg.,  trinken 
das  Wasser  in  grofser  Menge,  und  machen 
viel  Rühmens  davon.  — 

Die  Douch-  und  Dampf- Bader  sind  in 
vorzüglich  gutem  Stande,  und  auch  von  fehl? 
guter  Einrichtung.  Mehrere*  werde  ich  dar- 
über nicht  hinzufügen  dürfen,  da  es  bei  bei« 
den  gar  nicht  auf  den  innern  Gehalt  des  * 
Wassers  felbft  ankommt.  Die  erften  wirkest 
ja  nur  durch  ihren  Druck  und  Heiz :  und  d* 
bei  letzteren  die  fixen  Mineraljeri  zurückblei- 
ben, und  nur  die  Wassertheile  in  Pünfte  aqf- 
fteigen,  fo  karin  diefes  nicht  mehr  erweichen, 
ah  jedes  andere  gemeine  Wasser.  Bei  dem 
fheumatifchen  halbfeitigen  Kopfweh  und  Itei- 
fen-Gliödmafsen,  ifi;  Judel*  diefes  Dampfbad 
xvl  ?.  4.  W-  K  • 
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ein  vorzüglich  gutes  und  fehr  zu  empfehlen- 
des Heilmittel. 

.  Auch  mufs  ich  noch  des  Okers  erwähnen, 
detsen  äussere.  Anwendung  ein  vortreffliches 
Mittel  zur  Zertheilubg  kalter  Gefcbwiilfte,  in 
Öeilung  alter  Gefchwüre,  und  gegen  Schwäche 
und  Entzündung  der  Augen  ift.  Des  Schau- 
mes bedient  man  sich  häufig  zum  austrock- 
nen, reinigen  und  heilen  alter  nässender  Scha- 
den, Fifteln  und  Gefchwüre. 

Für  die  Reinlichkeit  wird  in  den  Bett- 
und  Badezimmern  jedesmal  fo  befonders  gut 
geforgt,  dafs  diefe  nicht  der  geringfte  Tadel 
treffen  kann. 

Dagegen  hat  man  aber  manchmal  nicht 
ungerechte  Klagen  über  Mangel  an  Reißern 
Wasser  fowohl,  als  auch  an  Wasser  überhaupt, 
hören  müssen*  Der  hinreichende  Grund  hier- 
von lag  mehrentheils  in  verftopften  Röhren  und 
nicht  geöffneten  Quellen*.  Beides  ift  aber  jetzt 
fchon  mit  vieler  Sorgfalt  abgeändert;  und  da 
ausserdem  noch  zwei  Quellen  entdeckt  und 
bereits  gut  aufgegraben  sind,  fo  wird  hinfiihro 
gewifs  jeder  Badende  fein  Bad  wohl  zubereitet 
finden.  Es  mag  dabei  immer  auch  für  den 
Badegaft  eine,  angenehme  Gewifeheit  feyn,  die 
er  sich  geben  kann,  dafs  fein  Rad  von  gani 
unrechtlichen  armen  Kranken  nicht  befucht 
werde.     IE*  vuxi  für  folche  eigene  Bäder  ba- 
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ftimmt,  fo  wie  sie  theils  früher,  tbeils  fpater, 
als  die  gewöhnliche  Brunnenzeit  fällt,  dort 
verpflegt  werden« 

In  diefer  Pflege  aber,    welche  einer  dop- 
pelt unglücklichen  Lage  von  Kranken  gewid- 
met wird,    leichnet  sich  das  Bad  zu  Rehburg 
rühmlich  aus.     Es  wird  durch  die  Milde  ho- 
her König!»  Cammer    unbemittelten  Hausleu- 
ten gar  nicht  fchwer  gemacht,    au  der  freien 
Badekur  zu  gelangen«    Es  wird  aus  der  Paro- 
chie  Rehburg ,  unter  der  Verwaltung  des  wür- 
digen Herrn  Superintendenten  Mehlis  zu  Reh- 
burg,  reichlich  zur  Unterhaltung   der  Armen 
beigetragen ,    und  in  tiefer  Hinsicht  mag  im- 
mer das  ftrenge,  feit  einigen  Jahren  dort  gel- 
tende Gefetz,    dafs  jedes  Hutabnehmen  mit  3 
Mariengrofchen  für  die  Armen  gebüfst  wird, 
feinen  Fortgang  behalten,  und  die  gefchäftige 
Mufse    immerhin   über   ähnliche  Gegenftände 
das  Gefet4  ausdehnen.    Aus  diefer  Quelle  sind 
mehrere  ioo  Reichsthaler  in  den  Armenfond 
geflossen.    , 

Die  Yornehxnlich  fchöne  Lage  Rehburgs, 
die  anmuthigen ,  fchattigten  Spatziergänge  in 
hohen  Alleen  und  dichten  Wäldern,  nebft 
den  reizendften  Aussichten  in  der  Nähe  und 
in. der  Ferne,  sind  zwar  zu  bekannt,  als  dafs 
sie  meiner  Beschreibung  und  des  Lobes  be- 
dürften;  indeis  mufs  ich  doch  einige  (chäne 
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Partien  namentlich  erwähnen,    und  sie  allen 
Fremden  ausdrücklich  empfehlen. 

Der  Friedrichsplatz  ift  die  befuchtefte 
Partie  in  der  umliegenden  Gegend.  Nicht 
leicht  wird  Jemand  das  Rehburger  Bad  ver- 
lassen, ohne  die  Bekanntfchaft  desselben  ge- 
macht zu  haben«  An  der  Fläche  eines  fteilen 
Bergrückens  fehe  ich  da  einen  fchön  gebahn- 
ten Weg  unter  hohen  Bachen  herunterlaufen, 
dessen  Mitte  durch  einen  Ruhesitz  unterbro- 
cheh  wird ,.  wo  eine  Aussicht  durchgehauen  ift, 
Welche  felbft  den  Reifenden,  der  die  Schwei- 
zergegend sich  zum  Maafsftabe  fem,  überra- 
fchen  wird«  Zur  Rechten  ruht  hier  das  Auge 
feuf  einem  unfern  hervorragenden  Berge,  auf 
welchem  zwei  Windmühlen  nebft  dem  freund- 
lichen Bergkirchen,  einem  Graft.  Bückeburg- 
fohen  Dorfe,  ein  liebliches  Point  de  vue  bil- 
den. Uäber  die  Häufer  am  Bade  sieht  man 
hinweg.  Zur  Linken  liegt  in  feinem  ganzen 
-  Umfange  das  bekannte  Steinhuder  Meer  aus- 
gebreitet, in  dessen  Mitte  der  künftliche  Wil- 
helmftein  heryorfteigt*  Schifferboote  fchwim- 
men  hin  und  her-  Zwifchen  diefen  beiden, 
die  Seiten  einfchliefsenden  Goulissen ,  liegt  in 
der  Mitte  sunächft  ein  anmuthiges  Thal,  ifl 
welchem  Felder ,  Wie£en  und  Gehölz  auf  die 
mannichfaltigfte  Art  abwechfeln:  Ueber  diefe 
triebt  A«t  \S&&.  Matten  weit,    bis  s» 


-    *49    - 

den  Thtirmen  von  Hannover.  Ep  ift  ein  Tifch 
auf  dem  Friedrichsplatze  angebracht,  der  alle 
Ortfchaften  bezeichnet  enthält,  welche  in  die- 
fem  weiten  Räume  dem  Jkuge  sich  darbieten» 
Ein  allmälig  aufzeigender  kurzer  Weg  fuhrt 
von  beiden  Seiten  aus  dem  Bade  auf  diefe 
Jeteine  Höhe,  Unmittelbar  über  derfelben  er- 
hebt sich  der  Georgensitz,  wohin  durch  de# 
dichten  Wald  ein  fteilerer,  jedoch  durch  Stuf- 
ten erleichterter  Aufweg  fiihrt.  Hier  fuhrt  die 
Aussicht  in  das  entgegengefetzte  Thal,  das 
über  eine  Waldkette  hinaus,  in  weite  Fluren 
sich  ausdehnt,  und  die  Mindefchen  .Gebirge 
mit  der  Pprta  weftpbalica,  zum  äusserften 
Grenzpunct  hat.  Es  pßegt  der  gewöhnliche 
Gegenftand  einer  Pifferenz  unter  den  Bade- 
g'äften  zu  feyn ,  welche  von  beiden  Aussichten 
die  fchönere  fey;  und  der  Grund  diefes  ver- 
fchiedenen  Unheils  fcheiut  in  der  verfchiede- 

m 

nen   Stimmung    für  die  freundlichfchöne  und 
die  fehauerlichfehöne  Natur  zu  liegen. 

Endlich  giebt  es  poch  einen  dritten  Punct, 
auf  welchem  unter  mehreren  def  Freund  der 
Natur  einen  vorzüglichen  Genufs  >sich  bereitet 
findet.  Es  ift  auf  jener  Anhöhe  bei  Bergkir- 
chbn.  Ich  ftehe  hier  auf  einer  fchmalen  Berg- 
länge. Nordöftlich  liegt  dasselbe  Thal,  das 
vom  Friedrichsplatze,  sich  dem  Auge  darbietet, 
jedoch  in    einer    andern  Geftalt  von  diefeii} 


— •    i5ö    — 

andern  Standpuncte  vor  mir.  Die  Mifchuug 
der  näheren  Objecto  ift  noeh  mannichfaltiger 
und  reizender.  Das  Meer  liegt  noch  ausge- 
dehnter da.  Zur  Linken  glänzen  bie  und  da 
Häufer  vom  Bade  durch  das  Gehöls. 

Und  nnn ,  wende  ich  mich  nur  nach  Süd« 
weit  hin,  siehe,  fo  liegt  jenes  zweite  Thal, 
was  der  Georgenplatz  zeigt,  aber  unendlich 
ausgebreiteter  nach  Süden  zu,  in  die  frucht- 
bare Graffchaft  Bückeburg  hinein,  yor  nur* 
und  wieder  am  fernen  Horizonte,  zieht  das 
waldige  Gebirge  eine  dunkle  Grenze  umher. 
Diefer  Contraft  der  Aussichten ,  den  eine  ein- 
zige Wendung  auf  demfelben  Punote,  in  ei- 
nem und  demfelben  Moment  hervorbringen 
kann,  ift  einzig  in  feiner  Art.  -Der  Weg 
hierher  ift  nicht  ganz  kurz,  aber  noch  nie 
habe  ich  die  Badegäfte  ohne  Enthusiasmus 
von  diefer  kleinen  Wanderung,  die  ohnehin 
faft  ganz  durch  Gehölz  führt,  zurückkehren 
fehen. 

Es  giebt  noch  viele  ähnliche  Partien  um 
Rehburg,  wo  ähnliche  Gegenftände,  von  ver- 
schiedenen Seiten  und  aus  verschiedenen  Ge* 
sichtspuncten  betrachtet,  in  immer  abwech- 
felnden  lieblichen  Formen  und  Farbenfpielen 
erscheinen.  Der  Waldpartien  aber,  wo  der 
Körper  mehr  ausruhen  und  sich  hingebsn,  ab 
durch   Auge   und    Glas    sich  anftrengen  will, 


giebt   es  noch  mehrere,   welche  mm  Theil, 
gleicheraaafsen  um  den  Vorrang  {breiten. 

Welch  ein  Einfluß  aber  durch  eine  folcfye 
Gegend  auf  die  Gemiithsftimmung  des  Bade- 
gaftes  überhaupt  faft  unwillkürlich  hervopge- 
bracbt  werden  müsse,  das  ergiebt  sich  aus 
dem  Gefagten  gewifs  von  felbft. 

Noch  ift  der  Vorzug  characteriftifch ,  den 
dadurch  die  atmosphärifche  Luft,  um  Rehburg 
vor  vielen  anderen  zu  tief  liegenden  und  ein- 

.  gefchlossenen  Bädern  erhält.  Nur  die  eine 
Vorsicht  wird  der  Badegaft  nicht  aus  den  Au* 
gen  lassen,  dafs  er  auf  manchen,  wiewohl 
fchönen  Standpuncten  in  den  Alleen  felbft, 
oder  auf  ^eiteren  Promenaden ,  nicht  in  einer 
zu  leichten  Bekleidung  verweilet,  indem  Zug- 
luft, nach  der  Natur  der  Sache,  unvermeid- 
lich  ift. 

Zu  dem  Vergnügen  endlich  des  Rehbur- 
ger  Qadegaftes    dürfte,    ausser   der    fchönen 
.  Natur  und   der  sich  wahrlich  auszeichnenden 

x  fchönen  Musik,  auch  die  dortige  Gefellfchtft 
ihr  gutes  Theil  beitragen.  Es  fcheint  mir 
der  rechte  Ton   zwifchen   dem  zu  freien  und 

1  eingeschränkten  Wefen  hier  gewöhnlich  ftatt 
zu  finden«  Zwar  kommt,  wie  an  federn  Bade, 
auch  hier  viel  darauf  an,  wer  zuerft  ange- 
kommen, oder  vorzüglich  geneigt  ift,  einen 
ihm  wohlgefälligen  Ton  zu  etabliren;    indefs 


< 
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nähere  Untersuchung;  dies  ist  nämlich  der 
kaustische  Strontian,  welcher,  bei  weitem 
mächtiger,  als  das  -weniger  wirksame  Kalch- 
wasaer,  alles  kohlensaure  Gas  absorbirt,  und 
so  vom  Azot  trennt 

Der  Besuch,  welchen  ich  vergangenen 
Herbst  von  Don  Carlos  Gimbernaty  Subdi- 
rector  des  Madrider  Museums,  einem  der  in- 
teressantesten und  eifrigsten  Naturforscher, 
erhielt  (eben  derselbe,  von  welchem  Hr.  D. 
Kor  tum  redet),  überzeugte  mich  von  der  Ge- 
genwart des  Stikgas,  welches  unsern  Quellen, 
obgleich  in  geringer  Menge,  beigemischt  ist 
Der  Versuch  ward  mit  vortrefflichem  kausti- 
schen Strontian,  den  er  von  Paris  mitbrachte, 
angestellt;  von  45>°°  T.,  ÄUS  dem  warmen 
Thei^nalwasser  erhaltenen  Gfls:  wurden  3 9, 02 
kohlensaures  geschieden,  der.  Rest  verhielt 
si^h  wie  Stikgas. 

Ob  ich  gleich  mit  dem  Herrn  Herausge- 
ber einverstanden  bin,  dafs  wir  die  Bestand- 
theile  der  Mineral- Quellen  zwar  noch  nicht 
ganz  vollkommen  kennen,  so  denke  ich  in- 
dessen doch,  dafs  wir  viel*  recht  viel  darüber 
wissen,  und  dafs  die  noch  bevorstehenden 
Entdeckungen  selten  von  grofser  Erheblichkeit 
seyn ,  und  noch  seltener  wichtigen  practiseheu 
Nutzen  heben  werden* 

{Vom  H*rrn  fffffr.  Ritter  %u  JVubade*.) 
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Flor  es  Zinci 
zum  äusserlichen  Gebrauche. 

Es  verdient  dieses  Mittel  bei  äusserlichen 
Excoriationen  .  und  Schwärungen  häufiger  an- 
gewendet zu  werden ,    als  es  geschieht.  • 

Ich  habe  es  bei  den  so  beschwerlichen  und 
schmerzhaften  Schwärungen  der  Brustwarzen, 
bei  eiternden  Flechten,  bei  den  oft  so  hart- 
näckigen, und  keinem*  der  bewährtesten  Mittel 
weichenden  Ueberresten  eingewurzelter  Krätze* 
und  bei  andern  Hautgeschwüren  mit  den» 
-  ausgezeichnetsten  Vortheile  angewendet;  es 
trocknet,  mildert  die  Schmerzen ,  und  heilt 
sehr  schnell,  ohne  dafs  man  dabei  die  Ge- 
fahren  zu  fürchten  hätte,  die  mit  dem  äus- 
serlichen Gebrauche  der  Bleimittel  immer  yer- 
.  bunden  sind.  Ich  bediene  mich,  folgender 
Salbe; 

$.     Üngt.\pomQt.  §j\ 

FL  Zihc.  Sem.  Lycop.  aa  5/8* 
M.  D.  S.     Täglich  3mal  mit' einem  Läpp* 
chen  aufzulegen» 
1    Noch  kürzlich   hatte  ich  ein  einjähriges  Kind 
'    zu  behandeln,  das  von  seiner  Geburt  an,  an 
I    einem,  von  seiner  venerischen  Mutter  geerb- 
ten ,   Ausschlage  gelitten  hatte ,  der  zuletzt  so 


bösartig  wurde,  dafs  das  arme  Kind  fast  an 
allen  Theilen  des  Korpers  grofse  Wunden  und 
eiternde  Flächen  hatte,  die  ihm  die  heftigften 
Schmerzen  verursachten,  und  es  abzehrten. 
Allgemeine  blutreinigende  Mittel,  Antimonia- 
lia,  Mercurial- Mittel,  Herb.  Jaceae,  waren 
lange  und  anhaltend  ohne  Nutzen  gebraucht, 
eben  so  wenig  richteten  ausseriiche  Mittel: 
Bäder,  Kalchwasser,  Sublimatauflösung  etc. 
etwas  aus;  ja  sie  vermehrten  vielmehr  die 
Schmerzen  dergestalt,  dafs  man  davon  abste- 
llen mufste.  Zuletzt  lieft  ich  obige  Salbe  au- 
fwenden ;  sie  beruhigte  sehr  bald  die  Schmer- 
•jsetf,  und  heilte  das  Uebel  so  schnell,  dafs 
*ch0n  nach  14  Tagen  keine  offene  u^d  ei- 
ternde Stelle  mehr  übrig  war,  und  das  Kind 
fetzt  völlig  gesund  und  wohl  ist. 

d.    H. 


3. 

Nutzen  des  Galvanismus  bei  Slmaurostt 

und    Thränenßstel. 

Ich  kann  einige  Fälle  anführen,  wo  ich  eini- 
ge amaurotische  Patienten  in  einer  kurzen 
Zeit  mit  einer  Voltaischen  Säule  von  20 -a5 


l 
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Doppelt -Platten  vollkommen  hergestellt  habe, 
die  noch  jetzt  sich  ihrer  Wiederherstellung 
erfreuen.  Ich  habe  mit  dem  Galvanismus  mich 
lein  ganzes  Jahr  täglich  beschäftigt,  und  .setze 
es  noch  beständig  fort;  Wo  ich  so  manche 
wichtige  Erfahrung  gemacht  habe.  Unter  die* 
sen  will  ich  nur  4  Fälle,  wo  ich  den  Galva- 
nismus bei  eiiler  fistula  lacrymalis  aus  einer 
Blatte  A- Metastase  mit  vielem  Erfolge  ange- 
wandt habe,  hierher  setzen. 

Zwei  Patienten  hatten  diesen  Fehler  schon 
18,  und  zwei  andere  8  bis  10  Jahre  gehabt. 
Ich. wandte  den  Galvanismus  auf  folgende!  Art 
bei  allen  diesen  Patienten  an:  Den  negativen 
oder  Zink-  Conductor  brachte  ich  in  die  Nase 
derselben  Seite,  wo  der  ductus  nasalis  sacci 
lacrymalis  sich  in  die  Nase  einsenkt,  und 
meinen  positiven  oder  Kupfer  -  Conductor 
setzte  ich  auf  die  Stelle,  die  ich  vorher  mit 
Salzwasser  angefeuchtet  "hatte,  wo  die  crura 
punctorum  Jacrymalium  sich  in  dem  sacco 
lacrymali  vereinigen ;  schon  bei  der  zweiten 
Anwendung  flössen  die  Thränen  durch  den 
ductum  nasalem  in.  die  Nase.  Ich  sezte  diese 
Anwendung  einige  Wochen  fort,  und  unter- 
stützte dieses  wohlthätige  agens  dadurch,  dafs 
ich,  da  der  ductus  nasalis  eröffnet  war,  dafs 
die  Thränen  frei  in  die  Nase  fliefsen  konn- 
ten, den  saccum  lacrymaktm  zu  stärken  suchte, 


/ 
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und  dazu  wählte  ich  eine  Auflösung  vom  La- 
pid.  infernal,  gr.  IV.  ad  gr.  VI.  in  V  Ro- 
tor. 5jv.  aufgelöfet;  diese  Auflösung  lieft  ich 
laglich  viermal  in  die  inneren  Augenwinkel 
eingießen ,  wobei  der  Patient  auf  dem  Rucken 
liegen  und  mit  den  Augen  beständig  blinzen 
mufste ,  wodurch  dies  Mittel  durch  die 
puncta  lacrymalia  aufgenommen  Und  in  den 
saccus  lacrimalis  geführt  wird ;  ausserdem 
mufsten  die  Patienten  .rieh  den  saecum  laery- 
malern  zum  Öftern  ausdrücken ,  damit  keine 
fernere ' Ausdehnung  statt  fand;  und  ich  hatte 
die  Freude ,  sie  geheilt  zu  entlassen. 

Meine  Voltaiache  Säule  schichte  ich  auf 
folgende  Art,  wodurch  ich  eine  vollkommene 
galvanische  Kette  bewirke:  Kupfer,  Zink/ 
nasse  Tucbscheibe;  Kupfer,  Zink,  nasse  Tuch- 
acheibe und  so  fort,  und  schliefse  mit  Kupfer, 
Zink,  wo  der  Patient  bei  der  geschlossenen 
Kette  das  intermedium  humidum  vertritt*  Ich 
unterscheide  mich  dadurch  von  Augustin  und 
Grapengiefser ,  dafs  meine  geschlossene  Kette 
vollkommen,  mein  Kupfer  ihr  Zink,  und  mein 
Zink  ihr  Kupferpol  ist. 

Diese  Bemerkung  habe  ich  hersetzen  müs- 
sen, weil  sonst  meine  Erfahrung  als  unwahr 
könnte  angesehen  werden,  da  unsere  Pole 
nicht  dieselben  sind. 

^Vom  Herrn  Dr.  G&r*  im  MUum.) 
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Hebung  der  schon  ausgebrochenen  Was- 
serscheue durch  Galvanismus. 

9 

(Journal  de  midtcine  y  .de  Chirurgie  et  de  pharmacte, 
ou  Annale*  de  la  Societi  medico  -  pratique  de  Mont- 
pellier.   An.  XI.  No.  Z.) 

Ein  Mensch ,  der  von  einem  tollen  Hunde 
am  Mittelfinger  gebissen  worden  war,  klagte 
nach  Verlauf  eines  Monats  über  Schmerzen  in 
dem  Arme,  dem  Rücken,  und  vorzüglich  in 
dem  gebissenen  Finger.  Man  applicirte  das 
cauterium  actuale  an  dem  Finger ,  und  die 
Schmelzen  verschwanden.  Aber  nach  weni- 
gen  Tagen  kamen  sie  wieder  und  waren  mit 
Zufällen  der  Wasserscheue  begleitet*  Der 
Kranke  konnte  nun  kein  Wasser  mehr  sehen, 
ohne  tu.  schaudern ;  eine  Halsentzündung 
hinderte  ihn,  selbst  gekautes  Brod  zu  ver- 
schlucken, und  alle  Augenblicke  äusserte  er 
eine  heftige  Begierde  zu  beissen.  Unter  die- 
sen Umstanden  wurde  der  Kranke  der  Wir« 
kung  des  Galvanismus  ausgesetzt.  Da  er  den 
Anblick  des  Wassers  und  überhaupt  glänzen*- 
der  Dinge  nicht  vertragen  konnte,  so  errich- 
tete man  in  einem  Nebenzimmer  eine  Säule 
von  So  Lagen  von  Silber ,  Zink  und.  Pappstü- 
cken, die  mit  einer  Auflösung  von  Salmiao  ge- 
tränkt waren.     Man  bediente  sich  als  Leiter 
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kleiner  Streifen  Löschpapier,  die  ebenfalls  be- 
netzt waren,  und  auf  welche  man  den  Kran- 
ken  mit  bloßen  Füfsen  stellte.  In  dem  An* 
genblicke,  wenn  er  den  Mund  Öffnete»  um 
zu  beissen,  brachte  man.  das  Ende  eines  lei- 
tenden Bogens  ein  ,v  dessen  anderes  Ende  mit 
der  Säule  in  Verbindung  stand.  Der  Kranke 
litt  während  der  Operation  viel;  er  war  nicfc 
einigen  galvanischen  Erschütterungen  so  er- 
mattet,  dafa  er  sich  nicht  mehr  aufrechter- 
halten konnte.  Man  legte  ihn  auf  die  Erde, 
und  setzte  die  Anwendung  des  Galvanismus 
fort;  es  brach  über  den  ganzen  Körper  ein 
Schweifs  aus.  Man  endigte  die  Operation 
und  wollte  sie  don  folgenden  Tag  wiederho- 
len, aber  der  Kranke,  der  sich  vollkommei 
wohl  befand ,  wollte  sich  ihr  nicht  unterwer- 
fen. Als  aber  einige  Tage  nachher  leichte 
Schmerzen,  die  er  empfand,'  die  Besoigniä 
eine*  neuen  Anfalls  der  Wasserscheue  in  ihm 
erregten,  so  fand  er  sich  von  selbst  wieder 
ein,  um  sich  der  Anwendung  des  Galvanismus 
zu  unterwerfen ,  dessen  Wirkung  nun  vollstän- 
dig war.  x  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  dieser 
Mensch,  welcher  sehr  empfindlich  war,  über 
zwei  Monate  nachher  von  den  galvanisches 
Erschütterungen  noch  eine  Empfindung  hatfe 
die  sich  bis  in  die  Schultern  erstreckte. 
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Medizinische  Privatgesellschaft 

zu   Mainz. 

Da  die  besten  Theorien  der  Heilkunde  nur 
das  Werk    einer   oft  wiederholten   und  wohl 
geprüften    Erfahrung   sind,    da    der   Versuch 
und  die  Beobachtung,  diese  Fundamente- aller 
Naturkenntnifs,  um  so  reiner  sich  darstellen, 
wenn  sie,  der  vorgreifenden  Eigenliebe  einer 
Privatmeinung    entrissen,    den   Sinnen,    und 
dem  partheilosen    Urtheile  mehrerer  zugleich 
anvertraut  werden :    so  bleibt  es  unbezweifelt, 
wie  nützlich  Gesellschaften'  zur  Verbesserung 
der  Arzenei künde  sind.   Eine  freie,  von  klein- 
lichen Leidenschaften ,  Meinungen  und  Theo- 
rien,   so  viel  wie  möglich  gereinigte,    wech- 
selseitige   Mittheilung    der    gemachten  Erfah- 
rung der  ausübenden  Aerzte  unter  sich,    ist 
der  sicherste  Weg,  in  der  Mediciti  der  Wahr- 
heit näher  zu  kommen ,  über  Hypothesen  und 
neue  Systeme  ein  gründliches  Urtheil  zu  He- 
fern, ehe  sie  allgemein  werden,  und  ihrer  oft 
so  verderblichen   Wuth  Einhftlt  zu  thun;    sie 
ist  das  einzige  Mittel ,  der  Dictatur  der  Schu- 
len entgegen  zu  arbeiten ,  und  unter  den  Ärz- 
ten selbst  jene  Liberalität  der  Gesinnung,  je- 
ne Toleranz  der  Meinung  zu  begünstigen,-  wel- 
che zum  Tröste  der  leidenden  Menschheit  und 
zur  eigentlichen  Vervollkommnung  der  Kunst 
so  noth wendig  ist  \* 

Von  diesen  Wahrheiten  überzeugt,  von 
diesen  Gesinnungen  beseelt,  traten  mehrere 
pr  actis  che  Arzte  von  hier  zusammen,  um  un- 
ter sich  eine  Gesellschaft  zu  bilden,  worin 
sie    einander   ihre  Erfahrungen    mitzutheilen, 

XVf.  B.  4  St.  L 


—      l62      — 

uod  die  noch  wüsten  Stellen  der  practischen 
Heilkunde,  nach  einem  gemeinschaftlichen  Plane 
zu  bearbeiten,  übereingekommen  sind. 

Da  die  Nervenkrankheiten  täglich  allgemei- 
ner werden,  und  unter  denselben  die  Epilepsie 
und  convi}lsiyischen  Übel  jeder  Art  die  schreck- 
lichsten ubd  wichtigsten  sind,  so  schien  es 
zweckmä  fsig ,  mit  der  Erforschung  dieser  Gat- 
tung von  Krankheiten  den  Anfang  zu  machen. 

Die  Ärzte,  welche  die  Gesellschaft  bilden, 
sind:  Y^x.Burkard  der  altere,  Dr.  Moliiory 
Prof.  der  Chimie  an  der  hiesigen  Arzeneifchole, 
Dr/  Ruf  und  Dr.  JViumann.  Dr.  /„  fYtnuX 
ist  Director,  und  Dr.  Adolph  Kircher  der  Se- 
%  kretär  der  Gesellschaft. 

Um  der  Verwirrung,  dem.  Parte  igeiste  und 
der  Unthätigkeit  vorzubeugen,  welche  oft  ent- 
stehen, wenn  eine  zu  grofse  Anzahl  an  einem 
seiner  Natur  nach  beschrankten  Zwecke  zu- 
gleich arbeiten  wollen,  so  hat  man  für  gut 
Sefunden,  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglie- 
er  einstweilen  bei  sechs  zu  lassen,  dagegen 
der  Correspondenz  ein  unbegränztes  Feld  m 
eröffnen.  Die  Gesellschaft  will  nichts  anderes 
seyn,  als  eine  freundschaftliche  Verbindung 
humaner  und  thätiger  Arzte  zum  Vortheile  der 
Kunst  und  der  Menschheit. 

Jeder  einheimische  und  auswärtige  Arzt 
kann  daher  ohne  weiteres  korrespondirendei 
Mitglied  weräen,  welcher  ein,  auf  den  Zweck 
der  Societät  sich  beziehendes  Memoire  von 
Werth  einschickt  und  geneigt  ist,  jährlich  nur 
eine  von  derselben  ihm  aufgegebene  Frage  zu 
beantworten.  Die  Abhandlungen  werden,  wenn 
eine  nützliche  Sammlung  derselben  vorhanden 
ist,  mit  dem  jedesmal  beigesetzten  Namen  ih- 
res Ved.  tauv  Stucke  übergeben  werden. 
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Die  Gesellschaft  hält  jeden  Monat  zwei  ge- 
wöhnliche Sitzungen.  Im  Falle  einer  Consul- 
tation,  oder  anderer  wichtiger  Ursache  wegen, 
kann  der  Director,  und  jedes  Mitglied  dersel- 
ben eine  ausserordentliche  Zusammenkunft  ver- 
anstalten. 

Die  Arbeiten  und  Beschäftigungen  der  or- 
dentlichen Mitglieder ,  in  Bezug  auf  den  ge- 
meinschaftlichen Zweck,  sind  theils  literarische, 
theils  practische.  Jeder  ist  verbunden,  die 
Krauken,  die  er  behandelt,  auf  das  genaueste 
zu  examiniren,  und  zu  beobachten,  die  Re- 
sultate davon  in  der  Sitzung  mitzutheilen,  und 
denjenigen  Heilplan  zu  befolgen,  den  die  Ge- 
sellschaft beschlossen  hat.  Die  Literatur  ist 
unter  alle  vertheilt,  so  dafs  jeder  einzelne  die 
älteren  und  neueren  Schriften  aus  demjenigen 
Fache  liest  und  aussieht,  das  ihm  als  sein 
Lieblingfcfach  angewiesen  wurde.  Auf  diese 
Art  bearbeitet  ein  Mitglied  die  fazeneimittel- 
lehre,  ein  anderes  die  Encyclopädie,  ein  an- 
,  deres  das  anatomische,  das  physiologische, 
das  pathologische,  das  therapeutische  Gebiet 
der  Wissenschaft  mit  steter  Rücksicht  auf  die 
Krankheit,  deren  Erforschung  an  der  Tages- 
ordnung ist. 

Die  Gesellschaft  auf  diese  Art,  sowohl  durch 
die  eigenen  Versuche  und  Beobachtungen ,  als 
durch  die  nach  einem  Plane  geordneten  Früch- 
te der  Leetüre,  von  den  Mängeln  und  Lücken 
überzeugt,  die  dem  Fleifse  und  dem  Genie 
.noch  zu  ergänzen  vorbehalten  sind,  bestimmt 
darnach  am  Ende  des  Jahres  die  einzelnen 
Fragen,  welche  beantwortet  werden  sollen, 
und  vertheilt  sie  nach  Verhältnifs  unter  alle 
ihre  Mitglieder» 
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Diese»  wird  genug  seyn,  das  Publicum  mit 
der  medicinischen  Privatgesellschaft  von  Müde, 
ihrem  Zwecke  und  ihren  Aibeiten  bekrönt  zu 
,  machen.  Wir  überlassen  es  gerne  dem  Urtheile 
eines  jeden,  zu  bestimmen,  welche  Früchte  die 
Arzeneiwissenschaft  und  die  Menschheit  von 
den  Bemühungen  derselben  einst  zu  erwarten 
habe,  welches  eigentlich  die  Zeit  allein  zu  be- 
richtigen im  Stande  ist. 

Alle  Briefe  oder  Versendungen  jeder  Art, 
die  die  Gesellschaft  betreffen,  müssen  ap  den 
Sekretär  derselben«  Dr.  Adolph  Kircher,  auf 
dem  Speismarkte  Lit.  C.  No.  53  postfrei  ge- 
schickt- werden. 
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selben fp rechen,  80 — &8.  Betätigung  derfelben  aus 
der  Erfahrung,  88 : — 90.  Nutzen  des  Haarabfchneidens 
bei  der  Phreniils,  89—90.  Aus  dem  Obigen  folgende 
diätetifche  Grundsätze,  90—91.  Belege,  Folgerungen 
und  Thatfachen  •  hiezu,  102 — 1I22.  I;  Man  achtete 
vor  Zeiten  das  Haupthaar  als  Schmuck  und  Zierde, 
103  —  107.  2)  Starkes  Haar  ift  Zeichen  von  Kraft  und 
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Ungewohntes  Schneiden  desselben  Ich  wacht,  1 1 1 — 1 13. 
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bärmutter, IV,  4§-*"5i.  • 

•<K. 

Kopfschmerz.  Nutzen  des  Nendorfer  Bades  bei  einem 
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Mefcurius  dnlcis.    S.  Calomel. 

Miichkrufir  der  Kindbetterinnen.     S.  Crufta  lactea. 

JMoHnis  macuLofiis  IVerlhofiL  Gefcbichte  eines  folchen 
bei  einem  fecbsjährigen  Knaben,  1,  141  — i49«  Gha- 
racterifrik  desselben,  r45-  Aetiologie  desselben,  142 — 
i44«  Behandlung  desselben,  144 — *49'  -D*e  Vitriol« 
säure  vörawglich   wirkfam  dabei,  146  — i49. 

Mo'bi.t  tuf»er.  Gefcbichte  eines  folchen,  lf,  r4o — 172. 
Anamnesis  zu  denfelben,  140 — 1/<6.  Characteriftik 
und   Behandlung  desselben,   146 — 172. 

JMutfrrArahz.  Warnendes  Beilpiel  von  den  nachtheiligen 
Folgen  eines  folchen,  IV,  n5—- 125« 

N. 

Nägel.  Gefcbichte  einer  Crife  durch  das  Abfallen  derfel- 
ben,  I,  i5o  —  itio.  Merkwürdige  Wirkung  der'Nenaor- 
f er  Bäder  auf  die  Farbe  derfelben,  II,  22  Monftröfe 
Bildung  derfelben  bei  einer  gicbtifchen  Krankheit,    II, 

Nafe.     Gefcbichte   einer  merkwürdigen  Krankheit  derfel- 
ben,   die  durch  das  Nendorfer  Bad  gebeilt  wurde,   II;   . 
80 — 102. 

Nen  do  rfer  Bad.  Gefcbichte  feiner  Entdeckung  und 
der  Anlagen  dafelbft  bis  auf  (Jen  beutigeu  Tag,  II,  12 
— 16.  Befchaffenheit  der  Quelle  dafelbft,  it>-  Wir- 
kungen ihres  innerlichen  Gebrauchs,  .16 — 17.  Ferner 
der  Bäder  in  denfelben,  17  — 18.  Sinnliche  Befchaffen- 
heit, sinnliche  und  chemifche  Veränderungen  und  Wir« 
kungen  des  Wassers  aus  denfelben,  i8-t2I.  Uebergang 
feiner  Beftandtheile  in  die  Säftemasse,  21.  Merkwür- 
dige Wirkung  der  Bäder  dafelbft  auf  die  Farbe  der 
Nägel  und  der  Theile,  die  eine  dicke  Oberhaut  haben, 
22 — 23;  und"  insbelondere  lolcher,'  die  an  Gicht  oder 
Rheumatismus  leiden,  23  —  24*  Merkmale  der  g (in fü- 
gen Wirkung  der  Bader,  24  —  25.  Krankengefchichte  ,* 
zu  jener  Wirkung  der  Bä"der  auf  die  Farbe  der  Haut, 
2i5  —  27.  Hypothetifche  Erklärung  diefes  Phänomens, 
28  —  29.  lieber  die  Beftandtheile  des  Nendorfer  Was- 
sers, insbelondere  die  bituminöTen,  29- — 3r.  Krank e n- 
gefchiebten  zum  Belege  für  feine  Wirkfamkeit,,  33 — 102. 
l).  Bei  Ueberreften  von  Lues  und  Gicht,  33 — »34-  2) 
'  Bei  der  Mercurialkrankheit,  34—35.  3)  Bei  einem 
durch  Berührung  eines  Venerifchen  entstandenen  ei* 
ternden    Ausfcblage  der  Hände    und   Finger,    35—36. 

4)  Bei  rheumatilch-gichtifchen  Befchwerden,   36 — 33. 

5)  Bei    einer    Jrthriii«    nodofa  der  Hände,    38 — 3o. 
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6)  Bei  einer  rheumatifchen  Verhärtung  der  Muskeln 
des  Oberarms,  3g.  7)  Bei  einem  fixen  rheumatifchen 
Kopflcbmer«,  Ao-r-41-  8)  Bei  einem  pbthisisch-gieb- 
tifchen  Zuftande,  41—42.  9)'  Bei  einem  hämotrboi- 
dalifcben  Hynochondriften,  4a  —  43.  10)  Bei  einem 
Schmers  im  Mittelileifche  eines  exinänirten  Hypocbon- 
driften, 43 — 46.  11)  Bei  fehmerzhaf'en  krampfhaften 
Zufällen  einer  angeblich  fcrofulöfen  Patientin»  46 —  ^3i 
12)  Bei  paralytifcnen  UeDerreften  einer  Apoplexie,  52 
— 53-  l3)  Bei  einer  nach  einem  epileptischen  Anfalle 
zurückgebliebenen  Sprachlosigkeit,  53  —  55-  14)  ^ei 
einer  rbeumatiiVhen  Lähmung  der  Arme,  55 — 56.  l5) 
Bei  rheumatifchen  Schmerzen  des  linken  Oberarms, 
57  —  58.  16)  Bei  rheumatifchen  Glieder fch merz,  Sprach- 
losigkeit, Speichelflufs  u.  f.  w.  68— 5g.  17}  Bei  einer 
eich tifcben  Cacbexie,  5g — 62.  Ueber  die  Verbindung 
des  innerlichen  Gebrauchs  des  slniimvninm  ^rudum, 
ferner  auch  der  Schwefelmittel  mit  dem  Baden  und 
Trinken  des  Neudorfer  Schwefelw assers,  60  —  61.  18, 
19,  20,  21)  Bei  Skrofeln,  -skrofulöfen  Knoten,  Gefchwü- 
ren,  Steifigkeiten,  Verwachsungen  u.  f.  w.  62 — 65,  23) 
Bei  einem  ftarken  fchuppigen  Flechtenausfchlage  im 
Gesichte,  65.  23)  Ferner  an  den  Extremitäten,  65—66- 
34)  Bei  einem  gichtifch-herpetifeben  Zufrande,  66—68. 
n5)  Bei  einem  Flechten» Ausfchlage  am  Arme,  68 — 6g. 

26)  Bei  eiuer  habituellen  Haemorrhagia  uteri,  69  —  71* 

27)  Beim  Fluor  albus,  71 — ^2.  28)  Beif  gichtifchen 
Schmerzen,  Knoten  und  Steifigkeit  des  rechten  Dick- 
beins, 72  —  80.  29)  Bei  Froft,  Steifheit  und  Gefchwulft 
der  Nafenfpitae  mit  darauf  folgendem  Flechten  -  Aus- 
fchlage im  Gesichte.  80  —  t02. 

Ttervenbcfchkvcrdcn.  Wirkfamkejt  de«  Nendorfer  Bades 
bei  manchen  Arten  derfelben,  II,  46 — 53  —  53. 

Nerven  fieber,  Bemerkungen  über  die,  welche  im  J.  1800 
zu  Gnoch  am  Rheine  geherrfcht  haben,  I,  ^i—^io6. 
1.  Diejenigen  vom  Januar  bis  zum  Juni  i8oo>  41—72. 
1)  Diagnoftik  und  Verlauf  derfelben,  42  —  49'  Sympto- 
matilche  aber  gleichgültige  Taubheit  bei  aenfelben,  46 
— ~47«  Abwefenheit  kritilcher  Ausleerungen,  und  von 
Metaftafen  bei  denfelben,  48 — 49*  2)  Aetiologie  der- 
felben, 4q  —  53.  Die  Uruchen  waren:  a,  Schwäche 
der  Lebenskraft,  49;  b,  irgend  ein  zufälliger  Reis,  5r~ 
53.  3)  Tberapeutik  derfelben,  53 — 72.  Die  Vitriol- 
laure  ift  unwirkfam  bei  denfelben,  54 — 5g.  Indica« 
tion^n  aur  Kur  derfelben,  5,q.  Nutten  der  China  bei 
den^el\>en  \»>  ^\&ta&2i  ^t^aben,  60  —  63.     Verbindung 
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■  der  China,  dabei  mit  Qalx  bismuthi,  Cenchis  praepar li- 
tis und  mucilaginosis,  62.  Diät  bei  den  fei ben,  63  — 
64.  Zufammenziehung  des  Schlundes,  Kopffcb merzen 
dabei  durch  Caftoreum  gehoben,  65.  Heftige  äulsere 
Schmerzen  dabei  durch  die  Vitriolnaphtha  gehoben, 
65 — 66.  Ueber  den  Hüften  dabei  und  die  Anwendung 
des  Opium  dagegen,  66 — 68*  Ueber  das  Seitenftechen 
dabei  und  dessen  Behandlung,  68-^-69.  Strangarie  da- 
bei durch  Tinciura  cänthariänm  gehoben,  69  —  70. 
Ausleerungen  dabei  angewendet,  verfcblimmern  die 
Krankheit,  und  verzögern  die  Heilung.,  71  -»77.  — 
II.  Diejenigen  vom1  Juni  bis  cum  Sept.  1800,  72  —  io6# 
Dur<hrall  das  Hauptfymptom  bei  denfelben,  .72  — 75. 
Behandlung  desselben,  75  —  77.  Behandlung  der  übri- 
gen nervöfen  Symptome,'  78 — ;8l.  Ueber  den  Sopor 
und  das  Delirium  dabei,  und  deren  Behandlung  durch 
excitirende  Mittel,  81 — 94  Der  Weingeift  in  unter 
denfelben  dem  Weine  vorzuziehen,  87 -^qo*  Ueber 
die  Möglichkeit  der  Entzündung  bei  dem  Nervenfieber, 
q8— 106.  —  Merkwürdige  und  äusserst  glückliche  Be- 
handlung eines  epidemifchen,  II,  io3 — 114.  Charac- 
teriltik  desselben,  io3  —  107,  Merkwürdige  Abwefen- 
heit  aller  nervöfen  Symptome  dabei,    ohngeachtet   der 

Sröüten  Tödlichkeit  desselben,  106 — 107.   Behandlung 
esselben,    108 — 114.      In  manchen  Fällen  blos  durch 
•  Wein  oder  Brantewein,     109.      Widerfpruch  derfelben 
mit  dem  Gbiaracter  desselben  nach  der  £rregungstheo- 
rie,  110. 

o. 

Opium.  Ueber  die  Anwendung  desselben  im  Allgemeinen 
und,  bei  einem  Nervenfieber  gegen  Hüften  insbesondere, 
I,  66—68. 

P. 

Pflaßer  von  bittern  Extracten  sind  vorzüglich  heilfara  bei    , 
der  Diarrhoen  chronica  der  Kinder,  I,  i3l  — 132. 

Phlkisis  ulcerosa.  Die  Tinct.  digita/is  purp,  unnütz  da- 
bei, II,  114 — u5.    '. 

Pofypeninßrnment.  Verbesserung  des  Boucherschen,  IV, 
65  —  70.*  Mängel  des  bisherigen,  65  —  66.  Verbesse- 
rungen derfelben,  67 — 70» 

R. 

Radix  Columbo.  Ueber  die  Anwendung  derfelben  und 
befte  Form  von  diefer  gegen  'die  Diarrhoen  ohronica 
der  Kinder,  I,  123— :n4- 
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Ifimehmmngm  pit  lalpeterCturen  Dampfen  veraich 
Aiüfcc*suinjsltoffe  bösartiger  Fieber.  1,  i ($6—171 

Rehbmrger  Gefundbrunnen.    Etwas  iTber  den.    IV» 
tja;    Sinsdiche  und  chemifche  Befchajfte.<beit  de 
Mrt'djfalbft,  i36 — l3o.     Beftimmmig  i\*-t  K»ank 
in  welchen  et  anwenjdbar  uncf  wohltbatig   i<i, 

,  145.  Nutsen  der  Bäder  dafelbft  beim  Cut**  Ah 
nicus,  141— -145*  Befcnafferiheit  und  Wirko 
Deuch- und  Dampfbäder  dafelbft»  14& — i^fi,  & 
bung  dea  Locale  dafelbft».  147—  *5r. 

Reizmittel.     Die  flüchtigen  find  bei  der   Diarrhoe 

'.  nie*  der  Kinder  den  mehr  fixen  \orausiehen9' 
—  iao*  Warnung  aar  Vorsicht  mit  denselben.. 
den  beim  weiblichen  Gefchlechte,  lil,  i.3i  -  i3i 

/RkaumatftMuti     Nutsen  des  Nendorfrr  Bades  bc 

■  falben,  II,  36—38.  Ferner  bei  einer  rheumj 
Verhärtung  am  Oberarme,  3g.  Ferner  bei  eineti 
jnat'ifchen  Kopffchmerse,  .40 — ui.  Terner  be 
rheumatifche*  Lähmung  der  Arme,  55  —  56. 
bei  rheumatifchen^Gliederfchmera,  Sprachlosigki 
Speichelfluß,  58— $9. 

''■   ■•  . ,  .         ;  *       •    .' 

Säuren  -  Mineral*     Ueber'  die  Anwendung   äerfelo 

'    dar  Diarrhoen  chronica  der  Kinder,   I     124  u.  1 

Safoeterßure.     Ueber   die  Kraft   der   durch  Schwa 

'  verfluchtigten,  die  Anfteckungsfioffe  bösartiger 
an  vernichten,   I,  166 — 171. %    Beftätigung  derfe, 

1    Andalusien,  167^169, 

Salpeter/pure  Dämpfe.  Die  Bäncherungen  mit  de 
vernichten  die  Anfteckungsfioffe  bösartiger  Fic 
166—171.  Voraug  derfelben  vor  den  einfache 
auch  vor  den  öxygenisirten  falzfauren.  if>g— p, 
Smiths  von  Queralto  verbesserte  Methode,  sie  ; 
.wickeln» .  170/ 

Scarlmtina,    S.  Scharlachfieber. 

Scharlächfieber.    Bemerkungen   über   das   1800  in 
und  der1  umliegenden   Gegend   beobachtete,    u 
I     Kräfte   des .  Quecksilbers  sur  Hebung    und    Ver 

.  desselben,  I,  18 — 4°»  Character  desselben  im  . 
l8—2I.  Anwendung  und  Nutzen  der -hrechmii 
diefer  und  andern  Epidemien  desselben,  ig — q« 
ber  den  Character  desselben  au  Plauen  im  Jahn 
Qß— >03.     Eine  Mifchung  aus  Cßlomel,  Su'pl*>  ai 

.  und  Tort»  emetiau  fchütat  vor  der  Anfteckung 
dairäbt,  &V-~3&«    TStaaan  des   Cuiomej  im  V« 
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desselben  gegeben,  2&     Ferro  s  in  Wien  Beobachtun- 
gen  hierüber,    27  —  28.      Gebrauch   des   Catomel  beim 
Scharlach  mit  der  fauligten  Bräune  bei  den  americani- 
fchen  Aerzten,  cg.     Anwendung  desselben  in  Gargaris- 
nea;  ibid.     Beobachtungen  von  Seelig,  Huxham,   Hrü- 
ning,  Tissot,  Girtanner,  Lepeque  de  la  Cloture,  Wtthc- 
rtng  und  lohn/tone,    über  den  Nutzen  der  Brechmittel 
xl>ei  demfelben,   34 — 4***     Aufforderung   an  alle  Aerzte 
in   Betreff  desselben,     17g — 170.      Characteriftik  des- 
selben  und  seiner  Bösartigkeit  in  Berlin,    172 — 174. 
Aufgehellte   Fragen    in    Betreff    desselben,    174  —  ij5. 
Vertu  che   mit   dem  Plummerfcfien  Pulver  zur  Präferva- 
tion  vor  demfelben,  175.     Passendfte  Behandlung  des- 
selben in  Berlin,    175 — 178.     Merkwürdiger  Metafche- 
ttiatismus  desselben  in  Berlin,  178* 

~h langen.     Verfahren   der  Hottentotten,    sich   vor  dem 
J         Bifs  derselben  zu  bewahren  und  andere  davon  zu  hei- 
■^"len,  IV,  i3i  —  x35. 
^^chwarze  Krankheit.     S.   Morbus  niger,  II,  140 — 172. 

wefclblumen.     Vorzügliche  Wirklamkeit  derfelben  zum 
Abtrocknen  der  Ciufta  lactea  puerperarum,  IV,  17. 
hwf^l mittel.     Ueber  die  Verbindung  derfelben  mit  dem 
Nendorfer  Schwefel  wasser,  II,  61. 

eewaxser.     Nachricht  und   Empfehlung  von   einer   dem- 
felben ähnlichen  Soole  zu  Schönebeck,  III,  i36 — 145. 
offin.      Skrofulöfe   Knoten,   Gefchwüre,   Steifigkeiten, 
„  Verwachfungen  u.  f.  w.,    durch  das  Nendorfer  Bad  ge- 

(  heilt,  II,  ftp  —  65. 

>    ^oole,  Nachricht  von  einer  dem  Seewasser  ähnlichen  zu 
'  ^       Schönebeck,    111,    i36 — 145.     Beftandtheile  derfelben, 
i3b.      Einflufs  derfelben  auf  die  Atmosphäre  und  Nuz- 
r  zen  davon,  140 — 142. 

i     Speichelßufs ,     nach    einer    heftigen    Erkältung     eniftan- 
*""       den,   und   durch    Baden    und    Trinken  des   Nendorfer 
Schwefel wassers   gehoben,   II,   58  —  5y. 
Spiritus  n'uri  dulcis ,  vorzüglich  beilfam  bei  einem  epide- 

mifchen  Catarrhal lieber,  IV,  ^6. 
Stickgas  in  den  Quellen  zu  Wisbaden.     tV,   i53— 1$4« 
Strangurie  bei    einem   Nerven  lieber   durch    Tincturu  can- 

tharidum  gehoben,  1,  Ca  —  70. 
Superfoetativ.     S.  Ueberfchwängerung, 

T. 

Tartarus  emeticus.     Glücklich  Und    mit  Erfolg    gemachte 
Infusion  desselben  bei  einem   im   Schlünde  lt ecken  ge- 
bliebenen Stücke  Fleifch.  IV,    126  —  lag. 
XVI."  B.  4    St,  N 


e 


